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bon der politifch-weltanfchaulichen Grunde 
haltuna der Brauchtumsarbeit in der Hitler: 
jugend und der Auseinanderfegung mit ihren 
Gegnern, in die Ginnbilder ein, die fich 
unjere Ahnen für die große Ordnung als 
Kern ihres Braudtumg mwählten. Dann 
folgt eine ausführliche und immer tieber 
auf die praftifche Durchführung hinzielende 
Schilderung und Ginngebung der Feiern 
im Jahr. Auch die Feiern des ei- 
genen Lebens find anfchließend in 
diefen Kreis einbezogen, weil ja das Ein: 
zelleben unlöslich in den Zujammenhang 
mit der Bolksgemeinfchaft und dem großen 
Sahresgefchehen geftellt ift. 
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„Das Bud) gehört in die Hausbücherei jeder 
deutſchen Familie.“ 
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3., unveränderte Auflage 
Copyright 1937 by Ludwig Woggenreiter Verlag Potsdam 
Sas und Drud: I. Särhen, Barth (Mark) 


Vorwort 


Während fi der Sahreslauf unter der beftimmenden Idee des 
Notionalfoziolismug neu zu ordnen beginnt und hier und dort 
bereits Eiare Anfäge einer Umgeftaltung zu bemerken find, ift 
es von entiheidender Bedeutung, aud) das Leben des einzelnen 
Menfhen neu zu formen. Wenn dag gefamte Volk die hohen 
Tage feines Jahres in ftändiger Wiederkehr feiert, fo dürfen 
wir on der Geftaltung der Feiertage im Lebenslauf der ein- 
zelnen Glieder diefes Volkes nicht adtlog worübergehen. Die 
Bindungen, die das Volk in feiner Gefamtheit erfährt, müffen 
und werben aud) ihren Xusdrud in der Lebensformung aller 
Deutichen finden. Diefe Gewißheit ftellt große Aufgaben. So 
wenig diefe Formung auf erfinderifcher Konftruftion beruhen 
darf, die vor der Zukunft als ein Ieereg Gebäude in fi zu 
fommenftürzen würde und niemals Brauchtum und Volkstum 
werben Tann, fo wenig werden wir ung aud) als Jugend aus 
einem natürlichen Empfinden heraus mit den Wiederbelebungs- 
verfuchen eines Braudhtums begnügen, die vor den Tatfächlich- 
feiten unferer Zeit und unferes Lebens in Stadt und Land nur 
als gegenwartsfremd empfunden werden. 

Aber wir fühlen uns fo ftark im Strome eines ewigen deutfchen 
Lebens, daß wir die Überlieferungen wahren, wo fie Vebendig 
find, und dag wir an eine Sichtung und Umformung gehen, wo 
e8 die Gegenwart verlangt. 

In diefem Sinn erfüllt diefes Bud) eine große Aufgabe. Es 
hält an dem Grundfaß des Wahstumg feft und weiß Gefchichte 
und Gegenwart, Ergebniffe und neue Sicht fo gegenüberzu- 
ftellen, daß eine fühlbare Lücke auf diefem Fulturellen Teilgebiet 
ausgefüllt wird. Die deutfhe Jugend, die den Kampf um die 
deutfche Seele Fümpft und entfheiden wird, wird daher zu die- 
fem Werk greifen, um Anregungen und Forderungen Wirklich" 


Teit werden zu laſſen. 
— 
Sum u 


Obergebietsführer in der NIE. 


Wir wollen wahren die ewigen Fundamente unferes 
Lebens, unferes Volfstums und die in ihm gegebenen 
Kräfte und Werte, wie wollen die großen Traditios 
nen unferes Volkes, feiner Gefhichte und feiner Kul- 
tur in bemütiger Ehrfurcht pflegen als unverfiegbare 
Quellen einer wirklihen inneren Stärke und einer 
möglichen Erneuerung in trüben Zeiten. 


Adolf Hitler, Mein Kampf 


Du erlebt dein Wolf, wenn du die Bindungen fpürft: das 
Große, dn8 an einem feiner hervorragenden Menfchen dir ver- 
wandt ifi, die gleiche Art, auf das Schiefjal zu antworten, ver- 
wandte Sehnfucht, gleiche Not, gleiche Fehler. Wenn zwei 
Menihen ihre Verbundenheit erfennen, wenn du mit deiner 
Gruppe die Heimat erwanderft und euch ihr Wefen und Schid- 
fal lebendig wird, dann wird dahinter das Band fihtbar, das 
über das Heute hinweg dic in den großen Ming ftellt: das 
Volkstum. 

Es iſt überall da, wo Bindungen beſtehen und wachſen, wo hie 
Mutter den Kindern Märchen erzählt oder Lieder ſingt, die 
nachher für immer mit dem Bild des Zuhauſeſeins verknüpft 
ſind. Und es zeigt ſich da, wo eine gemeinſame Feier oder irgend⸗ 
ein gleichempfundenes Erlebnis die Gemeinſchaft der Kampf⸗ 
genoſſen mit neuer Feſtigkeit umſchließt. 

Solch lebendiges Volksgut muß einmal wieder aus der klein⸗ 
ſten Erlebniseinheit wachſen. Es muß den täglichen Lebens- 
kreis ordnen, muß als Brauch — und ſei es als ſchlichter Tiſch⸗ 
fpruc oder als ein Sonntagswort, als Abendlied oder Weih- 
nadhıtsfeier — in der Familie fein, immer unmittelbar und 
felbfiverftändlih, immer wieder neu mit einer feinen, nur dem 
Artgleichen verftändlichen Sprache von Iekten Zufammenhän- 
gen Fünden und muß dann übergreifen auf die Lebenggemein- 
Ihaft des Dorfes, auf die Zielgemeinfchaft deiner Organifa- 
tion, ja, auf die ganze Volksgemeinfchaft. Wie dag nun im ein- 
zelnen wirklich wird, das ift unweientlich; es muß auch immer 
einen anderen Ausbrud finden. Es Tann das Erlebnig des gan- 
sen Volfes fein, das feinen Führer durh den Mundfunf die 
außenpolitifchen Ziele des Deutfhen Reiches klären hört, oder 
der gemeinfame Marfd) am erften Mai, es kann aber auch die 
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Gewißheit fein, daß in jedem deutfhen Haufe am Weihnachts. 
abend ein Tannenbaum brennt und daß jedem von ung einmal 
deutfhe Märchen erzählt wurden. — 

Wir brauden dies Sihtbarwerden der Verbundenheit, brau- 
hen dies Bodenbereiten dur) die gemeinfamen Güter unferes 
Volks, die aber aud nur deutfhen Menfchen finnvoll und hei- 
fig find. Wir haben fie not, weil wir gar nicht ftarf genug die 
Eigenart unferes Volkes, feine Größe und feine Seele erleben 
Tönnen. Denn nur daraus erwächft unfere politifhe Kraft: der 
Wille, dies Menichentum und fein heimatlihes Land, die von 
ihm bebaute und erfüllte Welt zu verteidigen und zum Werk 
zu führen. 

Was du davon in deiner Einheit erlebft, das fol du als 
Selbfiverftändlichfeit und hohes Gut in deine Familie tragen. 
Du madıft fie damit inhaltsvoll und flarf — und fehlägft von 
ihre Brüden in dns Volk. Du wirkft fo mit an dem Aufbau 
der neuen DVolkskultur, die nicht diktiert wird, fondern aus 
demfelben Erleben von Sahreslauf und Gefhie erwähft. Sie 
bewahrt, was aus der Vergangenheit in gleichem Ausdrucf und 
aus gleichem Urfprung zu ung herüberleudtet. Das wollen wir 
weiterfragen und mit einem vollen Ja zu unferer Zeit neu er» 
füllen, in neue Formen gießen und von allem Täutern, was 
unmefentlich ift und fremden Einflüffen entftammt. Daraus 
wird ung neue Kraft wacjfen, daraus wird ung auch neue Bin- 
dung zu Gott. 

Wir Fönnen diefen Dienft an unferem Volfstum tun. Wir 
werben es größer und fchöner weitergeben in die Zukunft, weil 
wir Ehrfurcht Haben vor feinen Werten, vor dem Leben und 
feinem Gebot. 


Der Enkel Erinnern an Ahnen Art 
weckt wacher Geſchlechter wache Tat. 





Das Jahr ale Sinnbild ewigen Waltens 


Suchen wir unfer Bolfstum und Volksgut 
auf feine gemeinfome Wurzel zurüdzuführen, 
fo müflen wir den Weg zum Welt. und Got- 
teserlebnis des germanishen Menfhen gehen. 
Wir müffen die tiefen Zufommenhänge von 
Mythos, Laih, Märchen, Sage und Lied 
wieder verftchen Yernen und erkennen, daß 
diefes Volkagut hineingeftellt ift in den Ding 
des Sahreslaufes. Aug feinen Sinnbildern 
müffen wir den Weg zur deutfchen Wolkgfeele 
finden. Darüber hinang aber wollen wir be» 
mußt fremdem Einfluß unfer Kulturfhaffen 
entgegenftellen und Har die Aufgaben für 
uns ungen fehen. 


Der Wille zur Volkseinheit war Aus— 
gangspunft unjerer Brauhtumsarbeit 


Diele aus unferer jungen Gemeinfhaft waren als Führer ihrer 
Gefolgſchaft, zunächſt oft noch alg einzelne in einem ganzen 
Landfreig, vor die Notwendigkeit geftellt, zur Darftellung unfe- 
v8 Wolleng Sinnbild und einprägfeme Handlung zu finden. 
Bei dem Bemühen, das Wefentlihe des heimifhen Braud- 
tums als vorhandenen Ausdrud der Verwurzelung in Land 
und Art von nebenfählihem Einfluß ung unverftändliher, on 
beftimmte Zeiten gebundener Gedanfengänge freizumanhen und 
e3 fo als Waffe und Werkzeug in den Dienft unferes Kampfes 
um den deutfchen Menfchen einzufügen, entdeckten wir auf ein- 
mal, daß diefer Kern echter Lebensäußerung nicht etwa nur 
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Eigentum eines Stammes oder gar einer Konfeffton, fondern 
im ganzen Deutfchen Neich und fogar über deflen Grenzen hin- 
aus vorhanden war. Und je mehr wir ung in diefes Arbeits. 
gebiet vertieften und mit den Kameraden und Kameradinnen 
aus anderen Gauen Beobahtungen und Erfahrungen aus- 
taufchten, um jo Harer traten die großen Zufommenhänge zu 
Tage, die nicht nur unfer Sand räumlich, überbrückten, fondern 
aud) eine enge Verbindung ergaben zwilchen den Hoch- und 
Sinnbildern unferer Zeit und dem Glauben und Braud, unfe- 
rer nordifch-germanifchen Ahnen. Diefes Erlebnis aber bes 
wirkte, daß wir mehr noch als vorher an der Reinigung unfe- 
reg Volfsbrauds von den Schladfen überfremdeter Zeiten ar- 
beiteten und e8 Icbendig und ftarf in unfere Sugendarbeit hin- 
einftellten, weil wir ja jeden Weg zur Überbrücung der durch 
Konfeffionen und Fürftenpolitif unheilvoll aufgerifienen Klüfte 
als einen Weg zur Volkseinheit begrüßten. 

Auf einmal war dies alte wertvolle Gut aus den Händen einer 
mandmal einfeitig ftarren Volkskunde und einer oft mufeums- 
rüchigen Heimatpflege genommen und wieder ing immer neu 
geftaltende Leben hineingeftellt. Das aber bricht au) hin und 
wieder mit hartem, inftinftfiherem Griff ein paar nun auch 
Ihon lang überlieferte Schnörfel ad, denen wir Jungen nicht 
nachweinen, wenn fi) dafür die Kraft alten Sittenlebeng wie- 
der jung entfaltet. 

Schon aber ftanden unfere Gegner auf dem Plan: die Kreife, 
denen etwas daran Tag, die Grenze zwifchen den ehemaligen 
Ländern und den Konfeffionen zu erhalten. Denen war e8 zu- 
wider, daß wir in dem bisher vorwiegend von ihnen gedeufeten 
und gehüteten Volfsgut einen neuen Beweis für die Nichtig« 
Feit unferer Naffeerfenntniffe fanden, der zudem mod) über eine 
unerfchöpfliche werbende Kraft verfügt. Bisher hatten fie nahe- 
zu ungeftört diefen herrlichen Neichtum unferes Volkes durch 
geihicktes Unterfhieben ihrer Tendenzen zur immer neuen er- 
lebnismäßigen Bindung ihrer Anhänger verwenden Eönnen 
und damit fogar gegebenenfalls zur Gegenarbeit gegen unfer 
Volk und die Gefinnung, aus der das Brauchtum einmal ent- 
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ftand. Sest mußten fle plötlich damit rechnen, daß diefes Binde 
mittel bei ung nur nod) zugfräftiger und fefter wirken würde, 
weil wir ja diefe urfprüngliche Gefinnung damit verbanden und 
darum den Sinn der Bräuche viel tiefer erfaffen und vermit- 
teln Fonnten. Wir wollen ganz davon abfehen, daß wir ja 
außerdem ftärfer dng Leben bejahen und fhon darum au die 
lebendigere Geftaltungsfraft und die Möglichkeit zu immer 
neuer Formung aus neuem Erlebnis befisen. 

So war 8 verftändlich, wenn man uns von diefer Seite 
foger vorwarf, wir würden einen neuen Zwieſpalt ins Wolf 
tragen und damit die Volfsgemeinichaft zerftören, wenn wir 
42. zu Oftern von der volfstumsmäßigen Bedeutung, von 
der Herkunft der Ofterbräude und ihrem Sinn fprehen und 
das neben die Firdliche Deutung des Fefteg ftellen würden. 
Diefer „Kompromiß" wäre gerade im Hinblic! auf die Volfg- 
gemeinfchaft nicht zu verantworten. Der Vorwurf überrafcht 
aur durd) feine Dreiftigkeit, wenn man bedenkt, daß gerade die 
Konfeffionen bisher die Verbindung zwifchen Firhlicher Sinn- 
gebung und völkifhem Brauch gefuht und betrieben haben. 
Und doc) find fie heute unfere Gegner und fühlen fi als Hüter 
der WVolfgeinheit, wenn fie unferen Erfolg bei einer deutfchen 
Feier in der Gemeinfchaft von jungen Menfhen aller Stämme 
und aller Konfeffionen anfechten, einer Feier, die durchaus 
nicht in die Firchlichen Belange eingreift, fondern dem felbftyer- 
ftändlihen Drang unferer Gefolgfchaft gemäß neben den Fird- 
lichen Gehalt des Tages aud) die Gedanken ftellt, die er ung je» 
weils im Hinbli auf unfer Volk und Heimatland zu jagen 
bat. Man follte eher erwarten, daß diefes Bemühen der Zu- 
gend als ein notwendigeg, ehrlihes Werk begrüßt würde, das 
fi) entfchloffen der in den Ießten Sahrzehnten immer bedenk- 
licher gewordenen Verflahung aller Zefte entgegenftellt. 

Ob mit oder ohne Zuftimmung: Wir werden an diefer Aufgabe 
meiterarbeiten, weil wir ung der Verantwortung vor der Zus 
Funft bewußt find, und weil fein Wolf gefunden Fann, dem nicht 
feine Feiern Quellen neuer Kraft und Sinnbilder feiner Bolfs- 
art find. Unfere Mädel müflen einmal in ihrer eigenen Familie 
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die Geftaltung der Fefte tragen. Da der größte Teil von ihnen 
fein Zuhaufe mehr hat, das alle bedeutenden Einfchnitte des 
Jahres mit wirklichem Gehalt erfüllt, muß ihnen unfere Ge- 
meinfchaft die Möglichkeit zum echten Feiererlebnig geben, eine 
Anregung für ihre fpätere Aufgabe als Frau und Mutter. 


Zurhtunferer Gegner vor der religidfen 
Kraft unferes deutfhen Brauhtums 


Im Hintergrund aller Befehdung unferer Brauchtumgpflege 
und der plößlichen Welle tendenziös gefchriebener Braudhrums- 
und Volkskundefhriften fland aber anfcheinend die Befürch⸗ 
tung, wir könnten bie alte Theorie des primitiven Furcht- und 
Angfizuftandes unferer germanifhen Vorfahren ins Wanfen 
bringen und fomit über den Weg der Volkskunde aus der Früh- 
zeit unferes Volkes neue religiöfe Werte gewinnen. Das geht 
deutlich aus dem Ausfpruc des Sefuiten D. Dr. Anton Ston- 
ner hervor: „Wer aber aus der Meligionsgefchichte weiß, mit 
wog für einem feelifhen Druck die Geifter- und Geipeniter- 
furdt die Germanen in der Wilingerzeit heimfuchte, wag fpä- 
ter noch in der hriftlichen Periode an Herenwahn und fonftigem 
Aberglauben möglich war, der wird dem Wiedereindringen 
Tolhen Wahnes unter der Maske alten Brauches aud nicht 
einen Finger Teihen, ja er wird aus feiner Liebe heraus zum 
deutſchen Volke mit beiden Fäuften fi gegen alles ftemmen, 
was in diefem Franken Winkel unferer Seele aud) heute noch 
lauert.“ 

In Wirklichkeit geht ja gerade dem, der ſich in die Überliefe— 
rungswelt unſeres Volkes und in die Germanenkunde vertieft, 
die unumſtößliche Erkenntnis auf, daß dieſer Furchtglaube eine 
Legende iſt, die man uns glauben machen möchte, die aber an- 
geſichts der Tatſachen in ſich zuſammenfällt. Denn je weiter 
wir zurückſehen, deſto geringere Spuren von Furchtglauben und 
Zauberereinfluß finden wir dort, wo Menſchen unſerer Art 
wohnten, und nie hat die Finſternis des Geſpenſterglaubens 
unſer Volk ſo verdunkelt wie in den längſt chriſtlichen Zeiten 
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deg fpäten Mittelalters. Wir werfen diefen Umftend nicht dem 
Shriftentum vor, fondern verftehen ihn als eine Folgeerfchei- 
nung davon, daß der hriftlihe Glaube über dag zerfallene Nom 
feinen Weg ing Abendland nahm. Diefe Stadt war damalg 
wirklich der Sommelpunft aller Wahnideen und finfteren Kul- 
te, die man fi nur denfen Fann. Auch der Herenglaube ift den 
Weg von Süden her zu ung gegangen und dem fih dagegen 
fträubenden Volk erft Tangfam auf dem Weg über Herenbullen, 
kirchlich⸗wiſſenſchaftliche Beglaubigung des „Hexenhammers! 
und fürchterliche Strafandrohungen für die Zweifler wie eine 
fremde, gefährliche Krankheit eingeimpft worden. Und mag 
uns auch nach langer Uberſchwemmung mit fremden Gedan— 
kengängen und Zeiten blutsmäßiger Entkräftung noch „ein 
kranker Winkel in unſerer Seele“ lauern, ſo gilt das doch 
nimmermehr für unſere raſſiſch und ſittlich geſunden germani⸗ 
ſchen Ahnen, denen der Gang zu einem Zauberer und der Glaube 
an deſſen unfaßbare Prophezeiungen Grund genug zur Achtung 
waren: Denn wer nicht aus der lebendigen Verbundenheit mit 
der Sippe und Natur als bäuerlich erfahrener Menſch den 
Richtweg ſeines Handelns und Glaubens fand, der hatte das 
heilige Band mit der Gemeinſchaft ſchon ſelber zerriſſen. Er 
hatte ſich ſelbſt außerhalb der von Gott gegebenen Ordnung ge⸗ 
ſtellt, die aus dem Leben ſelbſt, aus dem Acker, wie aus dem 
ewigen Ring der Geſchlechter zu ihm ſprach. Nur für dieſes 
Freude und Geborgenheit gebende, furchtferne Denken unſerer 
Vorfahren haben wir Beweiſe in Sagas und Funden, und 
wir können geradezu bei der Sichtung unſeres heute hier und 
da mit Fremdem vermiſchten Brauchtums dieſe Tatſache als 
Prüfſtein anlegen und das als überfremdet werten, was aus 
einem Gedanken der Furcht ſeine Entſtehung nahm. 

Furchtgedanken hegen immer zugleich die Menſchen, denen die 
Ehrfurcht den Ahnen und dem Leben gegenüber fehlt. So Fün- 
nen wir bei der Geſchichte mancher Sitten feſtſtellen, daß ſie 
von der Kirche zunãchſt verboten und geächtet wurden, weil fie 
Segensbräuche aus heidniſcher Frühzeit waren. Als aber das 
Volk nicht davon ließ, hat man den vertrauensvollen Glauben 
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an göttliche Güte und den Segen der Fruchtbarkeit in finfteren 
Aber- und Dämonenglauben verbogen und troß diefer Sinn- 
verdrehung big heute vergebens dagegen gefämpft; denn ob ale 
Srömmigkeit oder Aberglauben gewertet, das DVolf hielt an 
feinem Braud) feft, und wenn eg nicht offen ging, dann eben 
heimlich. 





Ausdem Banerntum erwädhft immer wie- 
der das Brauhtum als Antwort auf die 
Erkenntnis der großen Geſetzmäßigkeit 
allen Gefhebens 


Warum mag das Volk fo zähe an den alten Sitten feftgehalten 
haben, daß eigentlich nur das längere Leben in der Großftadt 
die Überlieferung jerbredyen Tonnte, während fie Kriege und 
DInquifition ebenfo wie höfifhe Verfhnörkelung überdauerte? 
AN unfer Braud) ift die Antwort auf eine immer wiederholte 
Lebenserfahrung des bäuerlihen Menfchen. 

Er ift jo alt wie das Bauerntum felbft und wird folange Teben- 
dig bleiben, wie ein Bauer nad) den ewigen Gezeiten des Jah- 
res fein Feld beftellt, felber dafür Sorge tragend, daß er dem 
Lauf und Willen der Natur nicht entgegenhandelt und fo aug- 
Tät, daß Sonne und Mond, Negen und Wind ihm dabei hils- 
reich fein Fönnen, damit ein gutes Wachstum die Neife beglei- 
tet. Sollte diefes tiefe Wiffen um die Gefege von Himmel und 
Erde einmal durd) bie Schuld einer Generation verlorengehen, 
{0 wird e8 jeder rechte Bauer unferer Art aus eigener Erfennt- 
nis durd) feine Arbeit wiederfinden, die ihn auf die große Ge- 
fegmäßigfeit allen Werdens und Vergeheng zu horchen zwingt. 
Immer von neuem wird fih dag Mes feiner vielen verfchiede- 
nen Erlebniffe und Beobachtungen verdichten zu einem uner- 
fhütterlihen Wiffen um eine unantaftbare heilige Ordnung, 
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die hinter allem Tod und Leben fteht und das Sterben fo in 
das Leben einbaut, wie es für die Erhaltung von Lebensraum 
und Stärke erforderlic, ift. 

Diefe Erkenntnis der großen Ordnung in allem Wachstum und 
Welten mat den Bauern fiher und fill, weil er dadurd) den 
Glauben findet an die ewige Wiedergeburt von Licht und Le 
ben. Wie unter der fchnee- und eisverfrufteten Eahlen Scholle 
die junge Saat fid) [hen wieder regt, die Knofpen am Tahlen 
Baum um Mittwinter fhon für den Frühling bereit find und 
die Säfte wieder bis in die Spigen feigen, wenn die Sonne 
fid) gewendet hat, fo wird auc wieder ein junger Bauer mit 
demfelben Stolz und derfelben Dienftbereitihaft über den alten 
Ader gehen und nad) ihm immer wieder einer, wenn aud) ber 
Alternde ftirbt. Die Sippe wird leben, folange fie fid) einfügt 
in das göttliche Gefe, das allem Lebendigen feine Bahn vor- 
zeigt, folange fie ihr Blut erhält und die Heimat bewahrt, die 
ihr dies Gotterlebnis erfchließt, Nahrung und Leben gibt. 
Zu diefem Menfhenleben aber gehört mehr als Effen und Trin- 
ken und Wohlftand und Gefundheit, vor allem muß «8 erfüllt 
fein von der Verbundenheit mit dem Göttlihen dur das 
Band der Befolgung feiner heiligen Ordnung. Diefe Berbun- 
denheit zerreißt immer dort, wo die Ehre erfticbt oder wo der 
einzelne die Gemeinfchaft der Sippe verrät. Ein folhes Leben 
aber ift ein Iebendiger Tod — die Kette mit der Ewigkeit ift 
zerfchlagen, und wer die Ordnung durchbricht, wird ausgelöfcht, 
wie ja aud) in der Natur alles zugrunde geht, was unrecht ifl, 
ohne Art und Gefundheit. 

Und unfere Art ift doc dag Gefeß, nad) dem wir Ieben follen, 
dag unfer Schiejal beftimmt. 

&s war da8 ganze Leben des germanifchen Menfhen, der 
immer bäuerlih wer — und zumindeft in feinem Denken fo 
bleiben muß, wenn er nicht zugeunde gehen fol —, durd) eine 
eherne Ordnung beftimmt, die jeder in feiner Bruft trug, die 
aber nicht einen Tatenlofen fataliftifh trieb, fondern von jedem 
einzelnen verlangte, daß er diefe gefeßmäßige Forderung, die 
an ihn geftellt war, frei und richtig durch feine Haltung und 
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fein Werk im Leben beantwortete. Hier mußte Arbeit, vor allem 
Bauernarbeit und die Werteidigung der Scholle zur Ehre ge 
bören und alle feierliche Handlung Sinnbild jenes Willens 
um bie Ordnung des Lebens fein und Ausdrud einer ernften 
Bejahung. 

Ein Bauerntum wie bei ung gibt e8 in Der weiten Fremde nicht, 
denn unfer Raum hat feine ganz beftimmten Anforderungen an 
die Menihen geftellt und die ausgemerzt, die ihnen nicht ent- 
iprachen, die auf die Gefege des Lebens, die hier einen befon- 
deren Ausdrud finden (einen anderen als z.B. in den Wüften 
des Südoftens), nicht Iaufchen und antworten Fonnten. Und fo 
Konnte unferem Brauchtum aud niemals eine Bereicherung 
oder Erlöfung von dorther kommen, feine Kraft und feinen 
Sinn entnahm es nur der Gebundenheit an feinen Boden, at 
feine heimifche Welt, an „Midgard“. 


Sinnbild fiatt Abbild 


Das ift begeichnend für den Menfchen unferer Art und für feine 
Artreinheit: Er mat fi) Feine Götterbilder, weil er dag Gött- 
Kiche dur; fein Bauernleben erfährt, in den Gezeiten des ITa- 
ges und des Meeres, in dem Lauf der Geftirne, im Wachen 
und Vergehen und vor allem in ihrer aller Zufommenfaffung: 
Im Lauf des Jahres entfteht ihm, immer wieder deutlich und 
groß, fein Sinnbild, das ihn nicht zu plaftifchen Abbildern 
menfchengleicher Götter anregt, fondern zu fchlichten Zeichen, 
die nur dem etwas fagen, der ihr Erlebnis verfteht. Diefe Zei- 
hen find voll von tiefer Weisheit. Sie verraten aud) Feine Ge» 
ftaltungsermut, weil fie immer anders geihaffen im Drna- 
ment auf Gefäßen, on Möbeln und Häufern, in den großen 
Felsbildern, in den Nunen (deren fpätere Verwendung als 
Schriftzeichen fhon eine Werflahung bedeutet), auf dem herr- 
lichen Schmud, in Geweben und Gebäd, ja in unferem ganzen 
Brauchtum und der gefamten beutfchen Wolksfunft zu uns 
Tprechen. Zeigen diefe Gegenflände uns nicht dag Hare Jahres- 
zad in feinen verfchiedenen Stern- oder Hakenfreugformen, fo 
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doc den Lauf des Nades in feiner unendlichen Linie. Alles at- 
met Bewegung, Willen vom Weiterlauf, von der Ewigfeit, fo 
wie die Ahnen wußten, daß das Leben aus der Ewigfeit zu 
ihnen herüber Fam, um durd) fie in Ehrfurcht gewahrt weiter» 
zugehen bis in neue Ewigfeiten. 

Aud) wenn man den Sinnzeichen des Sahresgefcheheng in Er- 
zählungen und Mythen götter- und menfhenähnliche Geftalt 
gab, blieben fie nur Sinnbilder für die großen Gefege, und für 
die Art, in derdie Menschen ihnen begegneten. Eine germanifche 
DVielgötterei ift damit nicht bewiefen. Se fiefer wir in die Zu- 
Tommenhänge hineindringen, um fo deutlicher hebt fid) die We- 
fensgleichheit und Sinnbilohaftigfeit der fogenannten „Göt- 
ter‘ hervor. Wir erfennen, wieviele einander entiprechen und 
werden überzeugt von der Übereinftimmung und Verbindung 
der einzelnen Göttergeftalten mit dem jahres. und Natur 
geihehen, mit beftimmten Eigenfchoften und Kräften, die mit 
ihren Nomen zu Begriffen wurden. Die Nömer heben die 
Bildlofigfeit des germanifchen Glaubens, die Verehrung des 
Ungenannten in den heiligen Hainen immer wieder hervor, und 
als die gotifche Bibel gefchrieben wurde, ift zum erftenmal aus 
dem allwaltenden „Guten’ oder Göttlihen als der fächlichen 
Bezeichnung für „Iheos" dag Wort „ver Gott! geformt wor- 
den. Der Allvater felbft, aber aud) die vielen Außerungen fei- 
nes Wirkeng find mit Namen genannt und zu Begriffen ge- 
worden, die wir gemeinhin im Hinblid auf die Überlieferung 
anderer Völker als „Götter! bezeichnen. 

Aus den Mythen wurden Märchen, wie aus den alten Kult- 
fpielen, den feierlichen Reigen in der Form der Zeichen und 
mit dem Gefchehen der Mythen verknüpft, Wolkstänze und 
Ichlieglicd, Kinderfpiele wurden und aug alten Erfahrungs- und 
Segensfprüdhen Kinderreime und Nätfel. Über das Spielen 
fagt Hermann Löng einmal fehr richtig: „Das Wort: ‚Es Liegt 
ein tiefer Sinn im findlichen Spiel’ ift unvollftändig und wird 
deshalb zumeift mifverfiondenzes müßte heißen: Es Tiegt ein 
tiefer Sinn in jedem Spiele. Alle urfprünglichen Spiele, be- 
fonders die Vewegungsfpiele, find Überbleibfel der altarifchen 
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Religion, in der fie einen hervorragenden Platz einnahmen. Ob 
wir Großen Kegel jhieben, Tennis fpielen, Eigboffeln werfen, 
Bob fahren oder rodeln, ob die Kinder ſich ſchaukeln, Seilchen 
ſpringen, Reifchen werfen oder Pinndopp ſchlagen, uralter 
religiöſer Bräuche Reſte ſtellen dieſe Spiele dar.“ 

Eine VBerwandtfchaft der Mythen und Märchen und eine weit- 
gehende Übereinftimmung in der Zeiteinteilung, in der Folge 
der Fefte im Sahreslauf und der Nechnung der Jahre nad) den 
Geftienen hat fid) über die Erhaltung der Naffe hinaus über- 
all dort in die Gegenwart hineingerettet, wo nordifhe Men. 
Then aus unferem Raum Staats- und Lebensordnungen errich- 
teten: foweit die indogermanifche Spradverwandtichaft greift. 
Aber am Iebendigften ift die Überlieferung dort geblieben, wo 
immer wieder bag gleiche Erlebnis, dns fene Sinnbilder ſchuf, 
den Menfchen in die heilige Gefegmäßigfeit band: in unferer 
deutfhen Heimat und ihren Zeiern. 





Von Rad, Balfenfrenzg und Malfreug 

Ehe wir num die Zeichen und mpthifchen Bilder im Zufammen- 
bang mit ihren Braudyfumsreften im Seftring des ganzen ah. 
res betrachten, wollen wir bei dem DBefonderen der nordifch- 
germanifchen Zeitordnung und dem Mad nod) verharren. Das 
Rad ift wahrfcheinlic der Ausgangspunkt vieler Zeichen ger 
wefen, fo der vielen verfhhiedenen Sternformen und des Hafen- 
Freuzes. Wir finden e8 in der einfadften Form als aufrecht- 
fiehendes Kreuz mit gleihlangen Balken + , aber au als 
Malkrenzs X (aus diefem Zeichen wurde dann im Brauchtum 
oft eine Mühle). Prof. Dr. Hermann Wirth verfuht diefe 
Doppelgeftalt dadurdy entwidlungsmäßig zu erflären, daß das 
ſenkrechte Kreuz im höchſten Norden beheimatet gewefen fein 
mag, wo der Punkt der Sommerfonnenwende genau im .Nor- 
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ben lag — denn dort fland-die Sonne an diefem Tag ohne 
T unterjugehen, während fie zur 
Winterfonnenwende genau ihren 
Pas im Süden haben mußte, 
ohne daß fie in Erfcheinung trat. 
N Y Mertt man doc fhon in Mittel- 
ichhweden den ftarfen Einfluß der 
Mitternachtsfonne, fo daß mehr 
als drei Stunden vor unferem 
® Tagesanbruch die Vögel ſchon 
n wieder zu fingen beginnen. 

Menſchen aus der nordifchen Landfhaft mögen auf ihrer Süd- 
wanderung in unfere Breiten vor die Motwendigkeit geftellt 
gewefen fein, die Punkte für die Sonnenwenden entiprechend 
dem Malkreuz X zu verfchieben, weil fid) in unferer Breite 
dag Gefihtgfreisionnenjahr fo zeigt. An der Abweihung vom 
alten Maße hat man dag neue wohl gefunden und eg deshalb 
als Mitteladhfe beibehalten. So Fonnte aus der Verbindung 
des überlieferten Bildes und der Sonnwendpunkte unferer 
Breite das fehe- oder adhffpeihige Rad entfiehen BI! B ®. 
Und fo ann man fi aud die Entwidlung einer ganzen An- 
zahl von Runen erklären, fo die der Hagalrune X , die ja au) 
im Sinne des Jahres und des Lebens überhaupt gebraudyt wird 
als Zeihen für das All-Umbhegende. In Island gefundene 
Steinfreife, die fogenannten enftamarfen oder daggmarfen jei- 
gen biefes achtipeichige Mad, fie waren die Zeitmefier unferer 
Borfahren. Auch größere Steinkreife haben fi) big heute im 
ganzen nordiichen Kaum erhalten, fie waren nicht nur Beob- 
achtungsftätten für den Sonnen- und Tageslauf, fondern aud) 
Thingpläge und Begräbnisftellen, denn ihre Form war in 
erfter Linie Sinnbild der großen, alle umfchließenden Ordnung 
von Leben und Tod und Wiedererftehung. In Skandinavien 
find folhe Stätten bis ing 19. Jahrhundert hinein erhalten 
geblieben, oft no als Nichtftätte benußt, denn dag Gericht ge- 

hörte zum Thing und zur Begehung der großen Wendefefte. 
Mögen fi die Gelehrten um die abfolute Nichtigkeit diefer 
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Annahme nods ftreisen, id will euch diefe Auslegung nicht vor- 
enthalten, weil fie ſehr einleuchtend iſt und ſich ſtark an die viel⸗ 
fach in runder, ovaler und gerader Form gefundenen Runen ⸗ 
Ealender anfchlieht und ung das Verftändnis der Brauhtums- 
finnbilder in ihrer jahreszeitlihen Anordnung befonders er- 
Teichtert. Wenn man den Faden weiterfpinnt, Fönnt ihr näm- 
Ti im Rad, ins Hagalszeichen fhon den Lebensbaun, die Wel- 
tenefche finden mit den drei aufwärts gerichteten Alten, dem 
Zeichen des aufiteigenden Lebens, des Frühlings, Baldurs und 
des Menfchen, Y , und mit den drei abwärts greifenden Wur- 
sein A , anbenen die Nornen das Shiefal weben, am Brun- 
nen ber Urd, am Zuße der Efhe — fowie ja im Winter unter 
der Erde fon der Fommende Sommer heranwädt. 

Noch eins will ic) hinzufügen, das ung zeigt, wie die ganze 
Weltanfhauung und die Beziehung zum Göttlihen ihr Sinn- 
zeichen im Sahr findet: In der nordifhen Nunenreihe, in 
„Zuthar®' (fo nad) ben fechs erfien Nunen genannt) vertritt 
ein und dagfelbe Zeihen die Bebentung von „Jahr“, „Sonne' 
und „Menfh (— Mann). „Sahr'' heißt in den angelfäd- 
fiihren Rumenreihen das Zeihen $ # P , in den nordiihen 
Runenftabfalendern © $ P und in den altnordifchen Runen- 
reihen flebt das Zeihen & & für „Sonne” (fol), PP und 
Y für Menfh (Mann — altnord. madhr, angelfähfiid man), 
dag bedeutet aber auf Grund der Edda aud) „Gott. Damit ift 
ganz Elar ausgedrüdt, daß Götter, Sippen, Geftirne und der 
Boden mit allem, was darauf [ebt, dur) die gleiche Tebensord- 
nung gebunden find, daß fie fih alle eingefpannt fühlen in das 
Werden und Vergehen und Neuerftehen, in das Rad der Ewig- 
keit. Hier wurgelt dns große Verantwortungsgefühl vor der 
Befolgung dieſes Gefekes durd eigenes Geftalten im Dienfte 
deg ewigen Lebens — denn das Göttliche ſpricht durch den 
Menfhen wie durd den Ader, dur Sonne und Mond. Er 
felbft ft Sinnbild diefer heiligen Drönung. 
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Von den drei Jahreszeiten und den drei 
Runengeſchlechtern 
Die Jahreszeiten heißen „att“ oder „aett“, wie auch das Ge⸗ 
ſchlecht. Und ſo bieten ſich Anhaltspunkte für die alte An—⸗ 
nahme, daß die Geſchlechter, die edelſten Sippen, zurückreichen 
bis zu den Göttern, die auch die drei Gruppen ( Geſchlechter) 
des Futhark bezeichnen: Freyr, Hagall und Tyr. Dabei erin⸗ 
nern wir uns unbedingt an die Ausſage des Tacitus (Germa⸗ 
nia, Kap. 2): „In alten Liedern feiern ſie (die Germanen) 
Tuiſto, den von der Erde geborenen Gott, und ſeinen Sohn 
Mannus (Menſch, Mann), den Urahnen und Gründer des 
Stammes; dem Mannug fehreiben fie drei Söhne zu.” So 
leitet Taeitus die drei Hauptfiammverbände der Germanen 
von den drei Söhnen des Mannus ab, des göttlichen Ur- 
menfchen, den man wohl mit dem altindifhen Purusha ver- 
gleichen Kann, der fi) au in der Sonne Gottes, in der Fog- 
mifchen Ordnung, im Jahr, offenbart. Und «8 heißt dabei, daß 
aus diefem Sahre Gottes die Menihen entftehen, vergehen und 
wiedergeboren werden. Dafür ofen fi eine Menge Aus- 
fprliche aus den Upanishaden anführen. Eine Stelle aus der 
bereits fpäteren arifch-indifchen Überlieferung möchte ic hier 
um ihrer Schönheit willen nody anführen: aus Bhagavadgita 
— „des Erhabenen Sang”: 
X, 8 Id bin der Urfprung diefes Alls, 
aus mir geht diefes AN hervor. 
32 —34 Unter den Lauten bin ih A. — 

Ih bin die Zeit, die nie vergeht, 

bin der Schöpfer, der ollyin Ihant. 

Sc bin der Tod, der alles raubt, 

der Urfprung des, was werden fol, 
&o fiand auch einft dag Sahresipaltzeihen, dag Beil, als A— 
Sant am Beginn des Zutharf 4 — # = # und wurde ſpä⸗ 
ter als vierte Rune im Kalender verfchoben. Der Nante 
diefer Rune lautet ag — Gott, fpäter oß und wird im ongel- 
lãchſiſchen Runenlied beſungen: 
„Gott iſt Anfang jeglicher Sprache, der Weisheit Stütze und der Wiſſen- 
den Troſt und der Menſchen Jedem Luſt und Zuverſlcht.“ 
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Aud) Prof. Dr. Wolfgang Schulg weit in einem Auffag im 
Adler‘, 6/7/1931, auf diefe Zufaommenhänge zwifchen dem 
Nunengenppen, den älteften Gefchlehtern und den Söhnen 
des Mannus hin. Er fchreibt: 


Das Bewußtfein, daß drei Gruppen zu acht Zeihen den Futhark bilden, 
war fo ftark, daß man fogar das erfte Zeichen jeder Gruppe als ihren 
Führer, fie felhft als feine Stppe, fein Geflecht betrachtete und Geheim- 
fhriften gebraudte, in denen jede Nune durch ihre Stellung innerhalb 
ihres Gefchlechtes bezeichnet wurde. So machte man 3. B. rechts von einer 
Senfrehten duch Strihe die Zahl der Nune innerhalb ihres Geihled- 
tes, links die Zahl ihres Gefdhlechtes erfihtlih. Die Gefhlehter hatten 
aud ihre eigenen Damen; bas erfte hieß Freyrs Gefhleht, weil der Goft 
Treye Gut und Reichtum verleiht, alfo feiner erften Rune, die diefe Be- 
deutung hat, vorfteßt. Ahnlic hieß das dritte Geſchlecht das des Tyr, weil 
feine erfte Rune den Namen Tyr führt. Der angelfähfiihe Name diefer 
Rune lautet aber tir ‚Ehre‘, und das fiheint das Ältere; denn Tyr ift der 
Gott des Krieges, und nah alter DVorftellung bringt der Kampf Ehre. 
Das zweite Geflecht heißt nach feiner erfien Rune das des Hagall, aber 
da ift die urfprünglihe Vorftellung leider nicht mehr greifbar. Hagal fol 
der Hagel fein, body ift bas fhwerlic das Alte, denn dann läge in diefem 
Namen allein eine böfe Vorbedeutung, während bie beiden anderen Ge 
f&ledhter mit einer guten beginnen. Leider läßt fih die Reihe diefer Göt- 
ter aber aud vermufungsmweife nicht mehr volltändig herftellen. Bloß 
Tyr, beutf$ Ziu,.der dem Zeus der Griechen entfpricht, Fann mit einer 
gewiflen Sicherheit für fie beanfpruhf werden. Hinter Hagal könnte Wo⸗ 
dan ftehen, wenn die Rune urfprünglic die Geihidlihfeit, Runftfertig- 
keit, Weisheit bedeuten follte, die diefer Gott verleiht und durch die Er- 
findung der Runen bewährt hat, die ihm zugefchrieben wird, aber bie 
vierte Mune heißt Afe, und man hat unter ihr immer Odin (Wodan) ver- 
ſtanden. AÄhnlich unficher it Freyr als Führer des erften Gefhlehts, dem 
Ing entſprechen Könnte, nur daB das fon der Name ber brittlegten Aune 
iſt.“ 

Prof. Schultz vermutet dann weiterhin, daß „Ing! vielleicht 
der Stammvater der Ingävonen war und dem nordiſchen 
Freyr entſprach. 


„Wahrſcheinlich ſind auch die übrigen Runen⸗Namen, nicht nur die erſten 
jedes Geſchlechtes, Bezeichnungen für göttliche Weſenheiten oder Kräfte 
die der im Namen ausgedrückten Sache walten. Im Auerochſen und im 
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Pferd werden wir heilige Tiere, in der Virke und Efche Heilige Bäume 
vermuten. Einige Namen feinen von guter, andere, wie Niefe, Beule, 
Eis, von fhledhter Bedeutung. Ein Har durhgeführter Grundfag if zwar 
nicht mehr zu erkennen, aber das fol nit heißen, baß es dergleichen nicht 
gab. Die Reihe würde vermutlid) viel weniger bunt auf ung wirken, wenn 
wir überall die alten Bedeutungen und ihren Sinn, ihre Beziehung zu 
den göttlihen Mächten erkennen könnten. Das folhe Mähte gemeint 
waren, weiß noch die Edda, wenn fie ben Gott Odin (Wodan) ‚der Kräfte 
Tundig’ nennt, und davon fpriht, daß er die Munen erfand." (Scäulg) 





Die alte gemein-germanifche Nunenreihe im Kalender 
(Mad der Ausftellung: Deutfpes Apnenerbe. Nr. 147) 
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€s beißt im altigländifchen Runenlied: 
F if der alte Schöpfer 
und Asgards König 
und Walhalls Für. 
& 12. Rune =Niefe( db } ) = Spaltung des Jahres 
zeichens. 
Man kann wahrſcheinlich gleichſetzen 
dem Frühling — Balder, 
dem Sommer — Thor, 
dem Winter — Doin, 
während Tuifto ( X) die Einheit ift, der Zwiefache. 


Die Runenreihe und ihre Bedeutung 

Wir wollen nody den ganzen Futhark und die Bedeutung der 
einzelnen Runen betrachten, weil fie uns dag Berftändnig geben 
für die vielen Braudtumsfinnbilder, denen wir begegnen wer- 
den. Mandye Zeichen bedürfen nody der endgültigen Klärung. 


ul RRCXPENRISTEYH:TBMNIO RN 


Sautwerte 
gubartgw bnijeyz3s tbe min od 
eu 


In Freys Geſchlecht: 

1. P entſpricht Freyr und bedeutet Gut, Reichtum, aber 
auch Feuer, Zeugung. (fe⸗ iſt auch in „Feod“ enthalten 
— bewegliche Bauernhabe.) 

2. N bezeichnet den Ur, den Auerochs, aber auch den Ur- 
bogen, den kleinſten Sonnenumlauf, aus dem das Licht 
wieder feinen Anfang nimmt. Wahrſcheinlich iſt dies 
der ältere Sinn. 

3. $ Heißt Thorn — Dorn, aud) Niefe (Thurs), das Sinn- 
bild für Wille und Tat. Die Rune verfinnbildlicht auch 
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den Thorshanmmer (Lebenszeichen), mit dem die Ehen 
geweiht wurden. 

4. RK Heißt Afe (äf, O6), Gott. Die Afen find Götter. Das 
Wort bedeutet urfprünglic Balken, Stamm — viel- 
leicht weil man fid) die Götter als Träger und Stüsen 
der Welt dadıte (Schuls). Gleicyjeitig bedeutet es die 
geiftige Macht, audy die Nedegabe, die Odin verliehen 
ward. 

5. k=Y=f=rit, reidh, rad, ruoth — Nedht, audy Rad, 
Keife (2). 

6 «=# heißt ka, kaun, ken. Die Rune bezeichnet den König, 
‚das Können, audy wohl die Kien-Zadel, als negative 
Bedeutung aud Beule, Gefhwür (2). 

7. X = aud !h — Gabe, Geber, Gott. Das Maljeihen 
if ein Vermehrungs-, ein Sruchtbarfeitszeihen. 

8 ? — Wonne (2). 


In Hagals Gefdhlegt: 

1. Nauhy X N = SHagall, das Allumhegende, aber aud) 
Hagel in negativer, vereingelter Bedeutung. Hagal 
heißt wörtlich: ‚Ic vernichte' und ift in diefem Sinne 
auf einem Knocendolhgriff (Worgefhichtl. Mufeum 
zu Oldenburg) angebradjt, alfo bedeutet e8 die Bernich- 
tung des Feindes und damit zugleich den Schuß der 
Heimat. 

2. + = Not (Maud). „Gemeint ift der von den Nornen, 
den Schidfalsgöttinnen, gefhaffene Zwang” (Schul), 
Gefes, Schidfalsforderung im Sinne von Notwen- 
digkeit. 


3. 3 heißt is, Eis; vielleicht ift aud) die Perfönlichkeit, das 
» Führertum gemeint (?). Man kann das Zeichen als die 
Haupt-Sahres-, alfo die Lebensadfe verftehen. 
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4. 8 auch 5 bezeichnet das Jahr, den Ernteertrag. (Man 
Eann fid) die Rune wohl als die zwei ineinandergefcho- 
benen Sahreshälften erklären.) 

5. 2 = Eibe(?), entipriht vielleicht der verkürzten Schreib- 
form von LI=-L — Dia. 

6. = B = bergan, bejeihnet die Frucht (?) aber 
aud) bie Wahrerin des Lebens und der Fruchtbarkeit, 
die Perdita — Berta (das ift Frau Holle). 

7. Yaud X heißt madr, Menih, Mann. Vieleicht bier 
wie A pr — Ur, Umkehrung, gebraudyt als Herbft- 
zeichen. 

8. 4 lautet fig — Sieg, bebeutet aber audy fol — die fieg- 
bafte Sonne 5 ‚den Haren Himmel. 


In Tyrs Gefhledt: 

1. # = Tbegeihnet Tyr, den Kriegsgott und die Ehre, 
das Jahr, das Leben auf der Wende. Darum fteht es 
oft auf Grabfreuzen. 

2. B—= Aa — bar (bjarfan), bedeutet das Geborene, das 
Leben; vor allem aud) die heilige Birke, ein Altarholz, 
aus dem alfo aud) das Feuer geboren wird. 

3. M= eh, begeihnet das Pferd, das Rob (Wodans ?). 

4. Pi heise Mann (Mannus) = M und DI 
( entfpridht alfo aud) Mann). 

5. $ heißt Laf (logr) und bezeichnet dag Leben, Waffer (Le 
benswaffer). Man fagt ja nod ‚‚die Lade Wafler”. 
„Dielleiht darf man an den Waflermann unferer 

- Bolfsfagen erinnern” (Schulz). Das Waffer fteht ja 
auf der Grenze zwifhen Leben und Tod, es fann beides 
fpenden, gibt es doc) ein Lebens. und ein Tobeswafler. 

6 © oder RX oder II if Sinnbild der Verfhränfung 
zweier Welten, der Verbundenheit der Gefchledhter und 
heißt Ing — „‚geboren von’ (vergleiche die Endung 
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ing bei Namen). Man »ermutet dahinter audy den 
Stammvater der Ingwäonen. Die Ingrune fpielt als 
Raute % ‚als Fruchtbarfeitszeihen, eine große Nolle 
in unferer Bolfsfunft. 

1. 3 au R und 8 — P' beveutet das Opal, odil. Dies 
Zeichen entftand durd Werbindung des höhften und 
niedrigften Sonnenumlaufes (Sonnenwenden), 8 be» 
deutet: Erbgut, die DVerbundenheit von Sippe und 
Scholle, Heimat. Es heißt auch) Leben von Bott, Ewig- 
keit, au Eiche! Die Weltenefhhe ift ja Sinnbild des 
wurzelnden Lebens und der Ewigkeit. Das Zeichen ift 
ung außerdem als © Unendlidfeitszeichen aus der 
Mathematik bekannt. 

8. Da heißt dag, Tag. Dag ift als Göttername aus der Edda 
bekannt. \ 


Zu alledem ift noch) zu fagen, daß die P — th-Rune und die 
P = w-Rune denfelben Laut hatten, entiprechend ift es no 

heut in der engliihen Sprade. 

In den jüngeren nordifhen Nunenreihen wurde A pr meift 

als r am Ende eines Wortes benußt, während fonft R dafür 

eintrat. Später benußte man A (vr) auch als y. 

Die alte Manrune PI wurde in P verwandelt und ſchließ⸗ 

lich in V (madr). Sie galt anfänglid) als r, fpäter als m. 


Schon an diefen Beifpiel fehen wir die enge Verknüpfung 
aller Zeihen und ihrer Erklärungen, die wohl darauf beruht, 
daß fie fid) alle einmal aus dem Nad entwicelt haben und alle 
no den Sinn des Nades, der großen Lebensordnung und die 
Gewißheit des „Stirb und werde”, der Einheit von Leben und 
Tod, von Sommer und Winter bergen. Außer diefem verbin- 
denden, immer wiederholten Sinn erhält aber ein jedes Zeichen 
feine befondere Bedeutung durch) feinen Plas in der Runen. 
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reihe und im Jahr — die ja beide dasfelbe bedeuten, wie ihr 
wohl aus den ganzen Vergleichen gefehen habt. 

Entſprechend dem zweiten Dvalszeihen % ift vielleicht auch) 
die Schriftentwiclung des HakenEreuges aus dem Jah⸗ 
reslauf zu erklären. Hier werden nicht nur der hödjfte und nie- 
drigfte Sonnenfreis miteinander verbunden durd) die Jahres» 
adhfe, fondern audy die beiden Tag- und Nachtgleichen im Früh⸗ 
ling und im Herbft. 

eu 


(Wir Haben Hafenkreuze auf Gefäßen der Steinzeit gefunden, 
die auf die Zeit um 2200 v. Chr. datiert werden.) 

So werden aud die Spiralen als Jahripiralen verftändlich, 
die ung überall in der Volkskunft begegnen, fie find Kurfiv« 
formen bdiefer beiden Zeichen, Bilder des Sonnenlaufs. (Die 
Doppelfonne 8 wird S und & und 8 — Bregel.) Und 
fie find ebenfo wie die anderen Zeihen Sinnbilder für das 
große Lebensgefeß, das wir im Sahreslauf am gewaltigften und 
umfaffendften erleben. 


€ bleibt ung nur noch ein Zeichen zur näheren Erläuterung 
übrig, die Wendel- oder Drehburg, die fogenannte 
Treofjaburg, die wir in Gebilöbroten und alten Tänzen 
antreffen und als Irrgarten in alten Spielen, vor allem zur 
Frühlingszeit. Dabei fpielt fie diefelbe Mole wie der Flammen- 
well in der Brunhildfage und die Nofenhede im Märchen. Sie 
ift aber gar nicht fo verworren und fhwierig, wie fie fcheint, 
und der Kundige, der „Nichtige”, wird fhon den Weg hinein- 
und herausfinden: denn ihre Gänge find nichte anderes als die 
verfchiedenen Sonnenumläufe, die zur Sommerfonnenwende 
om größten und zu Mittwinter am Hleinften find. Man kann 
auch die „Wurmlage des Mondes in diefem Zeichen fehen, 
wurde body der Schwarzmond als gefrümmter Wurm darge 
ftelt. (S. die Bilder einer Trojaburg im Bildanhang.) 
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VBonder EinwirkfungdesMondesanfgeit- 
rehnung und Braud 


Nach all dem fheint allein die Sonne enticheidend auf die Ge- 
flaltung von Kult und Brauch eingewirkt zu haben, war fie 
doc) die große, die Sahreszeiten beftimmende Kraft, die in dag 
bäuerliche Leben eingriff. Und doc hat der Mond über einen 
zumindeft ebenfo großen Anteil an der Zeitrechnung, an Braud 
und Mythos verfügt. 


Schon fein Name Mond — Maand (plattdeutih) hat feine 
Wurzel in ma — meffen. So war der Mond das Maß, dns 
man an Tage, Wochen, Monate (an die Monde) Iegte, wäh- 
rend die Sonne die großen Einteilungen beflimmte. Da man 
den Mond am beften des Nahts beobachten Eonnte, rechnete 
man die Zeit nad) Nächten, wie ung au Eaefor in feiner 
Shrift „Über den gallifhen Krieg”, VI, 18, von den Ger- 
maonen berichtet: „Sie beftimmen die Zeiträume nicht nach der 
Zahl der Tage, fondern der Nächte”. Und big heute feiern wir 
in unferen alten ahreslauffeften heilige Nächte, Weihnacht 
und Fasnacht fagen e8 fchon in ihren Namen. Wir feiern den 
Altjahrsabend, holen das Ofterwafler vor Tagesanbrud, feiern 
Walpurgisnacht, das Vorfeft zu Pfingften und zum Zunftfeft 
am 1. Mai. Wir brennen zu Oftern und zu den Sonnenwen- 
den unfere Feuer des Nachts ab, und alle 
Verfuhe, 3. B. den „Chrifttag” zu größe 
ver Bedeutung über den „Heiligen Abend‘ 
zu heben, find gefcheitert: Heut noch heißt 
die ganze Feftzeit der Zmwölften „WWeih- 
nadıten”‘, obgleich diefer Auspruf als un. 
hriftlich bezeichnet und unter Karl dem 
Sranfen in harten Abihmörungsformeln 
verboten wurde. Und Oftern ift obendrein 
ein bewegliches Feft, defien Zeitpunft fih 
nad dem Mond richtet. 

Das Gefhehen des großen 
Sahresverbeutlihtder Mond 





jeden Monat. Wie dag Jahr eingeteilt ift in die Tarıı 
zeit des Winters und die Lichtzeit des Sommers, fo gliedert 
ein Mond die Zeit in drei dunfle Neumondnädfe und drei 
Wochen mit je neun lichten Nächten. So entipridt au die 
Tarnzeit bes Mondes der Tarnzeit des Jahres, den Zmwölften, 
in denen die Sonne „‚ftillfteht‘ und alles ruht, den Rauhnäd. 
ten oder Unternächten, wo die Toten umgehen und die Tony 
menden Dinge fid) anfünden. Und fteigt aug diefer dunflen 
Zeit der „Zwölften" das neue Jahr, fo bereitet fid aud) der 
neue Mond keimhaft in den drei Schwarzmondnädhten vor. 
Jedes Mond,jahr” umfaßt (+99) + 3 — 30 Nädre. 
Daraus ging die heilige Dreizahl und die heilige neun hervor, 
die überall in den arifhen Mythen und unferem Brauchtum 
eine Mole fpielen. In der alten Überlieferung und in den 
Märchen find es drei gute Mornen oder Mütter oder helfende 
alte Frauen oder Tiere, die das Schickſal weben, vielleicht noch 
eine vierte gegenfäßliche, dunkle, geheimnisvolle, die diefelbe 
Holle fpielt wie die dreizehnte weife Frau bei Dornröschen, 
Denn die Dreizahl und die Zmwölfzahl ftehen auch zueinander 
in Beziehung, entfprehen dod die drei Fichten Mondwonhen 
der Zmölfzahl der Monate im Jahr, der fi) ebenfo wie die 
drei dunklen Neumondnächte als vierte unvollftändige Woche 
die Zwölften alg 13. unvollftändiger Monat anfchliegen (nach 
Schultz). So konnte ſich auch die wahrſcheinlich ältere Dreiheit 
der Gottheiten oder göttlichen Schickſalsmächte auf die Zwölf⸗ 
zahl der Schickſalsbringer in unſeren Märchen erweitern. Den 
Zwölften“ liegt wohl der Ausgleich eines Mondjahres von 
354 Nächten mit einem Sonnenjahr von 3605 bzw. 3606 Tagen 
zugrunde, der einen Schaltmonat von 12 Nächten bzw. Tagen 
erforderte. Dieſe Entwicklung muß lange vor der Auswande- 
rung der verſchiedenen ariſchen Völkerſtröme noch in unſerem 
Raum vor ſich gegangen ſein, denn auch die Inder, die Iranier, 
die Hellenen und das alte Rom kennen die Feſtzeit der zwölf 
heiligen Nächte ſchon Jahrhunderte vor dem Chriſtentum, und 
ihr Brauchtum und ihre Bedeutung tragen Spuren großer 
Übereinftimmung. 
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Eg wundert ung aber im Hinblid auf die Zahl der Nächte in 
einer Mondwoche nicht mehr, daß oft neun hilfreiche Geftalten 
als Difen, Nornen oder Mütter erfcheinen, vor allem an der 
Wiege des Helden, wie aud) der Gott Heimdall jagt, „der weife 
Afe genannt, groß und heilig. Er wohnt dort, wo e8 Himmels- 
burg heißt,an der Brüce Bifröft’: „Neun Mädchen find meine 
Mütter, von neun Schweitern bin ic der Sprößling.” 
So ftehen neun Geftalten um das heilige Kind wie die Spei- 
hen eines Mades. Da wird aud der Medlenburger Sprud 
finnvoll: 

nSlapen nägen Jungfern in een Webb, 

un nid een flöppt voran! 
und das Volferätfel: 


nEs laufen nü Schweftern anander no, 
und feene Fa die andere überko”. 


Diefe neun Speichen find nur an einem finnbildlichen Rad zu 
fügen, als neun Nächte der alten Woche, der Ießten Wocye des 
zu Ende gehenden Jahres und feines legten Mondlaufes. Das 
Kind, das fie an feiner Wiege begrüßen, ift das neue Licht, die 
neu angehende Zeit. 

Mod) mehr Beifpiele Fönnen wir bringen: der Weltenbaum hat 
neun Üfte (im Brauhtumsfinnbild oft aud) drei), und neun 
Zunge des Dradhen Nidhögg nagen an der Eiche Wurzeln. 
Neun Nächte hängt Odin am windigen Baum. — 

Wie fid) die Dreiteilung in Nunengefhlechtern und alten Jah- 
regzeiten in da vier- bzw. achtgeteilte Nad einfügt, ohne diejeg 
in Form und Sinn zu jerftören, als ergänzende Gliederung, fo 
fteht aud) das Tryfos, der Dreifuß “$' neben dem Hafenkreuz 
\% umd die Dreisahl bw. Neunzahl neben der Zwölf. 

Zeilen Sommer und Winter dag große Sonnenjahr in 
eine helle und eine dunkle Zeit, jo lebte man fchon früh in der 
Vorftellung, da aud der Mondeine ih orehbende Ku- 
gelift, halb Licht und halb fchwarz, oder zwei feindliche, fich 
befämpfende, einander verfhlingende und in ftefem Wechiel 
wiederkehrende oder fonft gegenfäliche Wefen, wie fie als Gold- 
marie und Pechmarie, als fleißige, befheidene Stieftodhter und 
als die faule in den Märchen erfheinen. Im Laic von der 
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Iungfreu Maleen find beide Züge auf ein und diefelbe Geftalt 
vereinigt. Sie hat zugleich eine fchöne und eine häßliche Seite 
und wird als rechte Braut erft erkannt, wenn fie fih „herum- 
gedreht‘ hat, jo in Märchen, Tanz und Lied (angeführt in der 
„Mädelfhaft” Nr. 7/8, 1935). Im Mittelalter wurde der 
finnoolle Gedanfe der Doppelgeftalt, wie wir ihn im römifchen 
Senusfopf und aud bei ung unter den Geftalten des „Som- 
mertages'’ (4. B. in der Pfalz) finden, ebenfo in der Altweiber- 
mühle (mo aus dem hell-dunfel ein Gegenfag jung-alt wurde) 
mit einem anderen Sinn belegt: Man machte daraus die „Frau 
Welt‘, jene Geftalt mit dem fhönen lähelnden Antlig und 
dem häßlichen, Erötenbefegten Mücken, die allen Menfhen ver- 
förpern follte, daß die Welt in Wirklichkeit verfommen und 
i&heußlic fei. Lebt Hinter allen alten Sinnbildern eine tiefe 
Bejahung der Polarität von Sommer und Winter, von Boll 
mond und Neumond und ber immer fieghafte Glaube an das 
endlich doch enticheidende Gute und Schöne (deshalb enden ja 
aud die Märchen immer mit der Hochzeit ber Tichten Geftalten 
und ihrem Sieg über alle finfteren Zeinde), fo Tpricht aus die⸗ 
fem Bild der „Frau Welt’ nur eine völlig troftlofe Verneinung 
alles Irdifchen. Aber diefes Beifpiel zeigt euch, wie alte Sym- 
bole beibehalten und doc völlig entftellt werden Eönnen. Es 
bemweift uns die Notwendigkeit eines Maßftabes, den wir an 
alles Überlieferte Yegen müflen, um den Kern wieder heraus. 
zufchälen: die Bejahung der Lebenggefege und Ehrfurcht ftatt 
Furcht. 
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Von den drei Hauptzeiten, den drei Rei- 
chen und der göttlichen Trinität 


Wie die Zeichnung des Runenkalenders zeigt, wurde das Jahr 
in drei Hauptzeiten geteilt, entſprechend auch den 
drei hellen Mondwochen und den drei Geſchlechtern der Runen, 
wie ben drei entſcheidend in das Leben eingreifenden Himmels⸗ 
richtungen, die die Sonne durchläuft. 


K. v. Spieß ſchreibt in ſeinem Werk: „Deutſche Volkskunde 
als Erfchließerin deutfcher Kultur‘: 

nBür erdgebundene Menichen gibt es brei Hauptzeiten im Kreis. 
lauf eines Jahres. Für den Wiehzüchter: Auftrieb, Abtrieb und Schlacht ⸗ 
zeit; für den Aderbauer: Ausfaat, Ernte und Drufd. Das entfpricht viel- 
leicht den brei Jahreszeiten (Frühling, Sommer und Winter), die Taci- 
tus ben Germanen zufcreibt. Als Einfhnitte im Leben werden diefe Wen- 
depunfte der Wirtfchaft aber dann Veranlaffung geboten haben, baf man 
nicht jeden Monat das Neumondfeft gleiymäßig feierte, fondern in ber 
Meihe gewiffe mit jenen Einfhnitten zufammenfallende Monatsfefte ber 
fonders hervorhob. So erlangten fie als Fefte im Maturjahe eine be- 
flimmte Färbung, aber ihre Beftandftücke blieben die gleihen. Die Feft- 
zeiten find zugleih Markt, Ding- und Gerichtszeiten. Für den germant« 
Then Bereich) find neben drei Feftzeiten, die wir aud bei andern Völkern 
finden, vor allem die Drei Gerihtszeiten etwas ganz befonders 
Kennzeichnendes. Für die Germanen Fönnen wir in fehr früher Zeit 
(Bronzezeit) ein Jahr von 360 Tagen (12 mal 30) mit einer Gliederung 
in drei Großhunderte (3 mal 120) nahweifen. Der alte Sinn des Feftes 
iſt kurz zufommengefoßt: Erhebung über den Alltag, Er- 
neuerung, Verbundenheit mitder Gefamtheit." 


Damit ift zugleich nod) einmal etwas über dag Alterun- 
ferer Feftbräuce ausgefagt: Sie reihen bisin die 
jüngere Steinzeit hinein und haben in ber Bronze 
zeit ganz enticheidende Züge erhalten. Vielleicht hängt mit der 
ftärferen Beachtung der Sonne als jahrbeftimmendes Geftirn 
die Umftellung zur Brandbeftattung zufammen. Jedenfalls tritt 
noch heute in Mythos und Drau die Umftellung von der 
Mond- auf die Sonnenrehnung zutage und deutet die Er- 
T&heinung an, daß aus dem urfprünglichen Neumondfeft im 
Kleineren Zeitmaß (dem Mond) die großen Fefte des Jahres 
wurden, vor allem die Zwölftenzeit: Weihnachten. 
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Der immer wieberfehrenden Dreisahl der Gottheiten und 
Schickſalsmächte ſtellen ſich di e dre i Reſich e als verwand⸗ 
tes Sinnbild zur Seite: Erde, Luft und Waſſer, 
oder Baum, Wind bzw. Feuer und Waſſer. Sie 
entſenden auch ſtets die drei hilfreichen Tiere in den Märchen: 
ein auf der Erde ſich bewegendes Tier, z. B. einen Haſen oder 
Wolf oder Bären, einen Vogel und einen Fiſch oder Froſch, 
die als Vertreter der drei das Erdenleben beſtimmenden Ele— 
mente dem Helden, der ihnen vertraut und verbunden iſt, zur 
Seite fiehen. Immer aber wird erfenntlid, daß diefe drei zu- 
jammengehören als Augerungen eines göttlichen Willens, 
ein er entſcheidenden Schickſalsmacht. 

Darum überliefert auch die Edda, daß das erſte Menſchenpaar 
Ask und Embla (Eſche und Ulme) von der göttlichen Trinität 
Odin — We — Wili, dem Gott in den drei „aettir“, aus dem 
Baum, dem Sinnbild des göttlichen Willens und Gefeßeg, ge- 


I&affen und ihnen dabei das odhr $', das Leben Gottes (der 
Ddem), von dem Ddebar, dem Lebensträger (— Schwan oder 
Storch), dem winterfonnwendlichen Geleiter des Odin—,,Od"- 
„Gottes⸗ verlichen wurde. — Bei diefem Bild wird ung mit 
einem Mol ud) der urfprünglich tiefere Sinn des Kinder- 
märdeng vom Storch, der die Gefchwifter aus dem Kinder- 
brunnen oder Teicy der Frau Holle holt, verftändlich. 

Als Verförperer diefer drei Neiche oder göttlichen Mächte be- 
berrfchen das Feuer, das Woffer und der Baum den Mittel- 
punkt eines jeden Feftes. 

Da die Fefte des Nachts begonnen, wenn nicht überhaupt nur 
dann gefeiert wurden, fteht dag Feuer an ihrem Beginn. 
An Hand des Weihnachtsfeftes wollen wir ung mit feinem 
Sinn näher befaffen, hier mag der Hinweis genügen, daß einft 
wohl bei Beginn der drei Neumondnächte das Herdfeuer ge- 
Licht und mit dem Erfheinen des neuen Mondes wieder ent- 
zündet wurde. — Diefer Brauch wurde dann auf bie großen 
Iahreslauffefte, vor allem auf dn8 Anbrennen des Yulblode 
zu Weihnachten bzw. zum Julfeſt übertragen. Zu Fasnacht, 
om Sunfenfonntag, wie zu Oftern, zur Sommerfonnenwende 
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(= Johannis.) und in der Martinsnacht werden feurige Ri- 
der von den Bergen gerollt und brennende Scheiben weithin 
fprühend „geichlagen” und „getrieben”‘. Und heut no flam- 
men faft in jedem Dorf an den großen Feften die Höhenfener 
auf — wahrfcheinlid die jüngfte Form des Feuerbrauds und 
doch chen Sahrtaufende alt. Lebenfördernd aber ift dag Feuer 
nur in der Hut des Herde, wächft es darüber wild hinaus, ver- 
nichtet e8 alles, dem es fonft Wärme und Kraft fpendete. An 
den großen Wendefeften und bei der Hochzeit wird das Feuer 
neu entzündet. 

nEbenfo wie das Feuer erfährt au) das Waffer zu be- 
fimmter Zeit eine Erneuerung; daher wird in der Feftnadjt 
heilfräftiges, neues Waffer geholt. Das vor Sonnenaufgang, 
alfo während der Herrihaft des Mondes gefhöpfte Waffer 
heißt „junges“ Waſſer — Lebenswaffer. Es verleiht Gefund- 
heit, Körperfraft, Schönheit, Kinderfegen. Die alte Vorftel- 
lung ift die, daß das Waffer aus dem Füllhorn des Mondes 
ſtammt, das als ein ſich füllendes und fi) wieder entleerendes 
Gefäß gedacht wird.” (KR. v. Spieß.) 

RTatfärhlic bat Prof. Hans Hahne durch neue medizinifche Un- 
terfuchung erwiefen, daß das Quellwafler, dag gerade frifch 
unter dem [pringenden Eig gefhöpft wird, heilfam ift und lange 
eine befondere Kraft bewahrt. Darum muß man aud das 
Dfterwafler fhmeigend holen, weil man fonft nicht darauf ach- 
ten würde, ob man aud) das richtige fhöpft. Gewiffe Zufam- 
menhänge zwifchen Waller und Mond find jedem Menfchen 
felbftverfländlich, der eine Yängere Zeit an der See gewohnt 
bat, und fo beruht aud) der Glaube an die Wundertätigfeit des 
Woflers auf Erfahrung und Wirklichkeit. 

Dem neuen, frifhen Waffer entfprechend wiffen unfere Sagen 
und Märchen aud von einem Todeswafler, von einem Trank, 
der dem unheilooll werden muß, der die Gefeße nicht ganz weiß 
und irgendwo die Bindung zerbrady, der reif ift zum Sterben, 
— wie e5 ja bei allem Brauchtum das Gegenfäliche gibt, dag 
Wiffen um die Polarität aller entjcheidenden Dinge, die den 
Menfcen zwingt, in ihr Wefen einzubringen, auf ihre Gefeke 
3* 
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zu horchen. Auch, das Eis Eann diefer Tebenhemmenden Kraft 
des Waflers entiprehen: ber Cisberg, der vor der Befreiung 
der Jungfrau beswungen werden muß, und ber gläferne Eis- 
farg, der Dornröschen umschließt. 


Zu jedem Feft gehört der Baum, auf defien Verwandt- 
Ihaft mit dem Rad ich fchon hingewiefen habe. Er erfreuf ung 
als Tannenbaum oder Kinjesbaum zu Weihnachten, ala Som- 
merftecden und in vielen anderen Formen zur Fasnaht und zu 
DOftern, als Maibaum zu Pfingften und Walpurgis, als Bäum- 
hen auf dem neu errichteten Haus und zur Kirmes. — Immer 
fteht er als Sinnbild des Lebens im Mittelpunkt unferer Feier, 
ob als Kranz, als Laub-, Ernte» und Slitterfrone auf einer 
hohen, beftimmet geformten Stange oder alg grünender Baum. 
Er fpricht von der Ewigkeit des Lebens, von der Vermurzelung 
unferes Seins und Werdens im tiefen Grund der VBergangen- 
heit, von der ewigen Wiedererftehung in der Zukunft, in die 
wir fo mächtig hineincagen follen, wie er mit feinen Aften un- 
abfehbar weit über die Sande greift, Himmel und Erde verbin. 
dend zu einem Bild des Lebens, des Kampfes und der Kraft. 


Er ift der Weltenbaum, die Sahres- und Himmelsache, die fih 
unfere Ahnen tatfächlich fo die Mitte beftimmend dachten, voie 
die Verbindung von der Erdacıfe big zum Polarftern tft: unfer 
ven Himmel fragend, ein Mafbarınm aud Für die Seefahrer, 
die ihren Weg nah den Sternen fuchen. Diefe Adfe, der 
Stamm, ift das Entfcheidende: die Wurzeln find meift oben ge- 
dacht. Die Krone wendet fi der Erde zu, fo wie aud) mander- 
orts die Tannenbäume no aufgehängt find und alte Sagen 
von Gerihtglinden und anderen alten Bäumen erzählen, daß fie 
— auf Grund eines beftimmten Gefchehens, deflen Urteil fie 
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dadurd, fprehen — mit dem Laub in die Erde gefteckt und doch 
gewachfen feien. Und wenn wir nun wiffen, daß der Brunnen, 
durd, den Goldmarie zur Frau Holle gelangt, eigentlich am 
Zuße der Eiche fteht und der Nornenbrunnen ift, die Quelle 
mit dem Unfterblihfeitstranf oder Lebenswafler, mit dem 
Trunf, der Obin tieffte Weisheit und die Gaben der Nunen- 
Eunde verlieh, dann wundert e8 ung nicht mehr, wenn Gold- 
marie na ihrem Weg durch den Brunnen Schneefloden aus 
Frau Holles Betten auf die Erde hernieder fchütteln Fonnte. 
Das alte Lied von Fjölswid jagt von der Weltenejche: 

Wie Heißt der Baum, ber die Zweige breitet 

über alle Lande? 

Mimameid Heißt er, Fein Menfch aber weiß, 

aus welder Wurzel er wählt. . . . 

Seine Früchte fol man zum Feuer bringen 

für wehenfranfe Frauen: 

nad) außen geht dann, was innen war: 

fo wird er der Menden „Mapbaum‘. 
Mehr noch wird er zu Weihnachten von ung beachtet werben. 
— Aber als Maßbaum der Menſchen, als Sinn—⸗ 
bild göttlichen Waltens wie das Rad lebt er in unſerem ganzen 
Volksgut. Auf vielen Felsbildern und ſchon auf Bernſteinan⸗ 
hängern der jüngeren Steinzeit iſt er dargeſtellt. 


Außer dieſem weit zurückführenden Sinn des Maßbaumes er⸗ 
härtet auch die Tatſache das Alter des Brauchtums um den 
Baum, daß er zu manchen Feſten des nach t s im Walde ge⸗ 
ſchlagen wird. Er hat zum Teil heute noch, früher überall, eine 
ganz beſtimmte Anzahl von Sproſſen. Oft neun oder auch 
dreißig, und die neunſproſſigen Bäume tragen ſiebenundzwan⸗ 
zig Lichter oder Früchte, jede Sproſſe drei, oder neun Äpfel und 
ſiebenundzwanzig Nüſſe (Clauſenbaum) und ſo fort, ganz ent⸗ 
ſprechend weiſen auch die mit Buchsbaum geſchmückten Lichter⸗ 
oder Apfelpyramiden auf die Zeitrechnung hin. 


Auch dieſes Sinnbild hat ſeine Doppelgeſtalt, wie das alte und 
neue, da8 unheilvolle und heilbringende Feuer, wie Todes» und 
Lehenswagler fteht hier der grüne Baum und der grüne Kranz 
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dem trodnen, alten gegenüber. Der neue muß den alten ablöfen, 
und diefer muß feierlich verbrannt werden, wie wir den Winter 
als Steohpuppe verbrennen, wenn der Frühling Eommt. 
© gefhieht es auch mit der alten Quefte zu Queftenberg und 
mit dem alten Erntefranz, wenn der neue eingebracht werben 
fol. Wir fennen obendrein no den Schandmai oder Stroh- 
wifch für das unbeliebte oder unehrenhaft gewordene Mädchen, 
eine Art Achtungsurteil, während der Maibufh dem auger- 
wählten Mädchen ein erfülltes Leben, Gfüd und Hochzeit vers 
heißt. 


Feftrunf, Feftmah! und Spiel als alte 
Beftandteile der Feiergeftaltung 

Aud) der befondere Trunf, der Fefttrunf, mit dem den Ahnen 
uMinne” zugetrunfen wird, der die enge Verbundenheit be» 
zeugt zwifchen den Lebenden und Toten der Sippe, erinnert an 
den Baum. Ddin erhielt die MNunenweisheit durch den Genuß 
des geheimnisvollen Mets, der alle Runen fchon in fih ent- 
hält. Der Weisheitstran? ftammt vom Baum, „als dag himm- 
liſche Naß wird er gefaßt, das vom Weltenbaum träuft”. 
(Prof. Schuls.) 

Noch heut Fennen wir den feierlichen Umteunt, das Totenge- 
denken beim „Erbbier‘‘, „Dodenbeer“ oder „Graffbeer“ — 
d8 allerdings nicht in den Unfinn einer hemmungslofen Trinfe- 
rei enfarten darf, will es fein Wefen wahren. Marin Neiners 
fhreibt in „Mäpel voran”, 27/28: 

Daß aud) diefer Brauch) von dem ehemaligen einen Fefte 
zur Neumondgzeit übernommen worden ift in unfere Samilien- 
feiern, zeigt die fehwedifche Bezeichnung für Totenmahl, näm- 
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lich „manada motzööl“· — Bier der Monatsverfommlung, es 
entfpricht dem altenglifchen monets mindes — Monatsminne, 
Erinnerungsmahl für den Toten nad) dreißig Tagen, und dem 
deutfchen „„Dreißigmahl‘’ mit gleicher Bedeutung.” „Wie beim 
Totengedenten ift der Trumk aud, ein Fennzeichnender Zug bei 
der Hochzeit oder Verlobung. Bei den Siebenbürger Sachfen 
heißt die Verlobung „Brautvertrinken““, was dem Ausdruck 
„den Toten vertrinken“ genau entſpricht.“ 

Bei dem feſtlichen Umtrunk wird das Gelöbnis ausgeſprochen 
was natürlich nicht ausſchließt, daß zu einem anderen Spruch 
ein weiterer Umtrunk erfolgt. Solche Sprüche hat uns die 
Edda in großer Zahl überliefert. 

Zur Feier eines Feſtes gehört außerdem immer das Feſt⸗ 
eſſen, das Feſtmahl. „Auch dieſes ſtand urſprünglich 
in inniger Beziehung zur mythiſchen UÜberlieferung und zur 
Zeitordnung. Zum Feſtmahl gehören Speiſe und Trank. In 
der Zahl der Gerichte, in der Zubereitung der Speiſen (neuner⸗ 
lei Kräuter uſw.), in der Formung der Gebäcke (ſogenannte 
Gebildbrote), in Herſtellung der Getränke hat ſich noch mancher⸗ 
lei erhalten“ (K. v. Spieß). 

Die Feſtſpeiſe entſpricht den Jahreszeiten, aber ſie verrät vor 
allem auch ein großes Wiſſen um die Heilkraft der verſchiede⸗ 
nen Gewächſe. Auch ſie hat mehr Sinn als den des Ernährens 
und Sättigens. Sie ſoll das Leben des Menſchen erneuern. Als 
heilige Lebensſpeiſe verpflichtet fie Familie und Gemeinde. 
Beim Yuleber, dem Begleittier Freyrs, wurden die Verträge 
erneuert. — 

Meben vem FeftmahliftdagGeriht Halten, die Nechis- 
ordnung, ein Teil des großen Feftes, wie fich ja heut no) das 
Marrengericht zu Fasnacht erhalten hat, der Gefindewechfel 
und die Bertragsernenerung im Herbft, vor allem am Michaels» 
oder Martinstag, oft verbunden mit Markt und Kirmes. Denn 
der Markt fand gleichzeitig ftatt mit den großen Feften der 
Hundertfchaften und Stämme, er gehörte zum Drum und 
Dran eines großen Things. So fhildern es ung die Island» 
fagas. Und durch ganz Morddeutfchlend ziehen fi) die „Ochfen- 
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wege!’ und Helwege — in Oftfriesland „Konrebbersmege” ge- 
nannt (d. h. König Nadbods Wege — Nadbod wollte fidy nicht 
taufen laffen, um mit feinen Ahnen vereint zu bleiben) — das 
find alte, nod) heut wichtige, große Straßen, oft von Wällen 
eingezäunt, an denen wir viele vorgefhichtlihe Funde machen. 
Hier trieben au nach der Befehrung, als zunächft alle alten 
Fefte mit ihrem Braud) verboten waren, die Bauern ihr Vieh 
zu Markt, zur felben Zeit wie einft dag Thing lag, und tarn⸗ 
ten mit dem Handel eine meift geheim noc damit verbundene 
Feierbegehung. 

Im Kernpunft der Feier fteht feit jeher das Spiel, ur- 
fprünglic voll ernften Sinns, fpäter off zum bloßen Tanz, zum 
Kinderfpiel, zu Sehrmarktsgaufeleien und ähnlichen Dingen 
herabgefunken. Aber manche Spiele haben fih — in veränder- 
ter Form und manchmal in Beziehung zu Eirhlichen Heiligen 
gebracht — über dns Mittelalter hinaus gerettet. 

Auf den Felszeihnungen wie auf alten Gefäßen, vor allem aus 
der Bronzezeit, find ung Ausfhnitte aus derdramatifhen 
Vorführung, die wir mit „Laich” bezeichnen, überliefert. 
Einft gehörte ein beftimmter Laich zu jedem Feft. Die Laiche 
find gefpielter Mythos und zeigen beifpielsweife auch ver- 
wondte Züge mit alten griechifchen Feftipielen, denen wie den 
unferen die finnvolle Verbindung von Sportleiftung und Zeft- 
geftaltung auf Grund der heiligen Überlieferung eigen ift. &o 
haben wir mit ihnen gemeinfam Kampfipiele bei der DBer- 
brennung oder Beftattung eines Helden, vor allem großartige 
Wagenrennen, die aud) fpäter noch dem großen Toten zu Ehren 
wiederholt wurden, da ja die Verehrung eineg bedeutenden 
Helden oft zu Kult und Mythog wurde — er wurde göfter- 
gleih. In Olympia kommt den Wagenrennen zu Ehren des 
griechifchen Helden Pelops, aus denen fi die olympifchen 
Wagenrennen entwiceln follten, diefe Bedeutung zu. Bei ung 
war eg vor allem die Totenfeier Balderg, die jährlich erneut 
zur Sommerfonnenwende, wenn das Licht wieder abnahm und 
die Dunkelheit wieder ihren Sieg anfündigte, am euer be- 
gangen wurde mit ähnlichem Braud) wie die Beftattung eines 
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Herzogs. — Ja, gern bat man zugleich am Thingtag und Sonn- 
wendfeft die toten Helden verbrannt, gehört doc das Leben des 
Menfchen mit in dag große Sahresgeichehen, in feinen Auf- 
und Untergang und feine Wiedergeburt. 

Alles ift bier in einem Gottesdienft vereint, der zugleich Ahnen- 
verbundenheit bedeutet: Sportlicher Kampf und Tan, die ge- 
fpielte Handlung und das gefprodene und gefungene Wort, 
dag Iekten Endes Sprud) des Schiefals, Gefeß, ift wie das 
Sahresgefeß und jede feiner Forderungen in den verfhiedenen 
Abſchnitten. All das iſt in Bruchſtücken noch im Laich lebendig 
geblieben. 

Otto Schmidt ſagt über den Laich in ſeinem Buch „Der Schiff⸗ 
mann“: „Sicherlich ſind die Laiche aus dem großen „Unter⸗ 
bewußtſein“ einer Raſſe, eines Volkes erwachſen; der Sinn 
dieſer Bilder aber war einmal allen klar. Wird dieſer nicht 
mehr verſtanden, ſo iſt das Wiſſen um letzte Geſetze des Lebens, 
des Blutes geſchwunden; das Geſetz des Handelns, die art⸗ 
eigene Weltanſchauung iſt verloren. Wohin es führt, wohin es 
immer führte, wenn Bluts⸗ und Raſſengeſetze vergeſſen wur⸗ 
den, zeigt die Gefchichte der Völker und Nafen. Diefe Gefege 
gelten ja nod) viel mehr für feelifche wie für Förperliche Dinge. 
Diefe Gefeße unferes Blutes waren nicht bloß bei der Geftal- 
tung der Caiche wirkfam, jondern diefe Gefeße felbft find Inhalt 
einiger Laiche, die Laiche jelhft find „‚geftaltete Weltanfchau- 
ung‘. Der Laic wurde in dem Maße entftellt, völlig umgeän- 
dert ober vernichtet, als arifche Völker fremdem Geift verfielen. 
Trog allen Einfprüchen der Kirche hat fich der Laich Tange Zeit 
erhalten. Wir wifen aus dem Jahre 1012, da in der Nacht 
des Meihnachtsfeftes, dag in Diefer Zeit Beginn eines neuen 
Jahres ift, alfo an der Zeitenwende, ein Laicy mit Chor und 
Einzelfpielern noch gefpielt worden tft.’ 

In Prof. Georg Hüfinge Bud) „„Deutfche Laihe und Lieder! 
finden wir einen Teil der Laiche in mühevoller Arbeit aus ihren 
Reften in Singtänzen (Reigen), Volfs- und Kinderliedern und 
Kinderfpielen wiederhergeftelt. Der Laich von der Walburg- 
und Brunhildfage ift in der „Hinde im Nofenhag‘, fo in unfe- 
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vem Bolfglied „Es blies ein Jäger wohl in fein Horn’ erhal- 
ten geblieben und gehört in die Zeit um Pfingften und Som- 
merfonnenwende. Den Laidy von der Sungfrau Maleen, den 
Frühlingslaich, findet ihr in der „Mädelſchaft“ Nr. 7 /8, 1935. 
Vielleicht kennt ihr noch den vom Schloß in Oſterreich, in dem 
Spuren des Nibelungenliedes, zwar durch Spielmannszüge 
verändert, weiterklingen, oder ihr kennt den ernſten ſchwediſchen 
Reigen von „Sven im Roſenhof“, der ſeinen Bruder erſchlug 
und die Heimat verlaſſen muß. Der Laich vom Schiffmann — 
vom Fährmann Tod, ſtellt uns ſchlicht und klar mitten in die 
Grundforderungen und die Geſetzmäßigkeit unſerer Weltan⸗ 
ſchauung. Erſt dem Liebſten gibt der Tod das Mädchen frei, 
weil er ſie zu Mutterſchaft und damit zu neuem ſinnvollen Dienſt 
am Leben führt. Der Vater darf nicht ſeinen Hof, ſein unan⸗ 
taſtbares „Odal“, für ihr Leben einſetzen und nicht der Bruder 
ſein Schwert, ſeine Ehre, weil ohne beides das Leben doch nicht 
als rechtes Leben mehr gilt und ſie durch ſolche Rettungstat 
Verbrecher würden an der heiligen Ordnung, doppelt dem Tode 
verfallen. 





Die Geſchichte der alten Bräuche nach der 
Zeitenwende 

Mit den großen Sinnbildern Feuer, Waſſer und Baum, mit 
Gericht, Laich und Feſtmahl haben wir die Geſtaltung unſerer 
Feſte in ihrer tiefſten Bedeutung umſchrieben und das allen 
Gemeinſame herausgeſchält. 

Jetzt wollen wir noch einen kurzen Überblick über die Geſchichte 
nach der Zeitwende gewinnen, damit das einzelne Feſt nachher 
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um fo Harer in feiner Sonderbedeutung fi aus dem Neigen 
hebt. 

Zunähft galt in der großen Umbruchgzeit der Miffionterung 
alles Überfommene als Sünde, der man abfhwören mußte, und 
mit der alten Neligion wurde aud dag mit den Ahnen verbin- 
dende Brauchtum der Sippe abgelehnt und bekämpft. Als aber 
die Kirche mit diefer Ablehnung nicht Fuß faffen Eonnte, weil 
das Volk nicht feine ganze alte Sittenauffaffung fahren Iaffen 
wollte, die jenes Brauchtum hatte entitchen Inflen — feine 
bänerlihe Tätigkeit und Haltung, die immer wieder zu einem 
ähnlichen Lebensausdrud führte —, als dann froß fchärffter 
Verbote die Fefte doch geheim alten Bräuchen gemäß gefeiert 
wurden, fchlug die Kirche andere Wege ein: Auf den alten, hei- 
ligen Stätten baute fie ihre Kirchen, fie Tieß foger einiges 
beftehen, das den Leuten befonders feuer war, man gab nur der 
alten Überlieferung eine neue, oft völlig andere, häufig aber 
auch ähnliche Bedeutung. Aus Göttern und Helden, deren Ber- 
ehrung im Volk nicht einzufchläfern wor, wurden Heilige mit 
entiprechenden Wefenszügen, die ihr Brauchtum übernahmen. 
Aus alten Heilfprüden, die man zunächſt als „Zauberſprüche““ 
verachtete (wie 3. B. die Merfeburger), formte man neue „Se- 
gensfprüde”, indem man einen Heiligen an ihren Anfang und 
ein ‚Amen‘ an ihren Schluß feßte. Und nannte man zunädhft 
die alten,fegnenden, Fruchtbarkeit verheißenden Wafferbräuche, 
fo das Beiprengen des Iehten Kornfuders, einen mit Dämonen 
zufommenhängenden „Megenzauber”, fo wurde doc bald dar- 
auf wieder ein prieſterliches, Segnen“ mit Weihwaſſer daraus. 
Freilich wurde dabei manchmal dem Brauch eine andere Be- 
deutung beigefellt, aber der Bauer fand den urfprünglichen 
Sinn meift immer wieder aus feinem eigenen bäuerlichen Er- 
leben und Eümmerte fi wenig um die neuen Deutungen. 
Sehr offen bringt die Anweifung des Papftes 
Gregoranden Bifhof Auguftinug die bewußte 
Umgeftaltung ftatt Bekämpfung der alten Sitten zum Aus- 
drud. Diefe Anmeifung erließ er um SOO für die Miffionierung 
der Angelfachfen. Er fchrieb: 
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Man müfe nicht die Tempel der „Göten” zerftören, fondern 
die „Gößen”. Man mache Weihwafler und befprenge damit 
die Tempel. Man errichte Altäre und lege Reliquien hinein. 
Wenn die Tempel der Angelfachfen gut gebaut feien, fo entziehe 
man fie dem Dienfte der Gögen dadurd, daß man fie zu hrift- 
lichen Tempeln umweihe, und zwar deshalb, damit biejesg 
beidnifhe Volk defto williger an die ge- 
wohnten Anbetungsftätten fomme. 
Zweitens, da die Angelfacdjfen noch gewohnt feien, ihren „Göt- 
tern’ Stiere zu opfern, fo fei e8 geboten, ihnen diefe Feierlich- 
feit zu belafien; nur muß man ihr einen hrift- 
fihenSinnunterlegen. Und fo follen fie am Tage 
der „Kiehweih”! und an den Gedächtnistagen der heiligen 
Märtyrer, deren Neliquien zur Schau zu ftellen find, aus 
Baumzweigen Hütten rings um diejenigen Kirchen herrichten, 
welche aus „Götzentempeln“ zu chriſtlichen Tempeln umgeweiht 
wurden; und ſo ſollen ſie dieſe Feier bei chriſtlichem Mahle be⸗ 
gehen, alſo dem heidniſchen „Götzen“ keine Tieropfer mehr dar⸗ 
bringen (die aber in Wirklichkeit von der Gemeinſchaft im ge- 
meinſamen Mahle verzehrt wurden — ein Teil nur wurde 
dem Gott als Dankopfer verbrannt. Verf.), vielmehr zur Sät- 
tigung, Gott zum Lobe, Tiere fhlahten und dem Geber aller 
guten Gaben für die Speife danken. Diefen Menfchen müffe 
man einige äußerliche Freuden Iaflen, damit fie defto Teichter zu 
den inneren Freuden hingeführt würden. (!) Denn «8 unter- 
liege feinem Zweifel, daß e8 unmöglich fei, diefen herben Ge- 
mütern olleg auf einmal weggunehmen ufw. — 

Und fo legte man auf das alte Weihnachte- und Yulfeft den 
Geburtstag Chrifti, wie auf die Sommerfonnenmwende, zumin- 
deft Fury danach, den von Johannes dem Täufer, der ja ein hal- 
bes Sahr älter fein foll als Chriftus. Dieg find faft die einzigen 
Gebursstagsfeiern im Firdhlichen Feftfalender. Aus den Fafe- 
nädhten wurde Faftnadıt, dag dann von Zeit zu Zeit immer wie- 
der verboten wurde, weil man e8 zu Iebensfroh feierte. Aug den 
Sommerfteken, den Maibufchen mit Brezeln und Apfeln wur- 
den „Palmen. Und den Sonntag, an dem die Kinder mit 
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ihnen von Haus zu Haus zogen, hieß nun „Palmfonntag. 
Auf dag bewegliche Dfterfeft, das alle alten Frühlingsbräuce 
behielt, Iegte man die am fi doch hiftorifch gebundene Aufer- 
ftehung des Heilands, und da Pfingften urfprünglich nicht vor- 
gefehen war im Bolfsbraud, verband man es mit Ofter- und 
Sonnwendbraumfum, das man auf „SO Tage” nad Oftern 
verjhob, alfo aud) zum beweglichen Feft machte. Aus dem Wal 
burgbraud), der mit der Brunpildenfage zufammenhängt, wurde 
das Feft der Äbtiffin „Walpurgis”, und der Montelträger 
Ddin befam Teufelsgeftalt. Heut noch feiern Dörfer Kirmes, 
die gar Feine Kirche haben, alfo auch Feine „Kirchweih” be 
gehen Eönnen. 

An die Herbfi-Tagundnachtgleihe, wo fonft dag dritte unge- 
botene Thing, das Michelthing ftattfand, band man den Tag 
des heiligen Michael, aus Wodan wurde der Weihnachtsmann, 
ber heilige Martin, der Pelzmärte, aud) Nikolaus, der Schim- 
melteiter, St. Ruprecht; und ber Martinstag und der Niko- 
Taustag pflegten die alten Sitten in neuer Beziehung weiter. 
Altes germanifhes Brauchtum des Totengedenkens wurde um 
1006 an „Allerfeelen! gebunden und die Feier am Totenhügel 
auf den Friedhof übernommen. Der Nornengedanfe: Frau 
Holle oder Frau Gode, Frau Harfe — Frigga Iebte als Fuzia, 
Berta und weibliches Chriftfind weiter. Ganz ähnlich war es 
mit den Seiern und Bräuchen des Lebenglaufg, die wir fpäter 
no) Furz gefondert behandeln wollen. 

Es ift bezeichnend, daß befonders ftrenge Kirchenväter und 
Bifchöfe immer wieder von Zeit zu Zeit die Bräuche mit Ver- 
boten belegten und fie ſchlechtweg heidniſch nannten, wie ja auch 
noch im Jahre 1935 in Tirol und Italien der Weihnachtsbaum 
vom Vatikan als heidniſch bezeichnet und verboten wurde, eine 
überraſchende Tatſache, die z. B. ein Pfarrer des Emslandes 
ſofort kopierte, obgleich dieſes Verbot im Hinblick auf die ent- 
ſetzte deutſche Bevölkerung in Tirol gleich wieder aufgehoben 
werden mußte. 

So ging es auch zu allen Zeiten mit anderen gebräuchlichen 
Sitten von früher. Die Kirche hat durchaus nicht das Brauch⸗ 
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tum um des Brauchtums willen uneigenfühtig gepflegt, fondern 
bat es nad) Möglicheit bis aufs Tette befämpft und nur, wenn 
8 gar nicht anders ging, aus taktifhen Gründen für fi) — 
um ihrer felbft willen — verwertet. Ein Beifpiel unter vielen 
anderen liefert dn die Meihe von dreißig auf der Synode 
von Liftin ae unter der Herrſchaft Karlmanns verbotener 
heidniſcher und abergläubiſcher Gebräuche“, die man in ber 
vatikaniſchen Bücherei im Pfälzer Koder Nr. 577 leſen kann. 
Greifen wir nur einige Punkte heraus: 


Im Punkt 15 wurde das „aus Holz geriebene Feuer, Nodfyr 
genannt‘, fireng unterfagt. Daß die Kirche es aber bewußt 
nachher aufgenommen hat, wenn ſie heute am Oſterſonnabend 
auf den Kirchhöfen das Feuer ſogar durch die Geiſtlichen weihen 
läßt, bezeugt ein Ausſpruch von Stonner aufs neue: „Die nach⸗ 
weislich auf germaniſchem Boden in die kirchliche Liturgie ein⸗ 
bezogene Feuerweihe am Karſamstag war nach altem Brauch 
ein Wiederempfangen der Sonne, des Lichtes, auch für die 
Nutzung am heimatlichen Herd.“ 


Auch das Brauchtum am häuslichen Herd und ſeinem ſtändig 
brennenden Licht wurde beſonders verdammt. Die Pflege der 
Quellen, die Vogel- und Pferdezeichen hat man verboten, auch 
d08 Heilfräuterbündel, das ,‚Marienbündel”, troß feiner neuen 
Bezeichnung. Und dennod) Iebt die Heilfräuterweihe in der 
Kirche Iuftig fort, die Kirche weiht „Palmbufhen und Weih- 
bufchen‘‘, und ein Fatholiihes Kirchenblatt ftelt ausdrücklich 
feft, daß „diefe altheiligen Lebenszeichen aud) in der Kirche 
ihren Ehrenpla haben!!! 

Im Punkt 28 wurde verboten, Bildwerke durdy die Felder zu 
tragen. Heufe geihieht dies in allen Firhlichen Progeffionen. 
Die „Bilder aus Mehlteig”, die Gebildbrote, hat man nody ale 
befonderg gefährlich und verabicheuungswürdig hervorgehoben, 
vor allem aud) die Hörnchen, Bilder der Mondfichel. Als aber 
die Brezeln und all die anderen Kudenformen dennoch weiter 
gebaden wurden, wurde ihnen ein Firhlicher Sinn zugefprochen. 
Und ähnlich ging es mit allen vordriftlihen Bräucen. Diefe 
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Merbote wurden damals unter dem Vorſitz von Bonifatius 
erlaffen. 

Ein milderer Verfudy ift es heute, wenn Viktor von Geramb 
in feinem Werk „‚Deutfhes Brauchtum in Öfterreich" in „‚tie- 
fer VBeforgnig um die Reinheit und Schönheit! des Sonnen- 
wendfeuerg in feinen zehn Nichtlinien jhreibt: 

Man entzündet das Feuer am Abend des 23. Juni. Diefer 
Abend ift vom Volfe nachweisbar feit mehr als taufend Jab- 
ven eingehalten worden. Der aftronomifche Sommeranfang am 
21. Juni hat mit dem alten Volksbrauch nichts zu tun.“ 

Er bedenkt nicht, daß fämtliche „Johannisbräude” Sonnen- 
wendbräude find und daß diefe Sommerfonnenmwende nod) im 
Yahre 831 nad) fchriftlichem Zeugnis niht am 23. bzw. 24. 
uni, fondern am Tängften Tag im Sahr gefeiert wurde. Da- 
mals brannte dag Klofter Fulda dur „unglücklich Fliegende 
Sonneniheiben in eben diefer Nacht ab, wie dag Klofter Lorch 
am 21. März 1090 dur Feuerfcheiben vom „Zunkenfchlag”. 
Nicht nur die heute noch bei aller Borficht und froß des Schlag- 
worfes von der braudhfumsfeindlichen Haltung der Kirche vor- 
kommenden Eingriffe und Verbote Inffen ung mit Necht an der 
Stetigfeit und Ehrlichkeit diefer Brauhtums- und Volkgtums- 
liebe zweifeln; vor allem zwingen ung aud) die vielen Urfunden 
bes Yeßten Jahrtaufends dazu, die von Verboten der Bräude 
handeln, und man vermutet mehr den augenbliclichen Wunfch 
als Vater des Gedankens hinter dem Ausſpruch von Biſchof 
Berning in „‚Katholifche Kirche und deutſches Volkstum“ 
(Seite 32): „Ehrwürdig war diefer Kirche außer der Mutter 
fpradje auch) die Sitte und dag Braudtum. Sie Enüpfte viel- 
fady an befte heimifche Tradition an und veredelte fie. Ehrmwür- 
dig waren der Kirche Legenden und Märchen der Volksphanta- 
fie, duldfam war fie jelbft den gröberen Hußerungen des Volks⸗ 
humorg gegenüber. 

Daraus erhellt, wie fi die Kirche jederzeit als Hüterin und 
Förderin des deutſchen Volkstums erwieſen hat.“ 

Das ſtimmt auffallend zu dem Wunſch einer Breslauer Kon⸗ 
ferenz, daß die „tiefgründige Erforſchung“ der Volkskunde im 
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allgemeinen Interefie eindringlich empfohlen und „geeigneten 
Geiftlichen anvertraut”! wird. (Weiteren Stoff zu diefen Fra- 
gen gibt ung vor allem Hang Strobel in feinem Auffag 
„Entkonfeffionslifierung des Braudhtums! — „Wille und 
Mact!!, Heft 18 —, deffen Angaben auch) bei dem vorftehen- 
den Tert mitverwandt wurden. Mod) eingehender hat er dar- 
über in dem 1938 erfchienenen Büchlein „Wolkgbrauh und 
Weltanſchauung“ geſchrieben.) 


Wir aber wollen unſer Volkstum herauslöſen aus dem unſteten 
Wechſel von Verbot und Beachtung durch die Konfeſſionen und 
in die Hände des Volkes gelegt wiſſen als ein überkonfeſſionel⸗ 
les, aus den Volkstumskräften gewachſenes und immer wieder 
neu genährtes Gut, das unſere Ehrfurcht verlangt. Ehrfurcht 
vor ſeinem Alter, ſeiner Zeitloſigkeit und Gegenwartsnähe und 
vor unſerer eigenen Stimme, die klar und groß daraus ſpricht. 
Die Bauern vergeſſen nie, daß die Grundgeſetze, nach denen das Leben 
der Menſchen verläuft, immer dieſelben ſind und bleiben. Sie laſſen ſich 
nicht täuſchen und blenden durch ſcheinbare Anderungen; ſie wiſſen, die 
ſind immer nur vorübergehend, es kommt alles mal wieder, denn die Trä- 
ger von allem ſind die Menſchen, und die ändern ſich niemals. 

Hermann Löns 
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Das Jahr im Brauch 


uns kann es nicht anders als erfreulich und tröſtend 
ſein, die Natur als ein großes, in ſich geſchloſſenes 
und ſich ſelbſt tragendes Ganzes zu ſehen, in deſſen 
unendlichen Ring auch unſer Daſein mit einer ewigen 
und wohltätigen Notwendigkeit mit eingefaßt iſt, und 
in deſſen unermeßlichem Umlauf unſere kleinen Kreiſe 
mitwandeln . ... 

Ernſt Moritz Arndt 


Wir beginnen unſer Brauchtumsjahr mit der großen Wende⸗ 
zeit des Jahres, mit Weihnachten. Hier ſtehen wir auf der 
Schwelle zu dem neuen Werden und Geſchehen, denn unter der 
Schneedecke hat bereits der Kampf gegen Eis und Tod begon⸗ 
nen, und das neue Leben kündet ſich dem an, der noch zu ſchauen 
vermag. Die Sonne hebt ſich mit neuer Kraft wieder zu ihrer 
Jahresbahn und beſchreibt Tag für Tag einen größeren Bogen 
über unſerem Horizont, immer mehr Licht und Wärme ſpen⸗ 
dend. Unſerem alten Brauch der natürlichen Zeitrechnung ent⸗ 
ſprechend, beginnt auch das Kirchenjahr nach dem Abſchluß durch 
Totenfeier und Bußtag neu mit der Weihnachtszeit, den Ad⸗ 
ventstagen, die voller Erwartung hindeuten auf den eigent- 
lichen Neuanfang: Weihnachten, wo das neue Heil, die neue 
Zeit geboren wird. Denn unſere Neujahrseinteilung iſt ja eine 
rein willkürliche und erſt ſpät erfolgte Feſtlegung, die nur un⸗ 
gefähr die eigentliche Wendezeit noch berührt. So iſt es ganz 
verſtändlich, daß das Neujahrsfeſt an Bedeutung hinter dem 
Weihnachtsfeſt zurückſteht, das dieſer ganzen zwölf Tage oder 
beſſer Nächte umfaſſenden Feſtzeit das Gepräge und den zu⸗ 
ſammenfaſſenden Sinn gibt. 

Hans Hahne ſagte einmal: „Die Jahresgeburt und die Heils⸗ 
geburt konnten ſich im Brauch unlöslich vereinigen, weil das 
„Kind“ der Anfang allen, auch des heiligen Menfhen-Ge- 
ſchehens in der Vorzeit wie heute iſt.“ 


4 Jugend im Jahresting 4 


Weihnachten — 
die große Feier des Lebens 


Die Shwelleder Zeit 


Siehe, es Teuchtet die Schwelle, 
die ung vom Dunfel befreit, 
hinten ftrahlet die helle, 
herrliche Eommende Zeit. 

Die Tore der Zukunft find offen 
dem, ber bie Zufunft befand 
und in gläubigem Hoffen 

heute die Fadel entbrannt. 
Stehet über dem Staube! 

She feid Gottes Geriht — 
hell erglühe der Glaube 

on bie Schwelle im Licht. 


Baldur von Schirah 


Sind wir nicht alle über diefe Schwelle aus tiefer Geborgen- 
heit ing helle Licht gefehritten, in dns Bemwußtfein von Leben 
und Kampf, in die entbrannte Zeit? Alles Leben hebt fi aus 
dem Dunkel ing Licht, um wieder ing Dunkel zu münden. Heilig 
ift die Nacht, die Leben gebiert, niemals ift fie Ende. Wiffen 
wir doc vom ewigen Ning, der Leben und Tod, Licht und Fin- 
fternis zu immer neuer Geburt des Lebens umfchließt, fo wie 
aus der tiefften Macht des Jahres immer wieder die Sonne neu 
in den Tag fi) hebt — Tehtes Geheimnis alles Zwiefachen ift 
das ewige Gefeß der Einheit im Iaufenden Rad. 


Spoift unfer leben und Blut wiedieleud- 
tende Flomme 

Hüten mußt du fie, fol fie Wärme und Segen fpenden; fteigt 
fie unbewacyt wild empor, fo zerftört fie das Haus, das fie ber- 
gend umfchloß, und dein Los ift gefällt. So hältft du dein Schie- 
fol felber in Händen, aber über dir waltet dag große Geſeiz! 
Dein Schiefalsfaden ift der Dot im Licht, das Garn, das die 
Nornen fpinnen, um damit das Geichehen am Taufenden Web- 
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Nuhl der Zeit zu wirken. Du mußt forgen, daß „dein Garn” 
erft „abläuft”, wenn das Werk vollendet ift, das deine Auf- 
gabe war. — 

Sinnbild deines Lebens ift aud) der grüne Baum, deffen Wur- 
jeln tief in die Erde greifen, dort, wo am dunklen Brunnen 
die Schiefalsfranen die Fäden werfen — und der ho) ing Licht 
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feine Zweige ftrerft. An feinem Stamm aber Yäuft Teuchtend 
und fchnell wie die Flamme das Eichfäschen auf und ab, Sinn- 
bild £ofig, des fegen- und verderbentragenden Feuers, dag ge- 
feffelt werden mußte zum Heile der Götter, — an den riefigen 
Julblock gefeflelt, der zum Julfeft neu entzündet wird in der 
Grube des Herdes und die Zwölftenzeit und dag ganze Jahr 
hindurch glinmt. 

Darum ift es finnfällig, daß Baum, Kerze und Feuer alle mit- 
einander die Sinnbilder unferes größten Jahresfeftes, und daß 
Winterfonnenwendeund Weihnahtennur 
sweiverfhiedene Nusdrudsgeftalten des- 
felbengroßen Erlebeng find: einmal die Feier der 
großen Gemeinfchaft, die in Sturm und Froft Glauben ımd 
Willen verkündet und die Jahregrichte bedeutet — und dann 
d08 Feft der Sippe, Tage der Einkehr in der ftillften und dun- 
felften Zeit des Jahres. 

Wunderft du dich no, daß alle unfere deutjhen Fefte mit Io- 
derndem Feuer in dem Dunkel der Nacht begonnen werden? 
© ift 8 auch nicht von ungefähr, daß das deutfche Volk troß 
aller Bemühungen, dn8 Feft mit dem Chrifttag zu beginnen, 
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no immer die heilige Nacht feiert, — eigentlich eine ganze 
Neihe von „Weihenähten”, von Weihnadht bie zum Drei- 
Eönigstag, denn die eigentlichen Weihnachtstage find mit Men- 
fohr und „Sroßneujahr”, dem Perdhten- oder Dreifönigetag 
zu einer bedeutfamen Einheit verbunden, auch im kirchlichen 
Seftlalender. Dazu gehört dann au noch bie Borweihnanhts- 
jeit mit ihrem Brauch. Sie alle umfchließen Diefe große erleb- 
nis- und bilderreiche Einfehrzeit, in der alles Urfprung und 
Mitte wiederfindet: Sonne und Erde und Sippe, fo aud) jeder 
einzelne Menfh — und „Einmwärtg" heißt der Winter 
von altersher. 


Der fichlihe Kalender der Weihbnadhts- 
jeitund die mithrätfhe Überlieferung 

Der Eirchlihe Kalender der Weihnachtszeit hat fi im Taufe 
der Zeit fehr gefhieft der alten germaniihen Feftfolge ange- 
yaßt. „Er ift eine Meifterleiftung Eulturpolitiicher Befonnen- 
heit im Dienfte ber Belehrung des Heidentumg, dem er fi 
möglichft anfhmiegte und das er Dadurch auf feine Seite 509”, 
ichreibt Profefior Schulk in feinem ausgezeichneten und aus- 
führlichen Artikel in den NS.-Monstsheften Mr. 69/1935. 
Das ift um fo beachtlicher, als die Kirche zunächft gar nicht da- 
ran badıte, die Geburt des Heilandes zu feiern, fondern feine 
Taufe im Jordan, die Johannes vollzog, als feine eigentliche 
Geburt als Meffios, als feine Berufung und Erfcheinung her- 
vorhob. Diefes Ereignis wurde jhon Ende des 3. Sahrhun- 
derts in Ägypten und Kleinafien feftlich begangen, und zwar 
am 6. Januar. Aud) in Nom feierte man die „Geburt! Chrifti 
big zum Jahre 353 am 6. Januar in Diefem geiftig übertrage- 
nen Sinn. Das erflärt fih daraus, daß nach der frühlhrifi- 
lichen und orientalifchen Anfhauung die Geburt nichts Freu- 
diges, eher etwas Beklagenswertes iſt, das den Menſchen in 
den Kampf mit dem „Jammertal“, in die Auseinanderſetzung 
zwiſchen Fleiſch und Geiſt hineinſtellt. „Erſt der Tod iſt das 
Feſt der Bewährung, weshalb auch alle Heiligen mit dem Tage 
ihres Märtyrertodes im Kalender angefegt find‘ (Schulß). 
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Im Jahre 354 wurdedann der 25. Dezem- 
berzumerfienmalals Tagderleibhaftigen 
Geburtgefeiert, am felben Tag, an dem man in Nom 
ben Tag des unbeftegten Sol, alfo der fieghaften Sonne feierte, 
wie der alte julianifche Kalender bezeugt. Brauch) und Bedeu. 
tung beider Ereigniffe müflen fhon damals flarf ineinander 
übergegangen fein, denn der heilige Auguftinus fühlt fi) wenig 
fpäter zu der Erklärung geswungen, daß der 25. Dezember nicht 
wegen der Geburt der Sonne wie bei den Ungläubigen gefeiert 
wiirde, fondern wegen der Geburt defien, der die Sonne erfhuf. 
Damals rangen das Chriftentum und der Mithraskult noch 
um die Vorherrfchaft bei den römischen Soldaten, die ja z. B. 
bei der Salburg im Taunus einen Mithrastempel errichteten 
und für diefen Kult bei den unterworfenen und verbündeten 
Völkern warben. Dieſer Myſterienglaube hat manche ver- 
wandte Züge mit dem Chriſtentum und iſt bereits lange vorher 
aus dem Orient nach Rom gelangt. Er hat von den nach Klein⸗ 
aſien gewanderten nordiſchen Eroberervölkern auch einige nor⸗ 
difche Überlieferungen bewahrt und mit orientalifchen Gedan- 
fen verbunden. 

Es gab nachweislich um die Jahreswende in der mithräifch- 
phrygiſchen Religion eine Zeftzeit von zwölf Tagen oder Näch- 
ten, die au) die den Phrygiern naheftehenden Dranier feierten. 
© war die Zeitfpanne vom 25. Dezember bis zum 6. Januar 
Eeine willfürliche. Bemerkenswert ift die Tatfache, daß der 
Mithrasglaube au von der Geburt des Gottesfindeg und der 
Begrüßung und Gabenverteilung durd) die drei Hirten (— drei 
Könige) handelt; fie werden als Magier bezeichnet, alfo als 
Geiftliche des Mithras-Kultes. 

Sl, defien Geburt von den mithrasgläubigen Solösten ge- 
feiert wurde, ift der unbefiegte Gegner des fliertötenden Mi- 
thras. Und e8 wird auch berichtet, daß Mithrag mit den Seelen 
der Glaubenshelden in wilden Zuge in diefer Feftzeit über die 
Erde jage. Die bedeutenden Toten, die man in Gebeten aufrief, 
entiprechen der vergangenen Zeit, und jede Nacht diefer Zwölf- 
tenzeit jollte einen Monat des Fommenden Sahres vorbereiten 
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und über fein Gefchehen Auffchluß geben. Die erften fieben 
Nächte entiprechen den fieben Sommermonaten und die legten 
fünf den Wintermonden. Wir Tönnen alfo deutlich erkennen, 
dag der Zwölftenbraud älter ift als die eben beichriebene Feft- 
feßung der Fefte: Chriftgeburts- — Sol-Tag und Dreifönigs- 
tag von feiten der Kirche. 

Ebenfo ift unfer germanifher Zwölften- 
braudbälterenUrfprungs. Wir feiern ja auffäl- 
Tigerweife einen heiligen Abend und einen Altjahrs- (oder 
Silvefter-) Ab en d und die Perchten na chf und nennen die 
ganze Feftzeit Weihnachten — ‚ze wihen nachten. Diefe 
Bezeichnung aber ift vorgriftlich und nod unter Karl dem 
Sranfen verboten gewefen. Diefe Feierjeit haben fhon alle 
indogermanifchen Bölker mit in ihre fpäteren Wohngebiete 
übernommen, fo die Inder und Dranier, die Griechen und Die 
alten Römer. 


Deutſches Brauchtum der Losnächte 


Der Gedanke, daß jede dieſer heiligen Nächte Vorbote eines 
kommenden Monats ſei und uns Wiſſen geben könne vom künf⸗ 
tigen Geſchick, iſt heute noch in unſeren Sitten lebendig. Die 
Zwölftenzeit gehört zu den „Lostagen“. 

Schon der 30. November, der Andreastag, hat zukunftweiſende 
Bedeutung. Nach Andreas nannte man übrigens auch das Mal⸗ 
kreuz (das „andere“ Kreuz im Gegenſatz zum Balkenkreuz) das 
„Andreaskreuz“ und fagte, an einem ſolchen Kreuz ſei der Hei⸗ 
lige hingerichtet worden. Das Malkreuz wurde von den nicht⸗ 
chriſtlichen Gemeinſchaften beſonders gewahrt, ſeit das Balken⸗ 
kreuz in die kirchliche Symbolik übernommen war, es hieß auch 
Burkrenz‘'. An diefem Lostag Fann man nun durch ſchwim⸗ 
mende Lichter in Nußfchalen, durd Pantoffelwerfen und ähn, 
liche Bräuche allerhand erfahren. Im Erzgebirge (aber nicht 
nur dort) ftellen fi 3. B. die jungen Burfehen und Mädel 
abends um feche Uhr vor die Tür und effen einen Apfel. Wer 
dann gleich darauf am Haus vorbeigeht, wird im Tommenden 
Sahr mit einem verwandt. 
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Man ftellt fi am Andreasabend and mit dem Geficht nach der 
Tür und [hält einen Apfel fo ab, daß die Schale in einem 
Stück bleibt. Ift der Apfel gefhält, wirft man die Schale über 
den Kopf nad) hinten. Aus der Figur, die die Schale dann bil- 
det, kann man ken Anfangsbucdftaben vom Namen des Bräufi- 
gams oder der Braut ablefen. 
Dort im Erzgebirge fommen alle Dorfmäbel um diefe Zeit zu- 
fommen. Um Mitternacht, genau um zwölf Uhr, feßen fie fid in 
einen Kreis. Dann holt die Gaftgeberin aus dem Stall eine 
Gans und ftellt fie mitten hinein, und dag Mädel, auf dag die 
Gang zuläuft, wird die nächfte Braut fein. Bei unferen Vor⸗ 
fahren galten manche Vögel als befonders wiffende Tiere, die 
die Sprache ber Götter verftehen Tonnten. Zudem ift ja die 
Gans der Fran Holle-Bogel und als ihr Tier bei den winter- 
Tihen Umgängen ein Sinnbild des weißen, die Soat fhüßen- 
den Schnees. 
Es gibt audh Mädchen, die in der Andressnacht folgendes 
Sprüchlein ſprechen: 

Mes, mes, des, 

Heiliger St. Andres. 

Laß mir diefe Nacht erfheinen 

den Herzallerliebften meinen. 

Sft er weit von hier, 

ſo kommt er mir im Traume für. 

Sft er aber nicht weit von hier, 

fo begegnet er mir am Sonntag vor ber Kirchentür. 
Darauf gehen die Mädel am Sonntag zur Kirche und meinen, 
der erfte Burfche oder Iedige Mann, der ihnen vor der Kirchen» 
tür begegnet, werde der Zufünftige fein. 
An den vier Adventsfonnfagen wird mandherorts etwas Kötnig- 
rundes oder Quellendes gefoht; Hirfe bringt Gold, Linfen 
bringen Silber, und je mehr man davon verzehrt, um fo reicher 
wird das Sahr! Darum müffen auch alle Vorratsgefäße am 
Heiligabend gefüllt fein, bis an den Nand, damit fie dag ganze 
Sahr hindurch nicht leer werden. 
Und fo ift’s erft recht in den Zwölften; da fan man den „Jahr- 
gang’ erleben, und jeder Traum ift bedeutfom, denn die Zeit 
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ift voll von Wunder und Geheimnis. Das Wetter zeigt fih an 
(und fo etwag beruht ja meift auf alter Banernerfahrung), auch 
fündet fih an, wer fterben wird. Man Fan allerlei durd) dag 
Aftloch in der Bodenfammer wahrnehmen oder nachts, wenn 
man ohne Umguden an einen Dreimeg geht. 

Mandyer Braucı ift auf den Altjahrsabend, audy wohl auf den 
heiligen Abend verfchoben. Solde Kalenderverfchiebung gefhah 
ja oftmals, aber das Brauchtum blieb froß folder Wechiel 
lebendig. 

Ihr kennt gewiß das Bleigießen; kennt ihr auch den Nach⸗ 
klang des Loswerfens im Pantoffelwerfen? 

Man ſetzt ſich, die Beine nach der Tür zu, auf den Fußboden 
und wirft mit dem rechten Fuß den Pantoffel über den Kopf 
mit den Worten: 

„Schüttel aus, ſchüttel ei, wu wär iech denn heit ieberſch Jahr ſei?“ 
Steht dann der Pantoffel mit der Spitze nach der Stube zu, 
bleibt man in der Wohnung, ſteht die Spitze nach der Tür zu, 
ſo wird man ſicher im kommenden Jahr eine große Anderung 
erfahren. 

Es gibt auch Leute, die um Mitternacht ihrem Vieh von dem 
Feſtmahl geben und ihre Hühner aufſcheuchen und füttern, da⸗ 
mit das ganze Jahr über Gedeihen darauf ruht. Man bindet 
die Obftbaume mit Stroh, und in einigen Gegenden werden fie 
genau fo „geftiept‘’ wie bie Mädchen. — 

Mag man diefe ſpäten Nachklänge alten Bauernwiſſens auch 
manchmal belächeln, es liegt immerhin ein Vorſorgen darin, 
ein Sinnbild für die Bereitfhaft, den harten Winter zu be 
fiehen und dag Leben zu hüten. 


Vonder germaniſchen Feſtzeit und der 
kirchlichen Zeitrechnung 


Es heißt, um Weihnachten gehe Wodan mit dem wilden Heer 
fiber die Erde und Frau Holle mit dem Zug der ungeborenen 
und toten Kindlein. Um ihretwillen hat man auf den alten 
„Kindel“. oder „Fitzel“. Tag geſchickt den „Tag der unſchul⸗ 
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digen Kindlein‘’ als Gedädhtnistag des Kindermordes durd 
Herodes angeſetzt. So ließ Karl auch ſchließlich den „Wolfs⸗ 
monat“ genannten Dezember „Heiligmonat“ bezeichnen, und 
813ſetzte die Synodevon MainzanStelle 
ber Sonnenwende die firhlide Feier des 
EChrifigeburtsfeftes für Deutfhland ein. 
Heute nody Tegen andere hriftliche Wölfer auf unfere Weih⸗ 
nachtszeit gar kein Gewicht und heben Neujahr oder den Drei⸗ 
königstag viel mehr heraus. 

In Norwegen verlegte erft Hanfon der Gute (934 — 960) das 
Sulfeft auf den 25. Dezember, vorher wurde dort der Mitt- 
winter am 12. Sanuar gefeiert, alfo nah Neujahr, und die 
Awölftenzeit dauerte von Neujahr big zum 12. Januar. Am 
kürgeften Tage wurde die hohe Julftange vorm Hof aufgerichtet, 
und dann ging der Julmann von Haus zu Haus und warf den 
Sulffapp in die feftlich gefehmücte Halle. Den Abihluß der 
Seftzeit bildete ein dreinächtiges Gelage, das nachher in ben 
Gildefeiern weiterlebte und die ganze Sippe zum Gedächtnis 
der Toten und ihrer Taten und zum Entfcheid Eommender Dinge 
zufammenband. Wie bei ung und au im Mithrasglauben hatte 
die Zeit vor Mittwinter aud) einige Ähnlichkeit mit dem Aller- 
ſeelenbrauchtum. 

Es iſt wohl anzunehmen, daß die Dreizahl der Feſtnächte der 
älteſte Kern des Feſtes iſt, das urſprünglich beweglich war wie 
das Oſterfeſt und ſich nach dem Mond richtete. So ſagt auch 
heute noch der Volksmund zu Großneujahr, am 6. Dezember 
drehe ſich die Sonne einmal um ſich ſelber, und überträgt damit 
die tatſächliche, völlige Wendung des Mondes am Ende eines 
jeden Monats einfach auf die Sonne, weil wahrſcheinlich das 
alte Neumondsfeſt den Urſprung der Zwölftenfeier ergab. Auch 
der Mithrasbrauch hatte eine Dreihe it der Feſte vereinigt: 
Geburt des Helden, Neujahr und Anbetung als Kern der Feſt⸗ 
zeit, wie es bei uns noch heute iſt. 

Die Bezeihnung „Zul deutet wie „ze wihen nad. 
ten‘ auf eine Mehrzahl ver Feftnächte hin. Das Wort ift im 
Altnordifhen, im Schwedifhen und Dänifchen, im Angelfäch- 
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fiih-englifhen und im Gotifchen vorhanden. Es hie wohl ur- 
ſprünglich „jehula“ und kommt aug der Wurzel „jet, das 
beißt fprehen im Sinne von „beiprechen”. Damit hängt auch 
jefti — Gicht, eine oft befprochene Krankheit zufommen und 
dag erinnert uns an den Augdrud „Sunngiht‘ für Sonnen- 
wende. Man dachte fi alfo die Sonne aus einer Krankheit 
oder Schwäche neu erftanden. Au) der Begriff „Sulrad" für 
die fi wendende Sonne ift ung geläufig. 


Die Mütternaht und der Perhtenzug 


Die Angelfachfen feierten unmittelbar vor dem mehrfägigen 
Aulfeft, und zwar an unferem Weihnacdtsabend, die Mütter- 
nacht, die modraneht, von der Bedn berichtet: 

„Sie begannen aber das Sahr vom achten Tage vor den Kalen- 
den des Sanuars, wo wir jet den Geburtstag des Herrn feiern, 
und diefe Nacht, jeht ung heilig, nannten fie damals in heid- 
nifher Bezeichnung modraneht, das ift der Mütter Nacht, wie 
mir vermuten, ber Gebräuche wegen, die fie durchwachend aus- 
üben.” (De ratione temporum 13.) 
Die hier erwähnten Mütter find wohl die Difen oder Nornen, 
die Schiefalsfrauen, aus denen die neue Zeit anhebt. Ihre 
Zahl ift drei, neun oder zwölf. Hierzu Fann die vierte oder drei- 
zehnte als gegenfäßliche treten. — 

Und fo lag um diefe Zeit im nordifchen Brauchtum das Dis- 
ding mit dem Difablot, dem Opfer an die Difen, dag zugleich 
ein Opfer an die Toten bedeutete, denn fo wie Fran Holle au 
in anderer Beziehung die Hel darftellte und der Stord der 
Seelenvogel war, fo ftanden aud) die „Mütter‘’ als Lebens» 
bringerinnen und Schieffalsfrauen mit den Toten in Berbin- 
dung, weil ja Leben und Tod im ganzen germanifchen Brauch 
eng zufammengehören. 

Wenn die Toten hinter Wodan oder Frau Holle im wilden 
Heer über die Erde ziehen, dann gehen au die Mütter um. 
Im Perhtenlauf zur Raufnadht und am Epiphanias- 
tag ift ihr Umlauf erhalten. Mon bereitet ihnen gaftlich den 
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Tifc), fo zu Dreikönig in Deutichlond für Frau Holle. In der 
Schweiz legt man am Neujahrsabend den Hausgeiftern Brot 
und Mefier auf den Tifch, wie Die Kinder dem Weihnachts- 
mann Broffanten für feinen Schimmel vorg Fenfter paden. 
Im Norden dedfit man am Weihnachtsabend für die Engel oder 
bie Seelen den Tifch, und in Franfreic, geihah dag entiprechende 
in der Neufohrsnadht für die Herrinnen oder die „guten 
Strauen”, die „bonnes dames“. 

Der Bifhof Burdard von Worms Fannte diefe Sitte (um 
1000) und wußte, daß e8 fih um brei Schweftern handelte, 
alfo um die drei Mornen. 

Im Norden geht der „„Sultog' oder „Sulefolf!! big zum Drei- 
Königstag burchg Land, bei ung vor allem aber der Perchtenzug, 
der wie dort im fpäteren Brauchtum allerlei merkwürdige Ge- 
ftalten mitführt: zweibeinige Pferde ohne Kopf oder drei- oder 
adytbeinige Pferde. (Stleipnir, dag Odingroß, ift auch auf einem 
Nunenftein achtbeinig abgebildet, während eine Scheumünze 
der Völkerwanderungszeit dag dreibeinige Pferd zeigt.) Auch 
Werwölfe find im Zug, Menichen, die fi Wolfg- und Bären- 
felle übergehängt haben. Der Wolf erinnert ung an den Fenrig- 
wolf und den, der im Märchen Notkäppchen (alfo dns Licht, die 
Mondfichel) verfhlingt. Auch der Bär ift bis zum Sasnachte- 
zug eine befannte Geftalt, die nichts anderes als dag winter- 
liche Dunkel bedeutet, mit dem 
das Licht jet um den ficheren 
Sieg ringen muß. Und fo geht 
er wohl als Erbsbär mit im 
Perchtenzug, auch der Storch 
darf nicht fehlen, Frau Holle's 
Tier, der „Odebar“. Auch in 
Brandenburg, Pommern und 
Oſtpreußen ſind ſolche Umzüge in 
der Vorweihnachtszeit bis in die 
Fasnachszeit hinein (Zempern 
gehen) noch üblich. 

Schon der Name der Perchten, 





der „Leuchtenden”‘, „Glänzenden”‘ fagt ung, daß fie eigentlich 
nicht der Kinderfchredt find, zu dem fie wie die alte „Perchil” 
in Kärnten und die „Ihomasberta” in Nordbayern gemacht 
wurden, fondern diefelben Lichtbringer wie die Luzelfrau, die 
Lusia-DBraut, die am 13. Dezember mit einer Lichterfrone auf 
dem Haar, weißgefleidet, durd dag fehwediiche Haus geht und 
die Euziabiffen: Juleber, Thorsböde und Hähne aus Kuchen- 
teig an Menfchen und Tiere austeilt, dazu buftenden Kaffee, 
der wohl ein anderes Getränk allmählic, verdrängt hat. 





Die Perchtenſinddoppelgeſtaltig wie Frau 
Holle, die Zeit, die ihr Vorbild iſt. In der Rauhnacht ſtür⸗ 
men ſie zu zwölfen in dunklen Fellen mit häßlichen, dunklen 
Holzmasken unter dem Gelärm der Kuhglocken, Brummtöpfe 
und „Zeufelsgeigen” auf ihren Schneefhuhen durd Dorf und 
Zeld, vom Fadellicht befchienen und von allerhand vermumm- 
ten Geftalten, wie fie oben gefchildert find, begleitet. Am folgen- 
den Tag aber fchreiten fie feierlich, voran ein Burfchenpaar ale 
Mann und Frau mit einem frahlenden Kopfpus (ähnlich den 
Braut,‚fhäppeln’) und der herrlichen, großen Sonnenmasfe, 
als die ſch ö n en Perchten durch den Ort und über die Flur. 
Hinter ſich führen ſie die gefeſſelten „ſchiachen“ Perchten, die 
fie beſiegten, wie die Sonne jetzt die dunkle Zeit überwand und 
die ganze Welt zu neuer Blüte führt. Darum werfen ſie den 
Umſtehenden auch Fruchtbarkeitsbilder zu, Wickelkindpuppen, 
und führen einen Bock mit ſich im Zug. 

So iſt's heute in verſteckten Winkeln Bayerns und in Tirol 
noch Brauch. Hier und da ſind die Zahlen allerdings verſchie⸗ 
den, dann werden aus zwölf „ſchiachen“ und zwölf ſchönen 
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Perchten drei fchöne und und eine „‚Ihinche”, fo daß wieder der 
Monat mit feinen drei lichten und der einen dunklen Mond- 
woche mit dem Zwölf-Monats-Yahr abwechfelt. 

Benchtlich ift, daB die Perchten nicht etwa von Frauen, fondern 
von einem Männerbund dargeftellt werden, der die Bewirtung 
einheimft, die in Übertragener Bedeutung dem Heer der Toten 
zugedacht ift. Auch das alte Weib mit dem Huckelkorb iſt wie 
in Thüringen in der füddeutfchen Raubnadt zu Haufe, die weib- 
liche — und wohl ältere — Entiprehung des heiligen Chriftopho- 
vu8. Denn das Kind in ihrem Korb wird immer fehmerer. Es 
ift Die neue Zeit, das junge Jahr, das vom alten beraufgeführt 
wird, wie die häßlichen Perchten als Sinnbilder der vergange- 
nen Monate nod) vor dem ftrahlenden Paar, dns Ausdrud des 
Meuanfangs allen Lebens ift, Dorf und Flur durchziehen. 


Die Vorläufer der heiligen drei Könige 
in Mythos, Märhenund Sage 


Unfere Heiligen drei Könige ftellen eigentlich nur 
die „Deräten‘’ in männlicher Geftalt dar und find daher Trä- 
ger derfelben Bedeutung. Darum geht an einigen P lägen ber 
Perhtenumzug au am alten Großneufahrstag, am 6. Januar 
vor fih. Die drei Könige find gleichfalls die drei Schmiede 
brüder, von denen einer fhwarz ift wie der Mohrenfönig und 
gefeffelt in der Mitte geführt wird: Lodur — Lofi, das wilde 
Feuer, das an den Herd gefettet fein muß, fol e8 nicht zum Ver⸗ 
derben des Haufe führen. Und aus dem Mythos von der Ent- 
feffelung Lofis wird uns fo auf einmal eine ganze Meihe von 
verwandten Überlieferungen finnvoll, die mehr oder weniger 
entftellt das Bild der drei Gottheiten bewahrt haben. Aus Wo- 
dan — Wil — We oder Odin, Hoenir und Lodur, die ung ale 
Götterdreiheit in der Edda begegnen und aus den niederdeuf- 
fen Schwurgöttern, Woden, Donar und Sagnot (Ziu) wur- 
de die Heldendreiheit: der einäugige Hagen (der als Freund 
Hein ſpäter Wodans Eigenſchaft als Totengott weiterträgt), 
der einbeinige oder verletzte Gunther (oder Widar mit ſeinem 
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Iumpenummundenen Fuß — vielleicht hat daher bei der Ber- 
teufelung der alten Götter- und Heldengeftalten der Teufel fei- 
nen mißgeftalteten Fuß befommen) und der einarmige Walther, 
der dem einarmigen Tyr oder Ziu entipricht. AU diefe Körper- 
fehler find ja nur finnbildlich und werden ung jhon weitgehend 
bei genauer Betrachtung der den Gottheiten und ihren Yahres- 
zeiten entfpredhenden Nunen aus diefen verftändlich. Ihr Bild 
ift gleichfalls Tebendig in Wieland dem Schmied und feinen 
Brüdern, au) in Hagen, Gunther und Siegfried. 

Aber dns Märchen hat diefe Erinnerung ebenfo ftarf bewahrt, 
wenn die drei Geftalten hier allerdings oft zu Narren werden 
und ihr Schiff zum Narrenfchiff, zum Mühlftein im dithmar- 
filchen Lügenmärdhen, der den Strom hinauffhwinmen Fonnte. 
Die drei Geftalten entiprehen fo dem Blinden, der den Hafen, 
den fie fangen follten, zuerft fah und dem Stummen, der es 
dem Lahmen zurief, und dem Lahmen, der ihn beim Kragen 
faßte. Der Hafe aber deutet wohl Oftera-DBrunhild an; und jo 
wird dag Märcyen eigentlic, wie dag Norrenfchiff in die Fas— 
nachtszeit gehören, die auh manche Verwandtfchaft mit dem 
Perhtenumlauf hat. In einer anderen Märdenfaflung fangen 
ein Blinder, ein Lahmer und ein Nacter einen Hafen, den der 
Blinde fieht, der Lahme greift und der Nadte in die Tafche 
ftedt. Sie führen ung weiter zu den drei oder auc mehr Funft- 
reihen Dienern, die ihrem Herrn oder ihrer Herrin allerlei 
Aufgaben beftehen helfen. Wir denfen an das Märchen: „Drei 
Tommen durd) die ganze Welt‘‘, das bei Grimm als: „Sedhfe 
fommen durd) die ganze Welt’ mit verdoppelter Zahl über- 
Tiefert ift. Sie fißen in einem Schiff, dag gleich gut zu Wafler, 
zu Lond und in der Luft fährt, find alfo Herren über die drei 
Neiche und bilden zufammen wieder die große Einheit, die wir 
im Rod verfinnbildlicht fehen. 

Die Beziehungen zwifchen der Drei- und der Zwölfzapl find 
Ichon oft aufgezeigt, jo wird es ohne weiteres verftändlich fein, 
daß aud) die friefifche Sage von den zwölf Afegen (Richtern) 
hierher gehört, die Grimm unter die „Deutfhen Sagen” auf- 
genommenhat. Sie fahren im fteuerlofen Schiff aus und juchen 


62 


neues Land. Auf hoher See kommt dann ein feltfamer Drei- 
bunter Hinzu, der die Führung übernimmt und fie rihfig ans 
Vand bringt. W. Schulß berichtet aud von dem Nenjahrg- 
braud), daß die zwölf Monate im Schiff oder in der Poftkutjche 
angefahren Eommen und ihre Gaben überreichen. 

Wir fehen hier alfo, wie fhon der Braud des Umzugs in der 
Bwölftenzeit, der Yultog und Perchtenlauf die ganze Zeit um- 
faßt und fowohl in der Weihnacht wie zu Neujahr und Groß- 
neujahr das Brauchtum bereichert. 


Vonder Wandlunginder Neatur,vommil- 
den Jäger, von der Frau Holle und der 
Sonnenwendfdleife 


Der eigentliche Beginn der großen Feierjeit aber Liegt in der 
Sonnwendnadht, in der die Feuer ganze Dorfgemeinfchaften 
und heute unfere Gruppen und Gefolgichaften vereinen. Wir 
wollen Hierden Bericht des Griechen Profop fefthalten, der im 
Sabre 550 n. Chr. fhrieb: 

Die Norbländer fenden in ihrer Iangen Winternaht am 35. Tage der- 
felben Boten auf die Gipfel ihrer höchften Berge, um die wiederkehrende 
Sonne zu erfpähen, und wenn fie diefelbe erbliden, fo verfündet man 
laut, daß nach fünf Tagen das neue Licht in die Täler dringen werde. 
Dann erhebt fid ein unermeßlicher Jubel, und man feiert ein großes Feft, 
das Feſt der frohen Botſchaft.“ 

In den Bäumen beginnen in den Mittwinternächten kaum 
merkbar die Lebensſäfte wieder zu kreiſen, und viele kleine Lebe⸗ 
wefen des Waldes, Tiere ind Spaltpilze, feiern ihr Hochjeits- 
fell. Der neue Frühling hebt genau mit der Sonnenwendnadht 
an, ganz wie von der Sommerfonnenwende an Fein Saft mehr 
in die Blattadern fteigt und fo der Herbft beginnt. 

Es gab eine Zeit, da hatten die Menfchen einen Elaren Blick 
für die große Wandlung in der Natur. Da wußten fie, mit 
welchen Tagen die göttliche Kraftprobe der Winterftürme, die 
Zeit des wilden Sägers einfeßt, der mit dem Heer ber Gewefe- 
nen über die dunkle Welt dahinftürmt, während „Srau 
Holle", die Hüterin des kommenden Lebens, von Haug zu 
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Haus geht und prüft, ob die Frauen und Mädchen fleißig ge- 
fponnen haben. Sie ift die Berförperung der 
Zeitundvereinigt Cihtund Finfternisin 
Ti, wie jede diefer Eigenfchaften au ihr Bild findet in der 
Goldmarie und der Pechmarie. Ihre goldene Spindel, die ein. 
mal voll und rund firahlt, dann immer fhmäler wird, big fie 
fid) wieder rundet, ift der Mond am Himmel — der Zeitmefler. 
Aud) das Sternbild des Orion, dag um biefe Zeit an unferem 
Himmel fteht, heißt feit altersher im Norden die Kunfel oder 
Friffefpindel. Frau Holle ift Friffe felbft, die das Leben Schir⸗ 
mende und Bergende, die jeßt unter ber Erde das neue Blühen 
vorbereitet, in ihrem unter dem Schnee no) verborgenen Früh- 
Tinggreich, im „„Hollerland‘, in dag Goldmarie hinabftieg, als 
fie die Spindel fuchfe. Als das Mädchen nach feinem Weg dur) 
den Brunnen bei Frau Holle die Betten fchüttelte, da jchneite 
es auf der Erbe, aber drunten ftand fchon alles in wunderbarem. 
Grünen und Blühen. Da reiften die Äpfel und gedieh das 
Brot. — Dort unten wacht Fran Holle niht nur über Das 
Blühen der Bäume und Pflanzen, fondern and) über die toten 
Kindlein und die Lihtlein der Kommenden. ! 

Darum find unfere Lichter am Weihnachtsbaum nicht nur jab- 
Ienmäßig nad) den Mondtagen beftimmt (mie wir es ganz beut- 
lid) an den Weihnadhtspyramiden fehen), fondern brennen aud) 
für die Vergangenen und Zufünftigen. Der Baum ift Sinn- 
bild des ganzem Lebens, des Geftern, Heute und Morgen. 

Über diefes Morgen wacht Fran Holle. Sieiftdasmweib- 
lihe Gegenftüd zum Weihbnahtsmann, ber 
ja auch noch „Knecht Ruprecht“ gerufen wird, und dag heißt 
eigentlich Hruodpercht, der Ruhmſtrahlende, wie Odin in der 
Edda einmal genannt wird — das bedeutet auch „Rauher 
Percht“. So faſſen wir ſchon im Namen ſeine Zuſammen⸗ 
gehörigkeit mit Frau Holle, denn die heißt ja auch die Percht, 
die ſtrahlende Berchta und iſt zugleich die Verborgene, die Ver⸗ 
hohlene, Frau Harke oder auch Frau Gode (Frau Wode). Ver⸗ 
borgen aber iſt ſie wintertags im dunklen Brunnen oder im 
Turm wie die Jungfrau Maleen oder wie Allerleirauh in dem 
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Pelzkleid und mande Märhenprinzeffin in der Ninde eines 
hohlen Baumes, big fie befreit und zur Hochzeit geführt wird. 
© ift Frau Holle, ift das Leben unter der fchneebederften Erde 
verftedkt, bis fie firahlend und fehön wieder hervorfteigt und 
alleg Lebendige fi mit ihr erneuert. 

Der Tag des Ruprecht, des Nikolaus oder Weihnachtsmannes 
ift der 6. Dezember; der der Fran Holle aber der Dreifönigs- 
tag, denn fie geht ja als Chriftfind oder Percht in feinem Ge- 
folge. Eine alte Handfprift erzählt von ihr als der Königin des 
Himmels, die das Wolf Frau Holda nennt und der e8 in der 
Shriftnadht den Tifc) dest, damit fie ihm helfe. 

Wenn fo alleg dem Leben Freundliche an diefem Feft der Neu- 
geburt des Lebens zufommenwirft, muß da nicht die Mutter 
mit dem Kind im Mittelpunkt der Feier ftehen als bedeuffom- 
fies Sinnbild? Alle alten Weihbnadtslieder 
fingen und fagen von der Heiligkeit des 
Lebens, von Mutter und Kind, von Lit 
und Boumund Fruhtundfind Zeugnispda- 
für, daß für den germanifhen Menfden 
der Muttergedanfe und die Lebens- und 
Sahreswende zufammengehören. 

Der Weihnachtsmonat hat fogar big vor Eurzem nod) der „Kin- 
delmond! geheißen, weil in Diefer Zeit Fran Holle durchg Land 
geht, die im Frühjahr die Kinder bringen wird und der das 
„Kindeln“ gilt, das Wacholderrutenſchlagen. Es heißt, daß fie 
die Kleinen aus dem geheimnisvollen Lebenswaſſer holt, das 
man ſich in den verſchiedenen Dörfern in einem ſtillen Teich 
oder einem tiefen Brunnen denkt. Der Storch hilft ihr dabei, 
weil er eben der Frühlingsvogel iſt, der zu der Zeit zurückkehrt, 
in der früher die meiſten Kinder das Licht der Welt erblickten, 
als man noch mit der Natur zufammen zur Sommerfonnen- 
wende Hochzeit hielt. 

Der Stord) wird oftmals mit einer Schlange im Schnabel ab- 
gebildet, mit der Odalgrune, der Schleife, die Leben, 
Bodenverbundenheit und Ewigfeit der Sippe bedeufer und die 
zur Weihnachtszeit neben dem Jahresfpalter, dem Thors- 
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hammer, im Bauernkalender fteht. Diefe Schleife ift au 
da8 Bild des Heinften Bogens, den die Sonne jeht am 
fürzeften Tag befchreibt, de8 Urbogeng, aus dem das Licht fid 
neu und immer ftärfer mit fieghafter Gewißheit wieder erhebt. 
Da aber um diefe dunkle und gefahrvolle Froftzeit auch die 
harte Seite des Lebens, der Kampf, die Kraftprobe, mitfpricht 
und Untergang und Meugeburt eng zufammenhängen, weift bie 
Schlange zugleid, auf den Lindwurm und die Midgardfchlange 
bin, auf den feindlichen Nidhögger, der an der Wurzel der 
Weltenefche nagt, während der Bote des Gottes, Ddins Adler, 
oben auf der Spike fißt und Ausihau hält. Noch) heute trägt 
die Spige des Weihnahtsbaumes oft den Gottegboten, den 
Weihnanhtsengel, mit ausgebreiteten Flügeln. 

Dorum müßte eigentlich unfer Tannenbaum wieder in einem 
Radfreuz ftehen, um deffen Ning die Midgardichlange fi win- 
det als Mahnung an unfere Feinde und daran, dag das Leben 
ung die Aufgabe des Kämpfens ftellt. Der Baum darf ung 
nicht nur eine andere Art ber Feftbeleuchtung fein, fondern tft 
ung Gleihnis, und alles, was er trägt, Äpfel, Nüfe, Sterne, 
Mühle, Rob und Hirfc) hat feinen Sinn, den wir wieder ver- 
fiehen wollen. Denn das alles ift uralt — oft älter als ber 
Baum felbft — und doch immer no) für ung gültig, wie das 
innere Gefeß des Lehensablaufes über alle Zeiten hinweg für 
ung dasfelbe geblieben ift. 





Das Kind als Mittelpunkt diefer großen 
lebensfeier bei den Indogermanen 


Darum wollen wir, ehe wir den Baum und feine Gefcichte be- 
teacyten, auf das fehauen, mag bie Krippe unter ihm birgt, auf 
dag Kind als Mittelpunkt diefer großen Lebengfeier. Wie die 
Tannenbaumkerzen über der Chriftusfrippe heut ftrahlen, jo 
brennen aud) in der deuffchen Sage an der Wiege Nornageft’s, 
des großen Helden, die Kerzen, die feine Lebensdauer beftim- 
men. 
Die Sage erzählt Wunderbares von der Wiege des Helden. 
Sie iſt aus dem Holz eines Baumes gezimmert, der vorher 
dürr und troſtlos ſtand und dann im Winter Blüten trieb. Von 
ſolchen ſeltſamen Bäumen weiß unſere Überlieferung oft zu be⸗ 
richten. 
Denken wir z. B. an die allerdings neuere Faſſung des Mär— 
chens vom Machangelboom, wo der Baum als Sinnbild neuen 
Lebens aus dem Grabe aufwächſt, ebenſo an das Märchen von 
Aſchenputtel, das eigentlich Eſchenkittel heißen müßte (nach 
Prof. Schultz), weil der gabenſpendende Baum letzten Endes 
eine Eſche iſt. — Ahnlich kündet noch „der ſingende Knochen“ 
— wie die beiden genannten Bäume ein weiterlebendes und 
weiterwirkendes Stück aus dem Leibe des Toten — von des 
Toten Geſchick und ſtellt Schuld und Unſchuld heraus, wie auch 
der blühende Zweig Tannhäuſers dieſen entſühnt. 
Wunderbar iſt auch das Kind, das in dieſer Wiege liegt, ſpeer⸗ 
berühmt von Anfang an, gleich in der Rüſtung geboren und 
unverletzlich: Helgi wie Nornageſt. Von Hel gi heißt es in 
der Edda: „Im Harniſch fteht er | der heut geborene, der Kö- 
niggerbe | num Fam ber Tag!" 

Sn alter Zeit war's, als Yare Freifhten, 

heilige Woffer vom Himmelsberg rannen, 


da hatte Helgi, den hodhgemuten 
Borghild geboren, in Bralunde Neid. 


Naht war's im Hofe, Nornen kamen 
und fhufen dem Kinde des Königs fein Schiefal: 
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Die Fülle des Ruhms dem Fürften verlichen fie, 
ben herrlichften Namen im Heldenkreife. 


Sie fhlangen gewaltig das Schiefalsgewebe, 
während der Sturm die Burgen in Bralund ftürgte, 
fie entwirrten flink die Fäden aus Gold, 

und Enüpften fie mitten im Mondfanle feft. 


Sie bargen die Enden im DOften und Weften, 

das Land des Königs lag in der Mitte, 

Meris Tochter fhwang gen Norden die Schlinge, 

diefer einen verhieß fie ewige Dauer. — — —" 
Auch an Helgis Wiege leuchteten Kerzen, als die Mornen ihre 
Sprücde jagten. Ganz ähnlich) log Nornageft — dag ift: der, 
bei dem die Mornen zu Gaft waren — unter zwei brennenden 
Kerzen in feiner Wiege, als die Nornen auf ihrem Julwege zu 
ihm traten (damals dachte man fi) den Gang der Nornen zur 
Sulzeit fo, wie heut noch der Perchtenumgug durchs Dorf geht). 
Lauter gute Wünfche brachten fie dem Kind, nur eine Gekräntte 
fprad) wie Die dreigehnte weife Frau im Dornröshen-Märchen 
einen böfen Sprud), daß dag Kind nicht Yänger Teben follte, alg 
bis die Kerze zu feinen Häupfen abgebrannt fei. Aber eine 
andere Morne nahm das Licht, blieg e8 aus und gab es der 
Mutter, daß fie e8 hüte. Nornageft wurde fo 300 Jahre alt 
(„srei Menfhhenleben, den drei Wochen entfprehend”, jagt 
Shuls). Dann Tieh er jelber feine Kerze ausbrennen. 
Die Gefhihte von dem „wunderbar ge- 
jeugten,ernährten, begabten und erwad- 
fenen Rinde! als Sinnbilddesneuentid- 
te8, des neuen Zeitbeginng, lebt in der 
Überlieferung faft aller indogermani. 
{hen Bölfer. Es ift wehrhaft und ftarf, ein Sohn der 
Erde, aus dem heiligen Wald entwachen oder gehört wie Helgi 
zum Stammesheiligtum des Feflelhaines. Auch die neun oder 
fpäter fälfchlich auf fieben umbenannten Mütter, Nornen oder 
Helferinnen find dabei, fo im Märchen von Sir Gowther. Aber 
auch der iraniſche Manos cipr a hat als neunter Sohn 
neun Mütter. Sein Name Manoseipra weiſt ſogar noch auf 
den Zuſammenhang mit Mannus, dem Stammvater der Ger⸗ 
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manen hin. In Griechenland entfällt ein Teil diefes Mythos 
auf Zeus. Im Indischen finden wir dies Kind unter vielerlei 
Damen wieder, vor allem im Kriegsgott Kum ara, der wie 
Helgi und H1d im Harnifcdy geboren wird und gleich fehwert- 
tüchtig ift. H 188 ift der Held aus der Hunnenfchlacht, von dem 
8 heißt: 

„Hlöd war erwachſen im Hunnenlande mit Schild und Schwert 
und fehimmernder Brünne, mit ringgefhmüdtenm Helme und 
harter Klinge, mit wohlgezähmtem Hengfte im heiligen Walde.” 
Wolfgang Schulg nimmt an, daß diefem Lied ältere Iangobar- 
diſch⸗ vandaliſche Verhältniffe zugrunde Tiegen. 

Wenn wir fo bis nad) Indien hinein verwandte Züge aus dem 
indogermanifchen Uempthos finden, wundert ung dann nod) die 
Übereinftimmung der drei weifen Geftalten, die an die Wiege 
des nächtlic, Neugeborenen treten und ihm Gaben bringen und 
die Befchreibung des Lichtes, das die Wiege umftrahlt, fowohl 
bei Nornageft und Helgi in der nordifchen Überlieferung wie 
auch in der chriſtlichen Weihnachtsgeſchichte? 


Die Verbindung germaniſcher Gedanken 
mit der ſ chriſtlichen Uberlieferung in den 
Geſtalten des Weihnachtsmannes und des 
Chriſtkindes 


So konnten die alten indogermaniſchen und germaniſchen 
Bräuche und Gedanken leicht mit der chriſtlichen Überlieferung 
verbunden werden und in anderer Gewandung bunt und viel⸗ 
geſtaltig durch die Jahrhunderte weiterleben. 

Wenn wir uns heute einmal die verſchiedenen den Kindern ſo 
geheimnisvollen Geſtalten betrachten, die in der Vorweihnachts⸗ 
zeit von Haus zu Haus gehen und die Gaben bringen, ſo ent—⸗ 
decken wir dahinter den Allvater Wodan und Frikka — Frau 
Holle oder Fran Harke, deren Bild mit dem des von den Mor- 
nen befuchten Kindes im „Chriftfind” zu einer neuen Einheit 
verfhmolzen ift. Beide gelten wiederum als Mächte der Zeit 
und der dag Leben beftimmenden Weltordnung. Leider bedeuten 
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fie den Erwarhfenen nicht viel mehr als eine fhöne Erinnerung 
an die Kinderzeit, da man noch an Märchen glaubte und diefe 
Geftalten für wirflic, hielt — denn fie find vermenfchlicht wor- 
den und ihres finnbilöhnften Charakters beraubt. Und während 
das Sinnbild dem reifenden Menihen von Jahr zu Jahr ein 
tiefereg Erlebnis durch neue Erfenntnig erfihließt, verblaffen 
die an Menfchengeftalten gebundenen Urbilder, je mehr der 
junge Menih in die Wirklichkeit hineinwächft, weil fie wer 
niger Sinnbild geblieben find als die Märchen. 

Aber fehen wir ung diefe Geftalten einmal an: Da kämpfen 
vor allem der Weihbnahtsmann und dag Chrift- 
Find den Kampf um bie größere Bedeutung. Der erfte herrfcht 
im proteftantifhen Norden Deutfhlands vor, das zweite im 
Süden. Sehr oft Eommen fie aber zufommen zu den Kindern: 
der Weihnachtsmann als Knecht Ruprecht oder Biſchof Niko— 
lous im Gefolge oder als Dorbote des Chriftkindes, aud als 
Pelzmärte (Pelzmartin: Franken) und Pelznickel (Pelz⸗Niko⸗ 
aus: Hunsrüd); in Miederfchlefien ift er der Sufuf (Sofef) 
und in Siebenbürgen der „Chriftmann’ und der „Chriftengel”. 
Manchmal nennt man ihn au nur fhlicht den Weihnadts- 
ihenter (Stettin). 

Die Umbenennung Wodans zum heiligen Bifhof Nikolaus, 
zum „Sünnerflas" oder „Sunneflns” ift erft ziemlich fpät vor 
fih gegangen, denn der Bilchof Nikolaus von Myra war den 
Germanen einft gar Fein Freund. Er trat im Jahre 325 auf 
dem Konzil zu Nienen als fhärffter Gegner der Arianer auf, 
zu denen damals nahezu alle zum Chriftentum befehrten 
Germanen zählten. Erft zur Hohenftaufenzeit Kam feine DBer- 
ehrung, die bisher vorwiegend im Orient bedeutfam war, auch 
in Deutfchland auf. Dann wurde er, mit den Zügen des alten 
Weltenvaters ausgefhmückt, recht bald und vor allem in Nie- 
derdeutihlend zu einem beliebten Heiligen. So hat fid 3.8. 
in Bremen dag ganze Brauchtum des Martingtages auf den 
„Sinnerklaus“ verſchoben. — 

Schon die Himmelsmutter Frau Hulda oder Frikka dachte man 
ſich von leuchtender Schönheit, mit einem weißen ſiernenge⸗ 
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Ihmückten Gewand, in der Hand eine Spindel oder ein Spinn- 
tad (mie die heilige Katrein ihr Marterrad trägt). Sie madıte 
fi zur Sulzeit auf den Weg zu den Menfchen, um nad) ihrem 
Wohl und Wehe zu jehen. An ihrer Stelle geht heut da 8 
Ehriftfind im weißen Sternenkleid als ein weib- 
lihesWefen von Haus zu Haus, gütig und mild. In den 
nordifchen Ländern wurde aus der Bert, der Strahlenden 
(= $rau Holle), die Lichtbringerin Iuzin und aud) in den Alpen 
ſpielt die „Luzelfrau“ zur Weihnachtszeit eine Mole. 

Vor allem aber Iebt Frikfe — Frau Holle als Chrififind und 
als Begleiterin (and) Frau Gode — Frau Wope benannt) des 
Weihnahtsmannes in der Weihnamtsnadht weiter, fo Fommt 
32. in Oftfranfen und in der Laufiß ein weibliches Chriftfind 
in die Häufer. Stikfa ftedft aber ebenfo hinter der Geftalt der 
heiligen Barbara, die den Kölner Kindern noch vor dem Niko- 
laustag die erften Gaben in die Schuhe Yegt. In Südbaden 
zum Beifpiel heißt dag Chriftfind entfprehend dem Namen 
„Weihnachtsſchenker“ auch ganz einfach das Weihnachtsfind 
und in Thüringen und Sachen das ‚„„Bornfind”. Das weit. 
geffeidete Bornkindl ftellt man im Erzgebirge mit Lichtern be- 
fteeft als Puppe ing Fenfter. 

Im Bayriſchen Wald und in den Sudeten aber fommt dns 
„goldene Nöffel’‘ geritten oder aud) der „goldene Wagen‘! da- 
hergefohren — und fo erzählt dag Volfglied „Es reit ein Herr 
zum Schlößli“ von dieſem ſeltſamen Reiter, ber wiederum nie» 
mand anders iſt als der Schimmelreiter: Wodan. Ja, in Pom— 
mern ſpricht man geradezu von Wo de, in Mecklenburg vom 
wilden „Waul“ und läßt den „Wit t ſch i m mel“ gaben⸗ 
tragend durch das Dorf reiten. Und in Thüringen reden die 
Kinder in einem Atemzug den Gabenbringer als Herrn Wude 
Nikolaus” an! Auch in Oftpreußen geht der Schimmel in den 
Zwoölften, vor allem aber am Borweihnachtstage um. Der erfte 
Gefpannfneht des Gutes ift Schimmelreiter. Allerdings be- 
fteht fein No nur aus einem Yeinenüberzogenen Holsgeftell mit 
einem gefehnitsten und bemalten Schimmelfopf, das er fi über 
den Leib ftülpt. Zügel und Peitiche halt er in der Hand, und fo 
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läuft er von Haus zu Haus, gefolgt vom ähnlich geftalteten 
Ziegenbod (in Pommern „Schnabbod‘') und vom Fräffig um 
fi‘ beißenden Storch. Alle drei find weiß gekleidet und heben 
fi) gut vom dunklen Erbfenbär ab, den der härtige Bärenfüh- 
rer am Zügel hält. Ganz zum Schluß troddelt „dag alte Weib‘’ 
oder der „Paarfemann‘’ hinter der Gruppe her. Und die Alte 
trägt Puppen in der Wiege und der Paarfemann fchleppt auf 
feinem Nücen einen ausgeftopften Mann mit, deffen Stiefel 
in die Höhe fchnellen, fobald fi der Panrkemann büdt. Sie 
fommeln lärmend Äpfel, Pfefferfudhen und Geld ein und brin- 
gen nachher ihre Geftelle bei einer befonders angefehenen Frau 
unter, die immer beim Herausnehmen und inpaden des 
Schimmelg einen geheimnisvollen „Schimmelfegen‘‘! fpricht, 
deflen Wortlaut big heufe nod) Fein Fremder erfuhr. 
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Mielfad hat man den Schimmelreiter oder den Nupredhf und 
Stau Holle aber auch zu gefahrbringenden, wilden und böfen 
Geftalten gewandelt, wie ja immer im Laufe der Zeit diefe alten 
Begriffe entweder als „gut‘/ bearbeitet und leicht verändert 
aufgenommen, oder als düfteres heidnifches Überbleibfel aufs 
Idärffte bekämpft und zum Aberglauben geftempelt wurden. 
So iſt's au mit dem Schimmelreiter, dem wilden Jäger ge- 
gangen, der im Winter mit dem Heer der Toten über die Wäl- 
der brauft, wenn der Sturm die Bäume peitjcht, und mit Frau 
Holle’s Totengefolge. Sie wurden zu Doppelgeftalten böfer 
und guter Yet, die fid) den verfchiedenen Menfchen verfchieden 
gefinnt erzeigen; daher ftect aud der Weihnachtsmann im 
Volksmund manche Kinder in den Sad und ift hier und da ein 
Kinderfihresf geworden, der mehr Furcht als Freude erregt. 





Geburt, Leben und Toddiefes Kindegsfind 
Sinnbild unferes und des bimmlifdhen 
Schickſals 

Nach dieſem Blick auf das, was aus den alten ſinnbildlichen 
Geſtalten wurde, wollen wir uns noch eingehender mit der nor⸗ 
diſchen Überlieferung von dem wunderſamen, zum Helden ge—⸗ 
borenen Kind befaſſen. 

Ahnlich wie im Helgilied heißt es auch in der Wöluspa: 
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„Einer erftand / in Urtagen 

ein algewaltiger / im Afenftamm, 
des Speers Gebieter / nährten neun 
Niefentöchter / am Nande der Erde. 
Gjalp gebar ihn / Greip gebar ihn, 
Eifila gebar ihn / und Eyrgjafe, 
Ulsrun gebar ihn / und Angnyja, 
Imd und Atla | und Jarnfara. 


Einer erftand / höher als alle; 

es nährte ihn / der Erde Kraft. 

Den hehrften Herrfher / hießen fie ihn, 

dur Sippe verwandt / jäntlihem Bolk.” 
Der Heimdalliprud weift ung auf Heimdalls Geburt und führt 
ung zu dem Wächter der Götter. Hier Fönnte aber au Man - 
nu 8 gemeint fein, deg erdgeborenen Tuifto Sohn, der Vater 
aller Menichengefhlechter, oder Nig, der Stammvater der 
drei Stände, au wohl Pmir, der Urriefe, von dem alle 
Niefengefchlechter herkommen, ebenfo Fre yr (Sroh), der als 
Ing Stammgott der Ingävonen wurde und in feinen Zügen 
auch Balder und Helgi fehr verwandt ift. 
Testen Endes ift dies Kind alfo der Neu- 
beginn der Menfhheitund der Welt, wel- 
hen Namenesaudh fragen mag. Es ift das 
Bild unferes Lebens. 
Und nicht nur feine Geburt im Zeichen der Nornen und Lichter 
Vebt groß und beveuffam in der Überlieferung: auch fein Leben 
und Tod. Denn Geburt und Tod werden doc) immer wieder zu- 
fommengefehen als eine finnvolle Höhere Einheit. Helgi ift 
„der Heilige’, ver Unverlekliche, dem Feine Waffe fhaden Fann, 
außer der einen geheimnisvollen, durch die ihm der Schiefalg- 
fpruch den Tod beftimmte und die Dag gegen ihn fehleudert, wie 
Hödur feinen Bruder Balder dur den Miftelzmweig tötet, 
aber au wie Hagen den fonft unverleglihen Siegfried 
an feiner einzig verwundbaren Stelle £rifft. Derfelbe uralte 
Mythengedanke bindet dieſe drei lichten göttlichen Heldenge- 
ftalten zu einem Zufommenhang. Der Schuß auf Balder ger 
ichah im Feflelhain, wie die Edda berichtet, und au Tacitus 
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Ihpreibt mehr oder weniger mißverftehend von den großen bfu- 
tigen Seften im Feffelhain der Semnonen. Es mag fi da um 
eine als Feier regelmäßig wiederholte Darftellung von Helgis 
Tod handeln, denn Helgi, der unverlegliche „Heilige“ ift fem- 
nonifh-[hwäbifchen Urfprungs und erft fpäter nad) Norden ge- 
wandert. Wolfgang Schulg nimmt an, daß die Nacht feiner 
Geburt der Abend des Heiligen ift, eben „der heilige Abend‘. 
Denn auch Helgis Geburt bedeutet den Anbruc einer neuen 
‚Beit, und an feiner Wiege ftanden die Nornen, die nur zur Jul- 
jeit ihren Umgang halten. Prof. Schulg bringt damit aud) die 
Tatfache in Verbindung, daß Kaifer Karl den vorher Wolfs- 
monat genannten Dezember in „Heiligmonat' umbenannte, 
und dag in Deutichland erft die Synode von Mainz um 813 
bie Firchliche Feier des Chriftgeburtsfeftes am Tage Helgis ein- 
feßte. 

Im Norden ftand der Ing und Balder entfprechende Gort 
Sreyr im Mittelpunkt der Sulbräucde wie Helgi im femnoni- 
[hen Gebiet. Ihm zu Ehren Ihlachtere man zum Sulfeft einen 
ber, wie ja heut noch) bei uns das Schladhtfeft Weihnachten 
fogufagen einleitet und einfach) dazu gehört. Ehe dag Tier ge- 





fchlachtet und gemeinfom verzehrt wurde, Tegfe man auf feine 
Vorften Gelühde ab, die man einlöfen oder mit dem Tode be- 
hohlen mußte. Die Hauer des Ebers erinnern an die Sichel deg 
Mondes und find von größerer Bedeutung, als man zunädıft 
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vermutet. Die Edda berichtet, daß auch die Helden Walhalls 
einen Eber verzehren, der aber am näcjften Tag wieder heil er- 
fteht und von neuem gejagt wird. Der Irunf des zubereiteten 
Eberblutes wurde durd) den Mettrunf abgelöft, aber der feier- 
liche Umteund gehört zu jedem rechten Julmahl und auch in die 
deuffche Feier. Er galt dem Gedenken der Götter, Helden und 
Ahnen, die man fi unfichtbar anwefend dachte bei diefem feit- 
lichen Mahl und mit denen man fid) durch den „Minne”teunf 
verbunden fühlte. Denn diefes Wendefeft war ja eine Toten- 
feier und zugleidy neue Lebengverheigung. Sp wie der Mond 
vergeht und wieder aufleuchtet, jo Tebt aud) alles Leben neu auf 
und das des Menfhen in feiner Sippe. Es ift alfo gleihfom 
unverletzlich. 

So iſt der Eber Walhalls nur der in ein 
Tierbild gefaßte Gedanke der Unverletz— 
lichkeit, der auch in der Geſtalt Helgisle— 
bendig wird. Eine Stelle im Helgilied heißt nämlich: 
„So ragte Helgi aus der Helden Schar wie der edle Stamm der Eſche 
im Dorne, wie der mächtige Hirſch im Morgentau über alles Wild das 
Geweih erhebt.“ 

Die Hauer des Ebers und das Hirſchgeweih ſind beide Sinn⸗ 
bilder des Mondes und der Lebensordnung, die dieſer offenbart. 
Ebenſo iſt die Eſche, die von Asgard her ihre Zweige über die 
Menſchenwelt breitet, „ein himmliſches Lichtgebilde“. Und die 
Verwandtſchaft der Überlieferungen, daß der Eber ſtirbt und 
ſich wieder erneuert und der Baum in den verſchiedenen Mär— 
chen dem Leib des Toten entwächſt und in deſſen Geiſt, alſo als 
der Tote ſelbſt, in das Geſchehen eingreift, kann uns nicht mehr 
überraſchen. Der winterlich kahle Baum iſt doch ſelbſt ein 
Toter, in dem das Leben verborgen iſt, das nach der Wende wie- 
der hervordrängt und Blüten und Früchte trägt. 
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Urfprung und Gefhihte des Weihnadhts- 
baumes 


Von bier aus wollen wir dag Geheimnis des Weihnachts- 
baumes und feine Gefchichte ergründen. 


Ihr wißt fiher, daß der Tannenbaum in feiner jeßigen Geftalt 
erft feit wenigen Sahrhunderten Wolfsfitte ift, aber jhon im 
„Kinjesbaum‘’ und der Weihnachtsppramide, in der Eberefche, 
in den Berbarazweigen und Miftelbüfchen und in blühenden 
Bweigen von Dornfträudern feine Vorläufer gehabt hat. Dft 
wurde er als „‚gottlofes Kinderfpiel’ verboten — nody nad 
Luthers Zeit — und dod) hat man ihn nie ganz ausroften Fön- 
nen, weil fi bei ung der Baum als Sinnbild des Lebens durd) 
anderes niemals endgültig ablöfen lafien wird, da jede Genera- 
tion aus eigener Erfahrung zu diefem nafurgegebenen Bild ur- 
alter Weisheit wieder hinfinden wird. 

© ift denn auch im Nunenfalender von 1152 der Weihnachts- 
tag durd) zwei Freuzweis gelegte Bäume bezeichnet. Und Wolt- 
ram von Ejchenbady fchreibt um 1200, daß Parzival bei Ga- 
muret auf dem Laub von Ölbäumen Kerzen brennen foh. Wel- 
hen Baum man nun ale Sinnbild nimmt, das wecjlelt je na 
der Landichaft, aber die wunderbaren Eigenichaften des Bau- 
mes, von dem man überall im indogermanifchen Noum erzählt, 
bleiben immer die gleichen. So gilt in Indien der Feigenbaum 
als feuriger Weltenbaum, und man jagt aud hier, daß er im 
Himmel wurzelt und wipfelabwärts in die Welt hinabreicht. 
Um die nordifche Weltenefche fliegen Wodang Naben. Sole 
Bilder halten ung aud) die uralten Felszeichnungen feft. Und 
unfere germanifchen Ahnen Thmückten ihre Häufer zur Mitt- 
winterzeit mit Eiben- und Stechpalmenzweigen oder der felt- 
fomen Miftel, dem immergrünen und im Winter blühenden 
und fruchttragenden Lebenszweig. Bis heute nod) wird die Miftel 
in England an der Zimmerdede als Auferftehungsfinnbild und 
als Liehe- und Eheförderin aufgehängt. Daß fie aber aud) ein 
Schmaroger if, der den Bäumen den Lebensfoft ausfaugt, geb 
wohl den Anlaß zu der Sage von dem Miftelpfeil, der Baldur, 
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dem Lichtgost fpätgermanifiher Zeit, den Tod bringen follte und 
ihn in dag dunkle Neich der Hel zwang, aus dem er fpäter zu 
neuem Wirken wieder auferftand. Unfere Ahnen ftellten den 
Verwandten und Freunden am Julabend aud) eine mit Gnben 
und Lichtern ausgerüftete Tanne vor die Haustür, und fpäter 
geub noc) jeder Bauer einen Baum vor dem Hoffor ein zum 
Schuß gegen die ftürmifchen Nächte der Nauhnacdht (Miethke), 
wie e8 in Kärnten no) Sitte ift, den Baum auf den Dünger- 
haufen zu feßen. Ebenfo wiffen wir, daß im Heiligtum von Alt- 
Upfola (Schweden) eine immergrüne Eibe fand. 


Der Baumift aud der Seelenbaum (wie in 
den fchon vorher erwähnten Märchen) und Findet den Lebenden 
von den Toten, deren Führer Woden ift, der „Gevatter Tod“, 
von dem ein fchlefiiher Spruc jagt: 

„Mai gfattr Tuut hood'n brääta hutt; 

a hood a ſun viel äſte (richtig: gäſte) wie 

der Baam hood Aſte.“ 
Soviel Aſte der Baum hat, ſoviel Tote folgen Wodan in deſſen 
Jagdzug. Die Edda weiß von dem wunderbaren Baum oder 
dem Hain Glaſir zu berichten. „Glaſir ſteht mit güldnem 
Laube vor Sigtyrs (Odins) Sälen. Das iſt bei Göttern und 
Menſchen das ſchönſte Gehölz.“ Nach dieſem Baum heißt das 
Gefilde Glaſiswellir, das Gudmundr beherrſchte, der wie Heim⸗ 
dall Wãächter zur Jenſeitsbrücke war. Es ging der Glaube von 
dieſem Land, dort ſei der Odainsakr — der Acker des Ungeſtor⸗ 
benen, und wer ihn betreten würde, ſei gefeit gegen Krankheit 
und Tod. Wahrſcheinlich iſt der Baum Odains Grab als Zei⸗ 
chen ſeines Fortlebens entwachſen. Er heißt Glaſir, der glä- 
ſerne, durchſichtige, und wie rotes Gold leuchtet ſeine Farbe. 
Glaſir heißt aber auch Bernſtein. Ein Bernſteinbaum iſt hier 
alſo gemeint. Und der erinnert uns wieder an den ſilbernen, 
goldenen und gläſernen Wald im Märchen von den zertanzten 
Schuhen und im nordiſchen Märchen von Kari Holzrock und 
anderen. An Stelle des glitzernden Glaſes kann ja auch Metall 
treten, und Metallbäume findet man mehrfach. Am Throne des 
byzantiniſchen Kaiſers ſoll alten Berichten gemäß ein eher⸗ 
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ner Baum mit vergoldeten Zweigen und fingenden Vögeln 
neftanden haben. Im Wiener Bolksfundemufeum fieht mon 
einen verfilberten Alpacafirihbaum mit neun Zweigen, von 
benen jeder urfprünglich drei Lichter hielt, der Wipfel aber 
trägt eine filberne Schale, die vielleicht für den Naufehtrant 
beftimme ift, der Die Weisheit der Nunen enthält und do rom 
Weltenbaum tropft und den ich fchon im Zufommenhang mitden 
Dunen erwähnte. Ein folder trunkfpendender Baum ift auch 
ber Baum Laerad aus dem Grimnirlied der Edda, von deflen 
Met alle Einherier trunfen werden. Ceßten Endesift 
mitdiefenvpielen Bildern nur der kebens- 
baum Ygdrafil gemeint, der wohl aus dem Leib 
deg Ynir-Mannus erwuds, wie im Iran der Baum, bem die 
Menfchen entfiammen, aus dem toten Gnjomart, dem erften 
Menfchen, dem Urriefen (nah Schulß). 

Menifh und Lebensbaum fiehben alfoim in- 
nigftien Zufammenhbang — inUrfpyrungund 
Tod. 

Mod mehr erinnert eine altengliihe Sitte an Glafiswellir: 
Der Zweig. des blühenden Dornftrauhs nämlich, den man 
Kart I. von England an jedem Weihnadrsfeft in feierlichen 
Zuge überbrachte, war von dem den ganzen Winter über blü- 
henden Straud) von Glastonbury gebrochen, das nad Willem 
von Malmesbury „Ynesunitrin! hieß: DBernfteininfel. Hier 
wollte man im Sahre 1189 au) das Grab König Arthurs ge- 
funden haben, und zwar unter dem fonderbaren Strauch, der 
demnach, wie Glafit Odeins Grab, dem des Königs entiprießt. 
Straud und Baum entipredhen alfo dem Lichterbaum, denn 
Blüte und Flamme find wefensgleihe Sinnbilder, die Flamme 
gilt als die Blüte des Holzes. 

Blühbende Bäume find auch in unferer deutfchen Weih- 
nachtsüberlieferung nicht felten, ganz abgefehen von den Bäch⸗ 
telbufchen, den Barbarazweigen, die heut nod) am 4. Dezember 
gefchnitten werden und dann zu Weihnachten aufblühen. (Bar- 
bara ift die Barbet-Worbet, fie ift die Perht — Frau Holle, 
eine der drei Mütter, Märgen oder Nornen.) Bon diefem win- 
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terlihen Blütenzweigbrechen erzählen auch unfere Märchen. 
Wenn es fid) nicht um einen Zweig handelt, dann um Früchte, 
die fonft um diefe Zeit nicht zu finden find, fo die Erdbeeren, 
die dag fleißige Mädchen unter dem Schnee findet und der 
Stiefmutter bringt, nachdem fie den drei Männlein im Walde 
allerlei Dienfte geleifter hat. In der isländifchen Faffung wird 
das Mädchen von der Mutter um Feuer in den verfchneifen 
Wald gefchict, und auch) hier treten drei helfende Geftalten, 
drei Schikfalsfrauen, zu ihm und geben ihm das Gewünfchte. 
©» beißt e8 denn auch heut no, man müßte den Bädhtel- 
bufchen bei der weifen Frau, bei der Frau Holle oder beim 
Epriftkind holen. Junges Leben fol er ins Haug bringen, und 
darum dient er denn auch zum Kindeln, Stiepen oder 
Fiseln, zum Schlagen mit der Lebensrute, die fid) ja auch 
entftellt in der Nute des Weihnachtsmannes erhalten hat. 
Dazu muß noch gejagt werden, daß das Fiseln durchaus gut 
gemeint ift und aud) fo aufgefaßt wird, denn bie Kinder fingen 


dabei: 

„Fitzl, Bist, Krone, 

Ihr werd mich wohl belohne . . .’ 
Sie erwarten alfo eine Belohnung, einen Dank dafür und es 
fallt ihnen durchaus nicht ein — wie hier und da gejagt wird —, 
fi etwa an den Erwadfenen für den Kindermord des He 
rodeg zu rächen, defien Gedenken in diefe Zeit des Frau-Holle- 
Umgangs auf den „Tag der unfchuldigen Kindlein’ gelegt ift 
(H. Strobel, „Germanifches Erbe’). Es heißt, die Hollerfrau 
büte die Kinderfeelen und Eomme felber, wenn der Zweig 
oder der Baumim Haus Blüten (oder Lid- 
ter) trägt, denn dag bedeutet: Das Kind 
liegt in der Wiege, das junge Leben ift aufgebrochen. 
Das alfo hat es mit den Bächtelbufchen auf fih. Man ftellte 
aber aud) ganze Bäume ing Zimmer, z.B. in Nördlingen einen 
Kirſchbaum. In Südtirol düngte man ihn am erften Advents- 
donnerstag mit Kalk, damit er Weihnachten blühte. An- 
fang des 15. Sahrhunderts berichtet man aus Bamberg, Würz- 
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burg und Nürnberg von Bäumen, die in der Chrifinadt ge 
blüht und no) vor dem Hahnenfrähen Frucht getragen haben. 
Es heißt auch, daß e8 Apfel gewefen feien, fo groß wie Nüffe. 
Die Apfel und Nüffe aber hängen heut no zumindeft als 
Silberkugeln an unferem Tannenbaum. Sie haben beide einen 
füßen Kern und find Bilder von Frucht und Leben, und wir er- 
innen ung daran, daß die Äpfel der Iduna den Göttern ewige 
Sugend gaben und daß fie felbft einmal, in eine Muß verwan- 
delt, vom Adler geraubt wurde. 

Um 1500 fehreibt uns Sebaftion Brant von der effäfftihen 
Sitte, ein „gryent riß in fyn Huß zu ftedden”, im Jahre 1611 
brannten bei der Sylvefterfeier der fchlefifchen Herzogin Doro» 
then Sybille von BVrieg viele Hundert Lichter auf Tannen, und 
von 1700 an häufen fi) die Berichte vom Tannenbaum. AN- 
mählic, hörte die Kirche auf, ihn noch zu verbieten. Es gibt 
aud Darftellungen, fo aus Baden, daß der Baum von der 
Dede herunterhing wie ber Weltenbaum, der die Wurzeln nach 
oben richtete und feine Zweige abwärssftredte, die Welt über- 
ſchattend. 


Von Weihnachtspyramide und Kinjes— 
baum undihren Sinnbildern 


Weil man nun aber das Aufſtellen und Schlagen von Weih⸗ 
nachtsbäumen ſo häufig verbot, ſchuf das Volk ſich mancher⸗ 
orts einen anderen Brauch. Man ſtellte nämlich mit Flitter be⸗ 
bangene Holzgeftele, Pyramiden und Kinjesbäume auf, bie ung 
nod ganz Befonderes fagen. Vielleicht find euch die „Tun. 
fheren‘ befannt, die vor allem dem Drtsvorftand überreicht 
werden. Vier grüne Bogen find auf ein Brett geheftet, dazu 
werden Äpfel und Lichte geftecft, und unter die Bogen wird eine 
Gabe gelegt. Döer ihr Fennt die „Paradiesgärten”, 
aus Äpfeln, Lichtern, Stöden und Grün Funftvoll errichtet, 
oder „Shmudäpfel" und ähnliche Weihnachtsgaben. 
Die tanzende Weihnachtspyramide, deren Flügel- 
rad ſich wie das Sonnenjahr, wie das Jul durch die Wärme- 
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ſtrahlung der Kerzen dreht, trägt fo viel Lichter, wie die Monde 
und Mondwohen Nächte zählen, und fagt ung, daß der heilige 
Baum eigentlic, drei Afte befit und jeder davon neun Zweige, 
fo wie die drei Mondwochen neun Nächte haben und wie ein 
altes Bolkgrätfel Aft- und Zweigsahlen des Baumes beftimmt; 
ihr Aufbau jedod hat genau drei mal neun Sprofien. 

Ss ift unfer Weihnachtsbaum aud) ein Zahlenbaum und dürfte 
eigentlich nur 27 Lichter bekommen oder, wie e8 im Erzgebirge 
auch Sitte ift, nur 13: Zwölf, das find die Monate des Sah- 
reg, ein ebgejchlofiener Ning, und dann dag Dreizehnte, die 
Zwölftenzeit, der eine Monat, aus dem der neue Sahregring 
wieder wädhft. 

Die Pyramide oder der „Eaufleuhter hat eine 
ftarfe Mittelachfe, die auf einem Lauflager ruht und die ver- 





ſchiedenen ſcheibenförmigen Stockwerke mit ihren Figuren hält, 
dazu trägt fie die Kerzen, die Das große Flügelrad an der Ady- 
fenfpiße und fo den ganzen „Drehturm!’ antreiben. 

Im Erzgebirge findet ihr außerbem no die „Spinn e' ober 
„Bergipinne‘, einen Hängeleuchter mit gefchnißter oder 
gedrechfelter, bunt bemalter Mittelachfe, die meiftens in mehre- 
ren Stodwerken angeordnete Strahlenkränze von Armen aus- 
fendet — wie die Fichte und Ianne ihre Äfte ftredfen. Die 
Leuchterarme tragen wiederum Kerzen und werden mit bunten 
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Nolzfetten und vielgeftaltigen gefchnigten oder gedrehten DBe- 
hängen geziert. 

rüber war e8 Sitte, daß der Erggebirgler mit dem Schnitzen 
eines folchen Seuchterg begann, wenn fein erftes Kindlein Eom- 
men follte. Ganz ähnlic, verknüpft audy der Lichterengel und 
ber Bergmann mit feinen zwei Kerzen MWeihnachtsfreude und 
Bamilienleben. Jeder Junge bekommt bei der Geburt einen 
Bergmann, jedes Mädel einen Engel (— Frau Holle), und 
Vater und Mutter haben auch) ihre Figuren, nur find fie größer 
und veicher verziert als die der Kinder. So Fann man ganz 
beutlich ablefen, wieviel Kinder zu jeder Familie gehören, wenn 
man an den Senftern vorübergeht, in denen die Leuchter in der 
Vorweihnachtszeit ſtehen. Bleibt bei manchen Eheleuten der 
Kinderſegen aus, ſo ſagt man ihnen wohl, daß ſie ſich bald ein⸗ 
mal einen Engel oder einen Bergmann ſchnitzen laſſen ſollen. 
Gerade die erzgebirgiſche Weihnacht mit ihrem beſonderen Zau⸗ 
ber kündet uns von der Lebensverbundenheit unſeres Brauch⸗ 
tums. Dem Bergmann iſt Gott und der Heiland der Berg⸗ 
fürſt, dem die Lieder zujubeln: „Laß reiche Gänge brechen, 
bewahr der Gänge Lauf ....“ und „Der Bergfürſt iſt er⸗ 
ſchienen ...“. 

Mun will ich euch noch vom frieflihen „Rinjesbaum er- 
zählen, der nicht etwa ein Notbehelf der baumlofen Hallig ift, 
fondern ein uraltes Sinnbild deg Jahrgefchehens. Der Baum 
befteht aug Lasten, Immergrün, Badpflaumen, Kerzen und 
nKinjespoppen”. Über den Stamm, von der Adhfe des Welten- 
baumeg gehen nad) Tinfs und rechts parallel zueinander die 
Biweige, und über dag Ganze wölbt fi) ein grüner Bogen: der 
Urbogen der Winterfonnenwende. Am Fuße des Baumes aber 
finden wir ein Menichenpaar, und um den Stamm fhlingt fi 
bie Schlange, das Sinnbild der Winterfonnenwendzeit auf 
alten Bauernfalendern, die uns aud) im Mythos alg die Mid- 
gerdfehlange begegnet, die Enderin der Welt, und ihre Ent- 
fprehung in einem winterlihen Sternbild hat. Fünfgezadt if 
unfer Baum, wie die Hand Tyrs in den alten Kalendern. Auch 
drei rote Äpfel find am Nikolaustag und am 27. Dezember, 
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zur Kauhnadt, im alten Bauernfalender verzeichnet wie am 
Sahresbaum. 

Der ganze Kinjesbaum ift Kalender, Ab. 
bild des Jahres. Stehen doc die zwei Menihen an 
feinem Fuß unter zwei [hwimmenden Fifchen, Sinnbildern des 
Tierfreifes, alfo unter dem Waſſer des Urbogens als das Leben, 
das aus den Waffern wiedergeboren wird, als Anfang wie die 
erften Menfchen unter dem Baum des Paradiefes oder die zwei 
Menſchen der Edda unter der Weltenefhe. Man hat diefe 
‚„Doppe zwar „Adam und Eva‘! benannt, für die man diefe 
Zeit ja au im Kalender anfegte, aber eher Tann es fein, daß 
fie den Sommer darftellt, der, wie der Volfsmund fagt, im 
Winter im Berge unter den Waflern bei der Mutter Erde ver- 
borgen ift. Nechts unten aber fteht ein einzelner Mann, der 
Waffermann, das Zeichen des Februars, darüber die Kuh, ein 
Bild für das Sternbild des Stieres, das im Lenz allen winter- 
lichen Sterngruppen ihren Untergang anzeigt. Das Schiff dar- 
über it der Schiffeferren der Fafchingszeit, die folgenden zwei 
Kerzen aber find Sinnbilder für die Monate April und Mai. 
Auf der Höhe des Baumes thront der Hahn wie der goldene 
Hahn Widofnir auf dem Gipfel der Weltenefche. Wir Fennen 
ihn ja ale Kornhahn und Lebensgleihnig bei allen Frühlings- 
umzügen und Sommerfeiern. Es heißt, wer den Kornhapn 
fängt, der braucht nichts mehr zu fun, dem fruchtet dag Korn 
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von felbft. Das aber geihieht im Jahresring zur Mittfommer- 
jeit, dann feßt das Korn Frucht an. 


Der Yuli und Anguft find wieder durch zwei Kerzen angezeigt, 
für die Tagundnachtgleiche der Herbftzeit aber gibt es wieder 
ein neues Bild: die Mühle. Sie zeigt nicht nur an, daß num 
das Korn zur Mühle gefahren werden fann, fondern fie ift auch 
im Bauernfalender Iekten Endes dns Zeichen für dns Mal- 
Kreuz, das aus dem ahresrad entftand und in diefer Form die 
vier Wendepunfte unferer Erdzone bezeichnet. Hier deutet dag 
Malkrenz wie im Banernkalender die Tagundnadtgleihe an. 
Als Bild des Dftobers aber entdecken wir dag Noß des wilden 
Meiterg, der um die Zeit der Herbftftürme feinen Mitt wieder 
beginnt. (Beftärkt werden wir in diefer Annahme durch den 
niederfähfiichen Brauch, zur Kirmes einen Pferdefhädel zu 
begraben.) Ag Ießteg Zeichen im Ming aber fehen wir unten 
am Ende des Baumes links von dem Menfchenpaar eine ran, 
die Fran Holle. Und wie das Pferd des wilden Yägers zum 
Sinnbild des heiligen Martin wurde, gilt fie heut mancherorts 
als die heilige Katharina, und eine alte Bauernregel fagt: 
„St. Märten und St. Kathrein Iaffen den Winter herein.’ 
ran Holle rüftet zur Umfahrt. Weihnachtszeit ifl’s, und dns 
Yahr ift beendet. 

An manchen Bäumen hängt fintt des Pferdes ein Hund, der 
Wolf Oding, der Totenmwolf oder dng Hündhen, von dem bie 
friefifche Balderfage erzählt. Statt des Jahresrades als Dar- 
ftellung des ganzen Kalenders, dag oft in der Mitte des Bau- 
mes hängt, zeigte man fpäfer die Uhr, dag Abbild der Zeit. Die 
Iabakspfeife aber ift an diefem Baum nichts anderes als eine 
fpäter veränderte Form für dag Horn des Fulbods und die 
Eiberune, die im Nunenfuthark an der Stelle der Sommsr- 
fonnenmwende fteht. Apfel, Badpflaumen und Buchgbaum bil- 
den den übrigen Schmud. 

Heut ift diefes „Weihnachtsgeftel” Faft überall dem grünen 
Tannenbaum gewichen, aber feine Geftalt gibt Aufichluß über 
ben Sinn manchen Weihnachtsgebäds und manchen Brauches 
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und jagt auch), daß eigentlich alles am Weihnachtsbaum feinen 
finnvollen Pag bat. 

Wenn ihr irgendwo im Deutihen Neih Hafen, Vögel 
und Fifheam Weihnachtsbaum hängen habt, jo 
denft einmal an die Tiere aus den drei Meichen in unferen 
Märchen, die dem Prinzen oder Bauernjungen zu Hilfe fom- 
men. Denkt an das Märchen vom „Meerhäschen‘, wo der 
DMabe, der Fifh und der Fuchs den Jüngling verfteden, oder 
an die Märchen, in denen der Held die drei Sprachen der Tiere 
lernt. Diefe Tiere ftellen nichts anderes dar als das Luftreich, 
das Erdreich und das Warflerreich, die dem Menfchen wichtig 
find, weil er ohne fie nicht Teben Eönnte. Der Hirfh am Baum 
erinnert ung an den Hirfch, der an der Weltenefche nagt und 
wird in Lied und Märchen zur Hinde mit dem Krönlein; fie ift 
num Die verwunfcene und gejagfe Prinzeffin. Das Hufeifen 





aber bedeutet nichts anderes als den Urbogen und ift natürlich 
die Noßtrappe vom Odinspferd. Dann gibt e8 noch eine Un- 
menge Gebäd‘, das euch allen nicht mehr unerflärlich fein Fann: 
den Schwan als Jahresbegleiter, die Brezel als Odalsrune, 
das Rad, Wagen und Schlitten und aud den Neiter, ber 
die Sonne aus der Jahresfchlinge, von der Sonnenfchlange 
(der Schleife, dem Eleinften Sonnenumlauf) befreit. Außer 
dem finden wir die Wiege und dns Wickelkind und die dre i 
heiligen MadIn, die Schidfalsfrauen, von denen das 
Lied fingt: 

„Rite, vite Noß! Zu Bafel liegt ein Schloß, 

zu Rom, da liegt ein Glodenhaus, 

da gucen drei fhöne Jungfern heraus, 

die eine fpinnt Side (— Hädfel), 

die andre fpinnt Kride (— Zanf), 
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die dritte fchließt den Himmel auf, 
läßt ein bißchen Sonn’ heraus. 
Anne Mariefe bleibt drinnen.” 
Au) der Pfälzer Kinderreim, der zu Weihnachten gefagt wird, 
bandelt von ihnen. In ihm wurden zwar aus den Vlornen = 
Nonnen, wie im Lied von den zwei Königsfindern Nunen, er 
bat aber nod) die Mär von der Geburt des wunderbaren Kin- 
des bewahrt: „Sun kom eriwe, 
Scheet bleif dadiwa. 
Dadiwa es e godeshaus, 
do kint de leewe ſun eraus. 
Do ſeze drei nune 
de aan wegelt weid, 
de aan ſchbint ſeid 
de ana hor e kindche greecht, 
wee ſol es heiße? 
Hebſche, hebſche, geiſche.“ 
Wrede, Rheiniſche Volkskunſt) 
Daß uns Frau Harke, die Erd- und Himmelsmutter, mit 
dem Spinnrad begegnet, wundert uns nicht. Und in dem Reiter 
erkennen wir ſogleich den Schimmelreiter Wodan, nach dem 
auch ein badiſches Gebäck „Wowölfle“ heißt, Wodanswolf. 
Da iſt auch das Herz unter dem Feſtgebäck, der „Sitz des Blu⸗ 
tes“.. Aus dem Herzen des getöteten Schwarzen, ſo aus des 
Drachen Fafnirs Herz, quillt der Trunk, der die Gabe verleiht, 
alle Sprachen zu verftehen (vergl. Nunentranf), fo wie Sieg« 
fried die Vogelftimmen verfteht: die Stimmen der Schiefale- 
frauen, denn manchmal erfcheinen fie in Wogelgeftalt, als 
Schwäne oder Enten zum Beifpiel. Der Fulb od aber er- 
innert on Ihors Böde, die auf der Fahrt nad) Utgard bis auf 
die Knochen verzehrt werden und am Tag darauf neu wieder 
erftehen. Sie find ebenfo Sinnbilder für dag Vergehen und 
Wiedererfichen des Mondes wie Die Hauer des Ebers. 
So gibt es für alle Bilder mehrere Beifpiele aus Märchen, 
Liedern und dem Mythos, die uns über ihren Sinn Aufihlug 
geben. Sie find alle geftaltgewordene Freude des Menfhen am 
Leben in der Natur und Zengniffe eines tiefen Willens um die 
letzten Dinge des Lebens. 
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Dom Fefgeriht, Wafferbrand und 
euer in der Weihnadhtszeit 


Aud) unfere Weihnachtsgerichte Haben ihren Sinn, ift dod) da® 
Julmahl mit dem Gedächtnistrank ein entfcheidender Beftand- 
teil der Feſtbegehung. In Skandinavien hielten die Gilden, die 
ja vielfach die alte Geſchlechterüberlieferung gewahrt haben, 
am Weihnachtsabend ein großes Trinkgelage. Wir wiſſen auch, 
daß die Wikinger von ihren großen Fahrten zu Weihnacht heim⸗ 
fehrten, um fich mit ihren Sippen durch den Minnetrunf wie- 
der zu verbinden und aud mit den Ahnen und Göttern dag 
Band neu zu feftigen. In mancherlei Form hat fidh diefer feier- 
liche Trunf in unferem Brauchtum erhalten. So Löffelt die er. 
gebirgifhe Familie zum Abfhluß des heiligen Abendeffens aus 
einer Schüffel in Milch geweihte Semmeln, und der Haus- 
vater trinkt allein den Neft der Milk aus, während feine Frau 
und Kinder ihm andächtig zufehen. Vorher haben alle das 
Meunerlei’-Geriht verzehrt: aus grünen Klößen 
mit Sauerkraut, Gänfeflein und Bratwurft, Hirfe und Meer- 
rettih und allerhand Zutaten und Gewürzen von befonderer 
Bedeutung zubereitet, auch) Sellerie gibt e8 dazu; man fingt da- 
von im Lied: 

„Der Sauerkraut und Weihrauchduft 

durchzieht e8 ganze Haus, 

dos is de rachte Weihnachtsluft 

ben Heilig⸗Ohmd⸗Schmaus. 

Fei Marjzipa gibts bei uns net 

un anneres Geback, 

Der Kung un Stolln ſei aa net fett 

un machen kaane Flack. 

Dos „Neunerla“ hot ſu geſchmeckt, 

ka Raſt in Schüſſeln ſtieht. 

Ehr nu der Tiſch wird ogedeckt 

ſing mer e Weihnachtslied.“ 
Vielleicht iſt der in manchen Gegenden übliche, aus vielerlei 
Speiſe hergerichtete Heringsſalat auch nur eine verjüngte Form 
des Neunerleieſſens. 
Anderswo iſt es üblich, an den Hauptfeſttagen Tiſe re aus 
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dbendreiMXeihen auf den Tifch zu bringen: am Heilig. 
abend den Karpfen, am erften Feiertag die Gans und am fol- 
genden Tag Schweinefopf oder ein anderes Stüd Schweine 
braten und dann Wurft. Selbft zum Kaffee gibt e8 außer dem 
Stollen und Hollenzopf oder anderen fhönen Dingen ein ent- 
fprechendeg Tier aus Teig, das in foviel Teile geteilt wird, wie 


Hausgenofien da find: da ift man einen Fifhkuchen mit recht 
viel Honig fo gebaden, daß er ganz in Fett fhwimmt, einen 
Hahn, Schwan oder eine Ente, und aud den gebadenen Zul- 
eber. 

Der Wofferbrauhdarfnatürlihzun Weih- 
nodhtenauhnihtfehlen. Es gibt nod Dörfer bei 
ung, in denen in der Weihnachtsnacht oder Neujahrsnacht 
Waffer gefhöpft wird. Audy fagt man, daß bis zur Wieder. 
geburt am Yulfeft die Sonne im „Warffergeab” ruht, dag zu- 
gleich das Mutterwaffer ift, aus dem die Zeit neu erfteht. Da- 
rum bläft man im Norden das Zulhorn über dem Brunnen, 
damit das Eis aufbricht und dag Leben frei gibt, wie Schnee- 
wittcheng Sarg zerfpringt und der Glasberg bezwungen wird. 
In Südbaden Iaffen die Hirten ihre Shellen tönen und um 
Mitternacht wird auf den Friedhöfen Mufit gemadt. Dazu 
brennen audy Lichter auf den Gräbern. 

Das Feuer überfirahlt diejes Feft fo wie 
Feinanderes. Denn es ift ja der Sonne Geficht, wie die 
Edda jagt, das fid) den Menfchen nun wieder mit neuem Glanz 
juwendet und das die alten Sonnenmasfen der fhönen Perdh- 
ten in Berchtesgaden (— Perhtas Garten) ganz greifbar zei- 
gen. Seit den Vorweihnachtstagen erleuchtet dag Feuer vom 
Adventsfrang und dem Luziafranz als Kerze, als fladerndes 
Sonnenwendfener und Flammenead, beim Sadelfhwingen von 
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den Kirhfürmen von Walde, vom „Laufleuchter”, von der 
nZunfchere” und dem Tannenbaum und fhließlich als Sulkloß 
diefe bedeutfame Zeit. Daß auch der Holzblod und der Lebens- 
dot zufommenhängen, kann ung nicht verborgen bleiben, denn 
der Julblock glimmt die ganze Feftzeit über, er entzündet das 
ewige Licht!! deg heiligen Herdes. Und fo wie für Nornageft 
und Helgi Lebensferzen brannten, war das Leben des griedhi- 
Then Helden Malengros an ein Baumfcheit gebunden, dag bie 
Shidfalsfrau den Herdflommen entnahm und der Mutter an- 
befahl. 

Wenn der Julklotz in Brand geſetzt wird und warmer Rauch 
das Haus durchzieht, iſt der Kampf zwiſchen den Zeiten abge⸗ 
ſchloſſen. Noch die Aſche bringt Glück, darum gilt uns ja der 
Schornſteinfeger als Glücksbringer und geht in Pommern und 
in der Kurmark die „Aſchenmoder“ oder „Neujahrsmoder““ 
um. Und ſicher haſt du es ſchon mal erlebt, daß dir ein Aſchen⸗ 
kreuz (ein Malkreuz) ins Geſicht geſchrieben wurde, wenn du 
am lodernden Holzſtoß ſtandeſt, und daß du das auch noch dank⸗ 
bar hinnehmen mußteſt wie einen guten Wunſch. 


Anregungen für die Ausgeſtaltung der 
Vorweihnachtszeit in der Gruppe und 
daheim 


Nachdem wir num die ganze Weihnachtszeit mit ihrem vielge- 
ftoltigen Brauchtum, feinem Sinn und feiner Gefhichte Fen- 
nen, drängt fi) ung unwillfürlih die Frage auf: was Fönnen 
wir davon in unfere Zeit, in unfere eigene Feier fragen? Und 
tag verbleibt der Gruppengemeinichaft, wenn wir der Familie 
nichts vorwegnemen wollen, die doch die eigentliche Trägerin 
diefes Fefteg ift? Denn der Wunfc, der Familie wieder foviel 
wie möglid) vom bindenden Gehalt des Feftes zu geben, Damit 
die Feiern im Haufe wieder mehr Inhalt gewinnen, als es heut 
oft nod) der Fall ift, diefer Wunfc fteht doc am Ausgangg- 
punkt unferer Arbeit als eine Forderung und ein Ziel. Und 
nichts verabſcheut der dem Feſterlebnis noch wirklich aufge 
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Ichloflene Menfch jo wie die Vorwegnahme des Lichterbaumes 
in fo und foviel Dereingweihnachtöfeiern und Schaufenftern 
und die Neklameweihnacdhtsmänner der Warenhäufer, die dem 
Kind bereits wohhenlang vor dem Fefte alle Erwartung und die 
fhöne Feftlegung der Ereigniffe auf ganz beftimmte, heißer- 
fehnte Tage rauben. 

Andererfeits ift «8 notwendig, daß wir unferer Gefolgichaft in 
unferem Heim ein richtiges Weihnnchtserlebnig erfchließen, da- 
mit eine jede von ung fpäter ihrer eigenen Familie ein von tief. 
fter, finnyoller Schönheit durchftrahltes Weihnachtebraumhtum 
befcheren fann. 

Es ift jhwer für ein einzelnes Mädel, neue Gedanken in das 
eft daheim zu fragen, allein Eann es fid) dabei Faum durch. 
feßen. Und gerade da Fönnen wir mit unferer Arbeit beginnen. 
Legt in die Vorweihnachiszeit, wenn unfere Heime wie alle 
Häufer mit den brennenden Adventsferzen gefchmüct find und 
ftrahlende Lichter in roten Äpfeln und allerhand anderen, oft 
felbftgenrbeiteten Leuchtern den Raum erhellen, einen offe- 
nen&Singabenod, zu dem ihr Eltern und Gefchwifter ein- 
ladet. Der Naum wird überall verfchieden ausfehen: Im Erz 
gebirge wird jeder feinen Leuchterengel oder feinen Bergmann 
mitbringen, und die Spindel wird fich über ung drehen. An- 
dersmwo werden die vielen Dinge, die wir für dag Feft arbeite- 
ten, den Raum verfhönen: farbige Ketten aus Nüffen und 





Papier, filberne Lilien, Ießte Bilder der Werderune und ganz 
verfchiedenes Feftgebäk, Sonnenräder, die wir felbft aus Teig- 
ftreifen legten, Tiere und andere Zeichen. 

Ihr fpielt das fhöne, von einem oftpreußtfchen BDM.-Mädel 
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geihriebene Spiel von Goldmarie und Pehmarie, dag ung mit 
feiner Elaren Sprache mitten in dag Gefchehen der Wendezeit 
hineinftellt, alle Kraft und Schönheit der Sinnbilder wahrend. 
Mit einem Sprud) wie dem von der Schwelle im Licht habt ihr 
den Auftakt gegeben. Und dann Elingt eure Flötenmufif auf, 
und ihr fingt unfere fhönen Weihnacdhtsweifen, das alte Lied 
vom Dannenboom, wie die neuen Stern. und Mutterlieder 
und die Weijen vom Feuer, bis aud) die Eltern und Gefchwifter 
an unferen Liedern Freude gefunden haben. Ihr Fönnt aber 
aud) ein Märcd en dazu Iefen, fo das vom Notfäppihen, das 
aus dem düfteren Wolfsichlund erlöft wurde und all die vielen 
anderen, die hier im Zufommenhang Erwähnung fanden und 
die ihr um die Worweihnachtszeit euren Eleineren Gefhwiftern 
erzählen folltet. Vielleicht Fünnt ihr aud) dag Spiel von 
„Spindel, Schiffchen und Nadel”, eigentlich ein Nornenfpiel 
(von Prof. Wolfgang Shulk), fpielen und tanzen. Oder ihr 
fingt und fpreht die „Mütterfantate” von Hans Baumann. 
©» Eönnt ihr leicht über euren eigenen Kreis hinaus eine neu 
erlebte Weihnachtsfeier ermöglichen. 

Aberein Abend mugdieenge Gemeinfhaft 
unferer Mädel allein zufammenfeben. Der 
Roum ift feftlich geihmüct. Für jede fteht ein Licht bereit, dag 
fie om brennenden Kranz der Luzin entzündet, denn diefe Ge 
ftalt wollen wir ruhig in unferen Borweihnachtsheimabend 
übernehmen. In ihr Tebt der fhöne Gedanfe weiter, daß bie 
Srau in ihrer heiligften Aufgabe Licht: und Lebensträgerin ift. 
Deshalb Fam e8 einft der isländifhen Frau zu, die Lichter in 
der Halle und das ulfeuer auf dem Berg zu entzünden und im 
Herd wieder neu dag Feuer zu fhüren, wenn die Männer den 
großen eichenen Julblod hereingetragen hatten. 

Die Luzie teilt au) das Gebäd aus, nad Möglichkeit jedem 
dag feine. Und wenn unfere Lieder und unfere Mufif verklun- 
gen find, Vefen wir einige der [hönen Weihnachtsgefchichten, bie 
wir bei unferen Dichtern finden, und zwar nicht nur die be- 
Tonnten. Wir hören durd, Löns vom Winterwald und der win- 
terlichen Heide, Frau Holle und Wohljägermärchen von Blund, 
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lefen von bäuerliher Weihnacht in den Wäldern des Nordens 
in Gufbranffons „Und ewig fingen die Wälder‘ oder Iaffen 
„Sran Perchtas Auszug” von F. A. Schmid-Noor an ung vor- 
überziehen und hören vom isländifchen Sulfeft, wie Lydia Kath 
es ung berichtet, von Gudrun Dfoifrstohter und anderen 
Frauen. Die Sungen werden Fieber Wikingerfagen und andere 
männlihe Dinge hören, werden fi erzählen Iaflen vom 
Dradenfampf und au von Weihnachten im Weltkrieg, vom 
Gefchiet unferes Volkes überhaupt, von dem ewigen Kampf 
zwifchen Finfternis und Licht, zwifhen Midgard und Utgart. 
Diefe Sagen, Märchen und Gefchihten müffen überall Ieben- 
dig werden, wo on Weihnachtsgefchenfen und Weihnachts. 
fchmud gearbeitet wird. Damit allein Finnen wir fhon Inhalt 
und Nachdenken in diefe Zeit tragen. 

Dann wird der Stollen feierlich hereingebracht und zerteilt. 
Aber auf einmal kommt unter viel Lärm ein Rieſenpaket durch 
die Tür gepurzelt: der SulElapyp. Seder erhält fein Teil 
in Sprud und Gabe. Vielleiht tritt dann der Weihnachts. 
mann auch Teibhaftig auf — vor allem bei den Sungmädeln -—- 
und verlangt fein Sprüdlein, ehe er in feinen großen Sad 
Vangt. An unferer Wand hängt ein felbftgemacter bunter Seft- 
Kalender, der uns ganz deutlich anzeigt, bis wann unfer Son- 
nencad für den Tannenbaum und jede andere Überrafhung 
fertig fein muß. 


Die Sonnenmwendfeier gehört dann nur unferem 
Standort. Stumm ziehen wir mit Fadeln hinaus und flofen 
fie nah dem Eingangswort tief in den Holzftoß, daß unfer 
euer bald den Sternen entgegenleuchtet. Wir denken des ver- 
gangenen Jahres und werten unfer Werk. Den Kranz für die 
Toten und Gefallenen werfen wir mitten in die Glut. Dann 
ſchallt unſer Gelöbnis in die froſtllare Nacht hinaus. Allein 
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oder zu zweit und dritt befräffigen wir unfere Lofung mit einem 
Sprung durchs Feuer, Nach) frohem, fieggewiffem Ausklang 
geht e8 im Schweigemarfc, wieder heim. 

Winterfonnenwende bleibt die Feier der größeren Gemeinfchaft, 
der Tag des politifchen Gedanfeng, an dem ung Naturgefchehen 
und Volksichiekfal in einem großen Sinnbild Zufunftsglauben 
geben: den Glauben an den neuen Frühling und neuen Auf- 
flieg unferes Volkes und die Pflicht des Kampfes für die Ge- 
meinfchaft. (Weihnachten hingegen ift ung dag Feft der Einkehr 
und der ftillen Befinnung.) Weiß und Falt ift die Nacht, und 
der Sturm peitfht die Flammen unferes Stoßes, daß fie jäh 
aufzifhen und Erahend niederprafieln. Kurz und hart find 
unfere Worte, entihloffen und wiffend, fpüren wir doc die 
Kräfte, die ung entgegenftehen. Dies Feft ift ein frohes und 
troßiges, e8 trägt einen ewigen Siegglauben an die Stärke des 
Lebens und die Freundfchaft des Allumhegenden; er will feinen 
Tod, der nicht den Boden bereitet für neue Zukunft. 


Der heilige Abend als Feier des Haufes 


Der heilige Abend umfchließt die ganze Hausgemeinfhaft. Und 
bei Faum einem anderen Feft leben nody foviel jeder Familie 
eigene Bräuche weiter. Alle wollen wir wahren, foweit fie 
ung etwas zu jagen haben. In einem richtigen deutfchen Haufe 
wird jelbft dns Vieh im Stall bedacht. 

Bei der Vorbereitung wollen wir ung eines wieder zu eigen 
machen, das aus allen alten Gefchihten und Sagen zu ung 
fpricht: Wir wollen die Schönheit des Feftes weniger durch 
gligernden Slitterfram bereiten als durdy einige wenige ſchöne 
und wertvolle Gegenftände, die mit in das Feſtbrauchtum ein⸗ 
gefügt und nicht zu oft von ihrem Aufbewahrungsplag in die 
Mitte des Naumes geftellt werden follen: durd einen befon- 
deren Tonnenbaumfuß, durd einen einzigarfigen, gediegenen 
Leuchter, audı durd ein Bild oder einen Wandbehang, der 
allein für diefe Feftzeit beftimmt ift. Dos tun wir, damit ung 
nicht ein Gefühl der Vernadläffigung überfommt, wenn wir 
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Iefen, wie unfere Vorfahren dag Feft richteten, wie [bon vor 
taufend und mehr Jahren wundervolle Webereien mit finnbild- 
lichen ‚Dorftellungen in der Halle aufgehängt und die Fuß- 
böden mit glänzendem Stroh überfchüttet wurden, wie es heut 
noch im Erzgebirge und anderswo auf dem Lande zu Weihnac)- 
ten und zur Hochzeit geichieht. Wir wiflen ud), dag man Kleine, 
Ichön gearbeitete, aus Stroh geflochtene Widder auf die Zeit- 





tafel ftellte (in Schweden ift dag heute nod) üblich). Wir Fön- 
nen e8 leicht mit den Tonhähnden und anderen Befonderheiten, 
die e8 gerade zur Weihnacht in unferem Volfgbraud) nod) gibt, 
verwirklichen. 

Wieviel Lichter am Baum brennen follen und wie fein Schmuck 
ausfehen muß, das ift jchon eingehend befihrieben. Der Haus- 
herr felbft zündet die Lichter an, die für die Toten und die für 
die Kommenden, eine ganz beftimmte Zahl. Durch) die dunklen 
Zimmer gehen wir in den Ferzenüberftrahlten Raum und fin- 
gen unfere Lieder. Der Hausvater jagt dann die Weihnacte- 
botfhaft vom jungen Leben, vom Kind, das dag neue Heil und 
die neue Zeit bringt, ob er eg num mit den Worten der Bibel, 
der Edda oder feinen eigenen fut. 

Anfchliegend an die Befcherung vereint ung die feftliche Tafel 
zum Weihnachtsmahl aus der Neunerleifpeife oder dem Karp- 
fen, wie eg eben bei ung nun heimifche Sitte if. Es Fommf nur 
darauf an, daß dag Effen ein befonderes ift, zu Diefem Feft ge- 
hörig..W. Schulg Thlägt vor, daß der Hausvater einen Apfel 
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des Baumes in foviel Teile fchneidet, als Tifchgenofien da find 
— anderswo mag das mit dem Stollen gefchehen, der im Er 
gebirge um Punkt zwölf Uhr grüngefchmückt ing Zimmer ger 
tragen wird. 
Dem gemeinfomen Mahl folgt der Umteunf. Wieder fagt ber 
Hausherr den Spruch oder nennt den Namen oder den Ge- 
danken, dem der einzelne Trumf gilt. Er erinnert ung dankbar 
an Gott und die für die Heimat gefallenen Helden, an bie toten 
Verwandten und die lebenden, die fern find, und erfchließt ung 
den Sinn, der uns aus ihrem Leben und Wirken anfpricht: 

dm Boden wurzelt der Baum des Volkes, 

wähft hoch zum Himmel aus der Heimat Kräften, 

Seinen Samen weht der Wind in die Welt, 

ewig grünt ber uralte Stamm.” Schultz 


In der folgenden Zwölftengeitentzünden wir den Baum 
jeden Abend von neuem, bis er am Dreifönigstag unter dem 
Subel der Kleinen geplündert und hinausgetragen wird. 
Vielleicht haben unfere Mädel aud) den Wunfc, einmal in den 
dunfelnden Winterwald zu wandern. Schön ift es, wenn dann 
eine Gruppe vorgeht und die Nadhfommenden plöglich mitten 
im Wald eine Yichterglänzende Tanne finden und ein Weih- 
nachtslied hören — oder wenn wir auf Schneefhuhen durch 
die Bergftille fahren. 


Altjahrsabend, Neujahr und Großneu— 
jahr führen ſchon hinüber in das Vor— 
frühlingsbrauchtum der Fasnacht 

So geht die Zeit bis zum Altjahrsabend mit allerlei Beſuchen 
und mit ſtillen, lichterhellen Abenden hin. 

Wohl Fein Feft ift jo leer geworden wie der Abend vor New 
jahr. Kaum einer ift daheim, und viel Fröhlichkeit fchießt ſinn⸗ 
os übers Ziel. Vielleicht Eommt das daher, daß man bieje 
Macht neben dem heiligen Abend nicht fonderlic, beachtet hat, 
wenn fi auch mancher Braud) erhielt, vor allem im Dorf. 
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Treude gehört unbedingt zu diefem Abend, da ein neues Jahr 
anhebt, von dem wir Glück und Segen erhoffen, vor allem, wo 
wir in der Gewißheif Ieben, daß fi) draußen fchon alles gewan- 
delt und zum beften gefehrt hat. Diefer Abend zählt aud unter 
die Losnächte und foll mit mandem fcherzhaften Befragen aus- 
gefüllt fein, ob wir nun feft drauf bauen oder eg nur finnbild- 
lic) nehmen, wie e8 ja eigentlich gedacht ift. Daß allerlei Scherz 
und Mummenfhanz immer fchon die Neujahrsfeier begleitete, 
beweift uns das firenge Verbot des Konzils von Tours im 
Sabre 566, auf diefe Art das neue Jahr zu begrüßen. Auch 
alle Stadthronifen find voll von ähnlichen Erlaffen, die immer 
wiederholt werden mußten, weil der Erfolg augblieb. Und weil 
diefe Nacht wirflic) felten mehr in der Familie gefeiert wird, 
Fönnen wir ohne Gewiffensbiffe unfere Gefolgihaft ing Lond- 
beim oder in eine Sugendherberge mitnehmen, um im Dorf 
und dann draußen in der Stille dns Feft zu begehen. 
Das ift jeßt ein Leben im Dorf! 
In Niederdeutfchland ziehen die Kinder mit dem Nummelpott 
von Haus zu Haus und fammeln „Förtc en‘ (Apfelpfann- 
fuchen) ein. 

„Fruken, mak de Dör op un lat den Nummelpott in. 

Un wenn det Schipp na Holland Fommt, 

Dann gifft bat moje Wind. 

Schipper, du ſchaſt ſtriken, 

Bootsmann, du ſchaſt wiken. 


Halloh, halloh, halloh, 
Wi fahrt na Holland to.” 


„Rummel, rummel, rutfhen 

Giff mi ne Tüttche Futthen (Förthen — Kuchen), 

Snied fe en beten groot, 

©o bett dat gor Feen Not, 

Sünd fe en beten Hleen, 

So giff mi twee för een.” 
In ſchönen alten Waffeleiſen werden Neujahrskuchen mit 
Sechsſternen und Lebensbäumen gebacken wie in der Nordmark 
und im Fläming. Anderorts gibt es Brezeln, Apfel und Nüſſe 
in den Sad zum Lohn für dag Neujahranfingen. In Oftpreu- 
ben fingt man dazu ein ähnliches Lied wie im Elfaß: 
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Wir treten herein ohn allen Spott, 

einen fhönen guten Abend, ben geb eudy Gott. 

Wir wünfgen dem Herrn einen goldnen Tifd, 

an allen vier Eden gebratne Fiih. 

Wir wünfgen der Frau eine goldne Kron 

und übers Jahr einen jungen Sohn. 

Wir wünfhen dem Junker einen weißen Schimmel, 
damit er Eann reiten in den Himmel. 

Wir wünfgen bem Fräulein einen fhönen Mann, 
daß fie bald Hochzeit feiern Fann.”’ 


Und weiter: 

Wi winfge de Keekihe e Hältere Schleef, 

up datt fe kann rehre de Knoakes to Fleeih. 

Wi winfche de Annte e Beflem inne Hand, 

mit dem fe Eann feje dat ganze Land. 

Wi winfhe dem Spefter (—Snipektor) twee hohe Stechel, 

up dat he fann fhedhte äwer Doal un Hewel. 

Wi winfhe de Mamfellfe e grote Komerfäletel, 

up datt fe ung nid ward to bedeene verjäte. 

Mamfellke, fehniede fe nich to Enaff, 

ſe ſchniede ſek de Fingere aff! 
Men die Sänger dann zu efien befommen haben, erfhnllt ein 
Schlußlied: 

GE fioah up eenem Lilfjeblatt, 

be Seetkes ware mi immer natt. 

De Teller haft e jildne Rand, 

de Herrfchaft häft e milde Hand.” 
Manche fingen auch: „EL ftoh up eenem Lingeblatt’‘ oder „Lin 
deblatt!! oder „Gilgeblatt". 
In früheren Zeiten trugen die Jungen bei diefem Brummtopf- 
lied eine Tanne mit fi herum und wurden daher „Danne- 
Kinder’ genannt. Dabei fangen fie oft aud) ein anderes Lied: 
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„Wie Eommen hereingetreten, Loop anne Linge, (Laub an der 
mit Singen und mit Beten, Loop anne Linge, Linde) 
de Strußklangs Klinge, 

de Föſchkes ſpringe, 

de Dannekinder ſinge.“ 


Der gleiche Vers wurde auch zu Fasnacht geſungen. Ahnliche 
Bräuche gibt es auch zu den Hochzeiten, beiſpielsweiſe im 
Schwarzwald. Mit dem Baum zuſammen wird eben überhaupt 
das Erwachen des Lebens angeſungen. — 

Wir hören es drangen überall poltern und fehen, wie die Dorf- 
jugend alle Geräte, die nicht an Ort und Stelle und nicht niet- 
und nagelfeft find, auf dem Dad) oder wer weiß wo fonft ver- 
ftedt. Da fommt [chon jemand zu ung hereingelaufen und wirft 
ung einen Neujahrgbrief herein, der Iuftige Anfpielungen oder 
fonft einen nicht ganz finnlofen Scherz enthält — und weg ift 
er wieder, er hat fi) in der Nähe verftecft und will nun gefucht 
werden. 

Üpnlic, wird and der „Wäphant” ins Haus gebradt, der 
„Meshut”, ein Kunftwerf aus zwei grünen gefehmückten Bogen 
liber einer Holzplatte, auf die Äpfel und Gebäcf gelegt find und 
bie fo ins Nachbarhaus gebracht werden muß, daß der Bringer 
nit ertappt wird, obgleich er beim NMiederlegen laut „MWäp, 
wäp’ rufen muß. In Südoldenburg bewahrt man meift einen 
dicken Weidenſtock ſchon ein Jahr Tang dafür auf. Zu Neujahr 
wird er dann aufgefafert. Die bünnen Weiden werden augein- 
andergebogen, fo daß vier Bogen vom dien Mittelftoc aus- 
sehen. Man fhmüdt diefe Tunfchere mit YBuntpapier und 
Süßigkeiten; oft wird ud ein GefhenE eingeflocdhten. Jeder 
müht fi, daß er beim Wäp-Mufen nicht gefangen und ins 
Haus geladen wird, damit der Vefchenkte fi bis Dreikönig 
ordentlich abmühen muß, um ben Geber zu erraten und den 
„Wäphauf' zurüczutragen. Das gibt dann um fo mehr Spaß. 
Wenn wir im Heim find, wagen wir ung dort an allerlei Tufti- 
gen Orakelbraud. Wir Eönnen aber aud) ernfthafter die zwölf 
Monate auftreten und ihre Gaben bringen Taffen. 


In den Häufern duftet es nad Punfch und Kuchen, da brennt 
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der Lihterbaum, und Lieder Hlingen überall. So hat aud) das 
alte Nom dag vergangene Jahr mit allerlei närrifchem Auf- 
den-Kopf-itellen gefeiert, da war der Herr einmal Knecht, der 
Sflave einmal Gebieter. — 
Gegen Mitternaht aber werden wir ernft. Wir mögen ein 
Sabre der Arbeit und des Kampfes doc nicht nur mit Cärm und 
ZTrunf vorübergehen Iaffen, wir Iefen, fpielen ein Sahresend- 
fpiel, wir fingen und ziehen um 11 Uhr marfchbereit ab. 
DVielleiht wird draußen auf dem Berg wieder unfer Feuer 
lodern. Unfere Führerin fpricht nod) einmal über dag, wag ung 
das alte Jahr brachte, zeigt uns unferen Weg für das neue; fie 
gibt ung einen Spruch, und wir geloben Bereitfchaft. Kampfes. 
freude Flingt aug unjerem Lied und der Stolz, eine politifche 
Sugend zu fein. 
Auf jeden Fall aber wollen wir um Mitternacht draußen fein, 
wollen ftill unfere Gedanken fammeln Ffönnen und nur die 
Glocken von ferne läuten hören. 
Am andern Morgen wird unfer Neichgjugendführer fprechen, 
der ganze Untergen und Bann wird zufommenfommen. Wir 
werden Dichtungen hören, die unferen Weg Fünden und un. 
feren Willen in Worte faflen. Unfer Neujahrswerf wird be- 
ginnen mit dem Entfchluß: 

Wenn alle untreu werden, 

fo bleiben wir doch freu. 

* 


Das Endeder Zwölften fieht auch unfern Advents- 
franz und den Tannenbaum zum Ießten Mal. Und wo Fein 
Merhtenzug, Fein Dreifönigslauf oder Sternfingen mehr Sitte 
ift, bildet die Plünderung des Weihnachtsbaumes den Abfhluß 
unferer größten Feftzeit, denn ein Fünftlich wieder aufgezogeneg 
Perchten- oder Frau Holle-Braudhtum würde ung unehrlich und 
wie zeitfremde Nomantik erfcheinen. Dort aber, wo fid wenig. 
ftens die Kinder den Umgang am 6. Sanunar erhalten haben, 
leitet fhon die Freude diefer Bermummung hinüber in die 
Yuftige, bunte Fasnacht. 
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Fasnacht und Mummenfchanz 


Dog ift eine herrlihe Sache! Da Fönnen wir einmal zeigen, 
daß wir zu Ieben verftehen, daß gerade der, der die härteften 
Forderungen an fich ftellt, auch) das unbändigfte Lachen und den 
größten Humor haben muß. Und zugleich merfen wir, daß mit 
einem fröhlichen Scherz oder einem Iuftigen Bild manches ge- 
fagt werden Fann, was man bei ernften Gefprächen beffer ver» 
meidet, weil fonft der Tiebe Nächfte ergeimmt erft recht feine 
ehler behauptet. Aber ich fehe fchon eure vielen bedenklichen 
Mienen: „Das ift doh nicht HY.-mäßig, diefe bürgerlichen 
„Maskenbälle“, dieſe Gefellichaftsangelegenheit, bei der felbft 
der Biederfte einmal über die Stränge fchlagen darf. Und über- 
haupt ift Fasnacht dody gar Fein allgemein deutfches Braud- 
tumsfeft, fondern nur in Eatholifchen Gegenden beheimatet und 
lange nicht fo alt wie Weihnachten, Sonnenwende, Oftern und 
Erntefeier.“ 

Und doch iſt es unſer Feſt und darf niemals verloren gehen. 
Und es iſt auch alten germaniſchen Urſprungs. Laßt euch davon 
erzählen: 


Die Fasnacht iſt ein hochzeitliches Vor— 
frühlingsfeſt 

„Fasnacht“ hat an ſich garnichts mit „faſten“ zu tun, fondern 
mit „‚fafen’’ und „‚fafeln‘’, mit leben und fhwärmen und wadı- 
fen. Der Odenwälder jagt, e8 „fafelt”, wenn er an bie 
Wahstumzgeit von Feld und Garten denkt. Und ein 
„Faſelſchwein“ ift fein Maftfchwein, fondern ein Zuhttier und 
ber Fafelhengft ein Befchäler. So ftedt hinter dem Wort der 
Begriff der GruhtbarfeitunddesZüdhtens. In 
ber Bauernfagnact ift durch die fefte Zucht, Durch alte Negeln, 
bie aller Fröhlichfeit Form und Schranten geben, und dur) 
bie faft überall mit der Fasnacht verbundene Mufterung der 
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Burfehen diefer Gedanke erhalten geblieben. Und der Kar- 
nevalift nicht das fehmerzliche „Sleifh fahr” wohl! — 
„Carne vale“ —, ſondern wahrſcheinlich der Umzug des 
Schiffskarrens, des „Carrus navalis““, wenn auch der 
Ausdrud „KRarneval‘ fid vor allem von den romaniihen Län- 
dern und den Großftädten aus durchgefeßt hat. 

Das ganze Feft if eine frohe, farben. und Heftaltungsreiche 
Antwort auf die Iebhafte Entwwielung der Natur, die jeßt die 
große Abrechnung mit dem Winter und allem Alten und Mor- 
fhen beginnt. Und wenn das Tier um diefe Zeit Pel; und Ge- 
börn wechfelt, wenn die Pflanzen jung und neu aus dem Boden 
brechen, dann Fan aud wohl der Menic einmal „aus der 
Haut fahren”. Der Nihtebraud) der Inhregwende hat an die- 
dem Feft feinen Plaß wie das Lebenweden des Perchtenlaufg 
in Dorf und Flur. Und wie der ganze Vorfrühling fieht das 
Teft unter dem Willen zu Werbungum Hodzeits- 
freude. Ein Lebens und Werbefeft war die Begehung des 
Borfrühlings, die ältefte Fasnacht fhon zu Taeitus’ Zeiten. 
Denn ber fhreibt, daß ein Teil der damals nod) zwifchen Oder 
und Elbe feßhaften Sueben eine Göttin verehrte, die Tacis 
tus mit der Iſis vergleicht, und Die einen Machen als ihr Zei- 
hen führt. Apnlid, wurde nod) um 1133 am Miederrhein unter 
Anteilnahme des ganzen Volkes die Göttin Nehalennia (deren 
Tempel no um 700 n. Chr. auf der Infel Walkheren an der 
Scelde fand) auf einen Schiffsfteven geftügt, Früchte im 
Schoß, binausgefahren. Wir müffen dabei an die der Frau 
Holle verwandte „Merthus'! (Niörd) denken, die im Frühling 
auf blumengefhmüctem Wagen durchs Lond 309 und die Flus 
ren mit Fruchtbarkeit fegnete. Nac) der Umfahrt, die an einem 
See endete, wurde dort der heilige Wagen mit allem Zubehör 
einer Wafchung unterzogen. Tacitug fpriht von fieben an der 
Dftfee wohnenden Völkerfchaften, denen diefes Brauchtum ge» 
meinfam gemwejen fei. 

Was an diefen fo ähnlichen Bräuchen auf fremder Herkunft 
beruht und weg uralte germanifche Überlieferung if, Eönnen 
wir heute noch nicht Elar feftftellen. Bor allem im Nheingebiet 
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ift eine Feltifche oder römifche Beeinfluffung nicht ganz aus- 
nefhjlofen, die ja and) auf den großen Handelswegen bis an die 
Vernfteinküfte der Oftfee dringen Fonnte. Wahrfcheinlih ift 
eine urfprünglid, fegnende Frühlingsausfahrt zu Schiff und 
su Wagen fpäter in ‚einzelnen Gegenden durch die römifchen 
Soldaten mit Kulten aug dem ganzen römifchen Weltreich ver- 
Anüpft worden. — Aber doc mufet ung diefer Schiffsumgug 
im Wefentlichen germanifh an. Denn wer erinnert fi nicht 
dabei an den goldenen Sonnenwagen von 
Trundholm und ähnliche Funde, vor allem an die fh we» 
dbifhen Felszeihnungen, die aud ein auf Mäder 
geftelltes Schiff zeigen? War doc dns Leben unferer Dor- 
fahren ganz eng mit ihren Schiffen verbunden, fo daß fie fid) 
felbft in Schiffen begraben oder nad ihrem Tode darin bren- 
nend aufs Meer fahren Tießen. 

Auf folhdem Schiff kam der „Lenzbringer‘’ gefahren. Und die- 
fes „glüdhafte Schiff’ ziert nicht nur die älteften Neujahrs- 
glücftwünfche, fondern wurde aud) von den Webern felbft in 
wafferarmen Gegenden zu Fasnacıt durch den Ort gezogen. Bis 
heute hat fic) dies „Narrenichiff‘‘ gehalten, dns im Märchen 
ſogar zum ſchwimmenden Mühlftein wurde, wie ich es in Zu- 
fammenhang mit den drei Königen fchon erwähnte. Die Fahrt 
oder Flucht übers MWaffer fpielt in vielen Märchen eine mich 
tige Nolfe. Und fo Eommen wir wohl an den Kern der Sade: 
Es muß fih um eine Brautfahrt zu Schiff handeln, denn auch 
die „Bert! oder die Tochter im Märchen, die vor dem eige- 
nen Vater flieht, wie die Walfüre vor Odin, flieht über die 
See, und fchließlich endet diefe Fahrt mit einer Hodyzeit. Die 
Berchtenbräuhe gehören alfo mit zum Schiffsumgug, und au 
die „heilige Urfula‘’ (auf deutfch die Bärin) ift eigentlich diefe 
Tochter aus dem Märchen, die auf der Flucht die Bärengeftalt 
annimmt und fih unter dem Fell verbirgt, wie Allerleiraub, 
die ja wiederum niemand anders ift als die Perchta, die Ver- 
borgene, die Verhohlene: Frau Holle. 

So wundert e8 ung nicht, daß ber Bär (der eigentlich eine 
Bärin fein follte), in fo vielen Fasnadhtsumgügen auftaucht, fo 
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in Halberftadt am Harz, im Schwarzwald und noch andersivn, 
und daß es big ins Mittelalter hinein am Niederrhein eine 
Gejellfchaft „Schiff der heiligen Urfula’ gab. In den Nieder. 
landen übertrug ſich ſpäter der heidniſche Nehalenniabrauch auf 
die heilige Gertraud, die ebenfalls in einem Schiffswagen um⸗ 
fuhr. 

Aber nicht nur das Mädchen braucht auf Brautfahrt zu gehen, 
auch der Held kann zu Schiff ausfahren. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang könnte man eine Erklärung dafür finden, daß Tacitus die 
ſchwäbiſche Göttin mit der Jſis vergleicht. Fuhr nicht auch 
Siegfried im Mibelungenlied zum Ifenland? (Island Eonnte 
damit nicht gemeint fein, denn das iſt als „Island“ ausdrück- 
lic erwähnt.) So mag e8 fi um eine „Ife'’ gehandelt haben. 
Kurzum: all dag fagt uns, daß die Fafenacht in einem großen 
Teil ihres Brauchtum eigentlid, ein Feft der Einholung der 
Braut ift, ein hochzeitliches Feft. 

Man wirft ja au Schüffeln (Afchel) vor den Türen zu Scher- 
ben. Mod) heute fagt man im Vogelsberg „Afche dippe’’ dazu. 
Und wie am Poltermorgen müflen diefe Scherben dann am 
uAlchermittwocy”! — der feinen Namen alfo nicht vom Afchen- 
Treuz hat — zufammengefegt werden. 

Das Shwärzen gehört überhaupt urfprünglich nicht zum 
Bußbraud, fondern mitten in die Sasnahtsluft hinein. Faft 
überall heißt ein Tag richtig der „rufiige”, „pfraumige‘’ oder 
„bromige“ Freitag bzw. Donnerstag in der Woche vor Fas- 
nadtsjonntag. Mandyerorts gibts dafür beftimmte „Schwär- 
ger’, die, wie 3. B. in Spergan, die Mädchen aus einem Pan- 
toffel oder Ajchenfad mit Ruß bemalen müffen. 


Das Lebenaufweden durd Nutenfhlag, 
Shellengetön und WVafferbraud 

Zum Hohzeitsbraud gehört auch dns Weden mit leichten 
Rutenfchlägen, die angeblich die Afche abfiäuben follen, aber 
ohne diefen Nebenfinn ja andy bei den anderen Frühlingsfeiern 
zu Oftern und Mariä Lichtmeß vorkommen. 

Diefer Nutenfchlag ift fort überall no) Yebendig, felbft dort, 
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wo Fein Mummenfhanz mehr ftattfindet. Auf die Heftigfeit 
des Schlages kommt es dabei — wie auf Grund der Übertrei- 
bung des Brauche hier und da vielleicht angenommen wird —: 
gar nicht an, lediglich auf die Berührung mit der Lebengrufe, 
auf eine Erwedung und Übertragung des Lebens durd) das 
Leben felbft: durch den eigentlich frifhen, grünenden Zweig, 
ber allerdings mancherlet verfchiedene Geftalt angenommen hat. 
Er ift immergrün oder ein frifcher Hafel- oder Birfenzweig. 
Oft hängt nod) dag erfte Frühlingsgrün daran; er ift weiterhin 
mit Buntpapier, Nofinen und Zuderwerf gefehmüdt. Oder die 
Lebengrute ift der fchellentönende Bänderftab des in den Lebens» 
farben Teuchtenden grünroten Harlefin. Sie ift der Tannen- 
baum in der Hand des Sommers oder der mit Brezeln, Eiern 
und Äpfeln gefhmücte Sommerftecen der Kinder und auh 
die Teierige Pritiche in der Hand des Pierrots. 

Und nun kommen wir an all die Abarten, die nicht nur dur 
ben Schlag, fondern aud) durd ihr Getön und Gelärm 
Lebensweder fein follen: vor allem die Enallende, lange, oft ſchön 
verzierte Peitiche, die Karbatiehe, die z.B. vom Überlinger 
Hanfele mit großer Kunft geihwungen wird, oder die dide 
Geißel in Werdenfels und die „Zarenfhwänze‘! und „Sau- 
blodere’’ der Elzaher Schuddige: die mit einer Schweingblafe 
verfehenen Peitichen, die laut Ichallend auf den Boden gefchla- 
gen werben. Im Salzburgifchen gehen die Burfchen in lockerer 
Meihe über die Felder und fchlagen ihre Peitihen im Sehe» 
achteltakt, damit, foweit der Peitfhenfchlag Enallt, die Flur 
„aper“ werde, ſchneefrei und fruchtbar. Dies „Aperſchnalzen“ 
dauert von Großneujahr bis Fasnachts⸗Dienstag. 

Ahnliche Wirkung verſpricht man ſich von dem „Kornauf—⸗ 
wecken“ oder „Lenzaufwecken“ in Tirol, das zu Fasnacht durch 
ſchellenbehangene junge Burſchen ausgeübt wird, die unter 
Kuhglocken⸗Gelärm, Johlen und Piſtolenſchießen durch Dorf 
und Feld rennen, daß es überall widerhallt, und ihr Reiſigfeuer 
abbrennen. In dieſem „Kornaufwecken“ iſt der Sinn aller 
Lärmbräuche zu Fasnacht, der Knarren, Teufelsgeigen und 
Rumimelpötte, der Schellen und Schneckenhäuschen, Trom⸗ 
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meln und Pritfchen erfaßt. Auch in Norddentfchland geht man 
Yärmend über die Felder und bittet um gutes Wachstum, fo 
beim Zempern in der Kurmark. 
Die Lebensrute hat manchmal eine etwas plumpe Form ange 
nommen, 5. D. in den Wilden-Mann-Keulen und in den Holz 
bämmern Oberbayerng und aud Weftfaleng, mit denen an die 
Tore und aud) auf die Mädchen geflopft wird. Diefe Hammer 
find dem Bauernfreund Thor eigen und gehören zum alten 
Hochzeitsbraud im Sinne des Lebenwerkens. Die weftfälifchen 
Jungens fragen außerdem einen Hahn im Korbe, wenn fie auf 
den Heifchegang gehen und an die Tore pohen, und fingen Dazu: 
Havele, Havele, Hahne 
Fafenaht geht ane, 
droben in dem Hinfelhaus 
hängt ein Korb mit Eiern raus; 
droben in der Firfte 
hängen die Bratwürfte, 
gebt ung bie langen, 
laßt die kurzen hangen! 
Da, ra, rum 
der Winter muß herum. 
Was wollt ihr uns denn geben? 
Ein glüdfelig Leben, 
Gtüd flag ins Haus 
Tomm nimmer raus, 
Wollen fid) die Mädchen und Frauen von den fie mit den Nei- 
fern verfolgenden Burfchen erlöfen, jo müflen fie ihnen eine 
Dantgabe geben, im Gebiet um Stendal herum z.B. einen bän- 
dergefhmücten Buhsbaumftrauß, Eier, Wurft und Schnaps. 
Anderswo Fasnachtsgebäck, z. B. Heiße Wecken — „Heet ⸗ 
weggs“ in Oldenburg. Dieſer Name aber birgt noch eine 
andere Bedeutung, wie uns ein Gedicht aus dem Jahr 1071 
verrät: 
„Wenn nun dieſes iſt verbracht, denn ſo ſtreicht in euren Mamen 
eben mit derſelben Gert alle Nymphen, alle Damen, 
derer Kundſchaft es geſtattet, ſtreicht ſo lang es euch beliebt, 
bis ein Jed' euch heiße Weggen, das iſt warme Küſſe gibt.“ 
Eine Ehre bedeutet der Schlag zum „Laufnarren“ in Stockach, 
und vielleicht hat der Ritterſchlag oder Geſellenſchlag und eben⸗ 
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fo der DBarfenftreich bei der Firmung oder bei der Grenz 
begehung denfelben Sinn wie der zu Fasnacht mit der Lebens- 
rute. 

Auch der ſegnende Waſſer brauch darf zu Fasnacht nicht 
fehlen. Er wird natürlich zumeiſt übermütig ausgeübt: Vorm 
erſten Tanz waſchen die Burſchen den Mädeln die Füße oder 
fie befprengen fie. Beim Männertanz fpringen fie in den Brun- 
nen und fprühen von dort aus dag Waffer big zu den Unftehen- 
den, wie beim Münchner Metsgerfprung. Es kam aud) vor, daß 
man fi) gegenfeitig fing, um fi dann in den Bach oder den 
Dorfteih zu tauchen. Und im Schwäbifchen mußten die Bur- 
fhen nod) in diefem naffen Aufzug ihrem Mäpdel einen Kuß 
geben. Das Belprengen ift dabei der urfprünglichfte und auch 
zäheſte Brauch — wenn aus den Waflerteopfen heut au) zu- 
meift Confetti und ähnliche Harmlofigkeiten wurden. 


Bom Flohsbrauh und der boppelten Ge- 
falt: der Zeit 

Neben der Fruchtbarkeit des Korns bedadıte der Bauer früher 
den Leinſamen, den Flachs am nächſten, deſſen Sorge 
Frau Holle oblag. Darum gehören Fasnacht, vor allem 
auch Maria Lichtmeß und Flachs zuſammen. Dann ſtehen wie—⸗ 
der die Spinnräder fill. Das Ende der Spinnftubenzeit ift ge» 
kommen, da ftürmen die Burfchen die Stuben. Und ben faulen 
Mädchen, die nicht allen Flag verfponnen haben, reifen fie 
ihn vom Moden herunter und werfen ihn auf den Mift, „wo 
der Hahn ihn weiter fpinnt'’, damit eg nähftes Sahr eine gufe 
Ernte gibt. Dann wird die Moibraut für alle Sommerfefte 
gewählt. Die Mädel fchenfen den Burfchen Strümpfe und 
bunte Bänder und die Burfchen ihren Mäpdeln einen Strauß 
Rosmarien. 

Bis heute ift in NMiederdeutfchland der Nosmarien noch die 
Hoczeitsblume, aus der Hochzeitsfränze gewunden werden. 
Und der Harlefin Fommt ja aud) als Herold für den Prinzen 
Karneval, den Frühlingsbringer, wie der Hoczeitsbitter vor 
der Hocjeit. Im 15. Jahrhundert teug der Frühlingsbringer 
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nicht nur die Hahnenfeder an der Marrenfappe (die noch in 
irgendeiner Form alle Karnevaiekappen ziert), jondern auch) 
„einen Kranz mit Lein umwunden”. In Oftpreußen jagt man, 
fo hoc) die Mädel beim Tanz durdy den Bügel jpringen, fo hoc) 
wird der Flache ftehen. Die Schöne aber, die am hödjften 
fpringt, wird die nächfte Braut fein, und die dabei hinfällt, be 
kommt gewiß feinen Mann. Es war auch Sitte, daß eine Frau 
zu Fasnacht über die tanzenden Paare Flahsfamen ausftreute. 


Auch die Storchmagfe und das Wicelfind find Geftalten, die 
neben der Fasnaht ebenfo beim Hochzeitsfeſt auftauchen. Sie 
gehen in allen Umzügen mit, Sinnbilder des Frühlings und 
des neuen Lebens, dag fommen wird. Der St or d) Fann aber 
genau fo gut ala Gans oder Ente in Erfeheinung treten, und 
dag alte Bolfsfpiel von der Gans ift.ein richtiges Fasnachts⸗ 
fpiel. Das geftaltgewordene Märchen von der „goldenen Gang’ 
oder „Schwan, Fleb an’’ ift der Iuftige Fasnahtszug, der felbit 
die traurige Prinzeffin zum Lachen bringen muß. Er Yäßt fih 
son ung au hinter der Leinwand als Schattenfpiel oder mit- 
ten im Saal alg Mummenfhanz herrlich aufführen. 


Das Spiel von der Gang ift aber wieder genau fo gut ein Hoch- 
zeitsfpiel. Dahinter verbirgt fi wiederum Frau Holle, die 
Nercht, von deren Haus dag Märchen erzählt, daß es auf 
Enten» oder Hühnerfüßen ftcht. Das gejagte Mädchen des 
Märchens bedient fid) au) manchmal diefer Geftalten, um nicht 
gefangen zu werden. Al das hat einen zufammenhängenden 
Sinn und ift nur fcheinbar willfürlih. Denn die hilfreichen 
Mächte im Märden find immer Sinnbilder für die Kräfte im 
Leben, für Waffer, Luft und Erde. In Niederdeutfchland Tief 
bisher zu Fasnacht die „Stoppegoos” um, ein Mädel, deffen 
Arme angebunden waren und dag bann fo mit Kiffen ausge 
polftert wurde, daß e8 wirklich fäufhende Ähnlichkeit mit einer 
Gang befam. Im Spreewald gibt man ihm die Geftalt einer 
Henne. 


Das Haus ber Frau Holle hat e8 nod) Tange im Mittelalter als 
Puppenipiel gegeben: ein Haug, in dem auf einer Tangen 
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Stange, nad) allen Seiten hin drehbar, zwei Geftalten, eigent- 
lid) eine Doppelgeftalt, Rüden an Nüden wohnten: dieSchöne 
und die Häßfiche, die Alte und die Yunge, der wahre und der 
falfhe König — al diefe Bilder find ja immer wieder die 
Percht, die Frau Holle, und ihr eigentliher Sinn: die Zeit! 
Die Kirche machte daraus die doppelfeitige „Frau Welt’. 
Sucht ihr aber nad) der Urfache, warıım fo viele Masken lange 
Mafen und große Füße haben, fo denft einmal an das Märchen 
von den drei Spinnerinnen (den Nornen), denen die Füße vom 
vielen Spinntadtreten jo groß geworden find. Aud, Frau Holle 
ift ja eine Spinnerin und fpinnt den Schifalg-, den Lebens- 
faden. 

Wenn aber Frau Holle die Zeit ift und diefe Doppelgeftalt 
Alt-Yung in ein und demfelben Häuschen, dann gehört auch 
die Altweibermühle in unfere Sasnachtsfeier hinein, 
am beften in die Altweiberfosnacht, die ja noch heute unter 
ftrengem Ausschluß aller Männer am „fetten Donnerstag” ge» 
feiert wird (Eifel). 

Bei dem fränfifhen Frühlingstan; von der Altweibermühle 
tanzen die Mädchen, als alte Frauen verfleidet, mit langfamen, 
I&hleppenden Shhritten in eine aug Brettern und Wogenrädern 
mitten im Spal errichtete Mühle, die fich dreht und alle jung 
und fchön wieder heraus Yäßt, nachdem fie drinnen ihre Ver- 
mummung abgeworfen haben. 

Der Gegenfasaltundfung,morfhundnen 
wird in allerlei Bildern dargeftellt. So führt man auch das 
alte Zahr als weinende Strohpuppe auf dem Made im Ieten 
Schnee vor ba8 Dorf; e8 wird von einem Mädel im Immer- 
grünfrenz entführt. An der Wefer wird eine Strohpuppe aus 
dem Ort gebracht und im Teich ertränkt, dafür aber ein Mäd- 
hen mit goldener Krone zurücfgeholt. In Nordbayern wird im 
Umzuge eine Doppelgeftalt (Strohpuppe) geführt, der man ein 
meinendes Geficht auf den Mücken band, dann wird fie befreit, 
fpringt herum (fie dreht fih wie Jungfrau Maleen) und fißt 
dann plöglich jung, fhön, grünbefrängt im Rod und wird feier- 
ich eingeholt. 
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So iſt der Kern der Fasnacht ein hochzeit— 
lich frohes Sinnbild der Wendezeit. Hinter 
den vielen Geſtaltungen des Sinnbilds, hinter den ſchreckhaft 
dunklen und haarigen Masken, wie hinter den lachend ſchönen 
iſt immer noch das Wiſſen darum ſichtbar, daß dieſe Außerun⸗ 
gen zu einer Einheit gehören, die als Sonnenrad oder in 
Frau Holles Mondeigenſchaft mit dunkler und heller Seite ihr 
bedeutendſtes Bild erhielt. 


Wodan als „Wilder Mann“und Erbsbär 


Dieſes Wiſſen um die Zuſammengehörigkeit des wilddüſteren 
und des ſommerlichgrünen Bildes iſt auch in der Geſtalt des 
wilden Mannes erhalten, der nach Jagd, Gefangennahme und 
Tötung — die nad) dem Zeugnis alter Bilder dag bedeuffamfte 
Fasnachtsſpiel ausmachten — auch noch als Sommergeiſt 
wiedererſteht, mit friſchem Tannengrün geſchmückt. Dieſer 
„Wilde Mann“, der ſchon bei Sebaſtian Brant und Sebaſtian 
Franck, beim Nürnberger Schembartlaufen erwähnt wird, iſt 
eins der beliebteſten Bilder für den Winter. Recht oft führte 
er auch tatſächlich das wilde Heer an; das verrät uns, daß hin⸗ 
ter dieſer — natürlich im Mittelalter „barbariſch“ wild ge- 
ſchilderten und furchtbar gewordenen Geſtalt — der Winter⸗ 
und Totengott Odin⸗Wodan verborgen iſt, von dem man aber 
auch weiß, daß er jelbft den Lebenstranf und die Gabe der Wie- 
dererftehung befigt. Er wurde möglichft als ungezügelter Natur. 
burfche dargeftellt: mit Iangem Haar und Bart, fellbehängt 
oder in einem Hobelfpangewand. (Wie ja aud) das Gewand, 
d08 Frau Holle oder das Mädchen im Märchen verbirgt, höl- 
zern wie pelzen fein Fann.) 

Beim Allgäuer „Wildmännlestanz” im Erntemond find die 
„wilden Holzleut”‘ ganz in ITannenbart und Baumflechten, 
anderswo auch zu Fasnacht in Werg oder Stroh vermummt. 
Wir erkennen jeßt aud) die Übereinftimmung diefer Geftalt mit 
dem Erbsbär (in Erbsftroh gehülls) und den Strohfegeln 
im Brudfaler Sommertagszug. Diefelbe Geftalt tritt aber 
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aud) als der Yeßte Schneemann auf, der Fräftig beworfen wird, 
wie der Villinger „Wueſcht“, der ſein altes Narrohäs recht dick 
auspolſtern und ſich mit einem Brett auf dem Rücken und 
Meifigbefen bewaffnen muß, weil die Kinder ihn Fräftig mit 
@cneeballen und anderen Dingen bewerfen, ihn aud) zu fon- 
nen und zu fchlagen verfuchen, bis er feinen DBefen hebt; dann 
it alles fill, und nun füttert er feine Verfolger mit Obft und 
Gebäck. Das Bewerfen, das dem Beſprengen entſpricht, iſt 
mancherorts auch allgemein und geht mit Erbſen vor ſich oder 
mit Körnern, wie auf dem Lande noch hier und da die Braut 
mit Erbſen beworfen wird, daß ſie fruchtbar ſei, und das grie- 
chiſche Brautpaar einſt mit Nüſſen. In Ansbach jagte man ſo 
ben berüchtigſten Langſchläfer am Fasnachtsdienstag als 
„Strohſack“ durch den Ort. Auch in den vielen beſtimmt far⸗ 
bigen oder ganz bunten Flicken gewändern, im ſchwä— 
biſchen „Fleckleshäs“ oder „Plätzlehäs“ wie im Werdenfelſer 
Flecklagwand und ſelbſt im „Fleckelmannskittel“ an der Elbe, 
in der gefranſten Vermummung der Spergauer Schwärzer 
und im geſtreiften Trikotgewand der höfiſchen Zeit ſind Reſte 
des Bärenfelles, der Wilden⸗Mannskleidung zu erkennen. 


Der wilde Mann oder der Strohkegel muß ſich mit dem Tan⸗ 
nenkegel, Läufer oder Harlekin — mit dem Frühlingsbringer 
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oder Sommer alfo — und mit der ganzen Jugend abringen. 
Dabei wird er gejagt, gefcholten und geſchlagen. Schließlich 
wird er zum Tode verurteilt und durd Waffen, Brand oder 
Ertränfen, durd Erhängen und Zerreigen umgebradt. Aber 
noch feine Afche und feine Gemwandfeken find von geheimer 
guter Wirkung, wie ja aud) der Winter legten Endeg ein uner- 
läglicher Förderer des Lebens bleibt. 


VBomMehtder Heifhegänger 


© beginnt oder endet au) das Spiel feiner DWerfolgung meift 
mit einem Heifchegang, der für das nahfolgende gemein- 
fame Mahl Wurft und Eier, Krapfen und Pfannkuchen, deren 
Zettrefte an den Pflug geihmiert werden, Brezeln und Apfel 
und ähnliche überall! verfhieden benannte und eigentlich doch 
finngleihe Dinge einfammelt — und dag mit dem felbftver- 
ftändlihften Recht. Denn dies ift das erfte große Gemein. 
ichaftsfeft, zu dem jeder beifteuern muß, und dag Erlangte wird 
in firenger Gemeinfchaftlihfeit nad; der Zubereitung durd) das 
füngft verheiratete Dorfmädel verzehrt oder an die Armen ver- 
teilt. Wer darum nicht freiwillig gibt, muß damit rechnen, da 
ihm die Eier aus dem Stall und die Würfte von der raud- 
Ihwarzen Dede geholt und fhön an der runenförmigen Gaffel- 
ange aufgehängt werden. Die Heihegänger haben dns Necht, 
fi) das Mahl zufommenzurauben, wie den Perchten das Toten- 
opfer zufteht. Das jagt ung ein Bericht aus dem Jahre 1570: 
Dh hab neben andern gehört von Joh. Dennerer, Pfarrherr 
zu Mangfeld, feines Alters über ahzig Jar, das zu Eisleben 
und im ganken Land zu Mansfeld das wütende Heere fürüber 
gezogen fey alle Jar auff den Fasnacht Donnerstag, und die 
Leut find zugelauffen und haben darauff gewartet, nit anders, 
als folt ein großer mecfiger Kayfer oder König fürüber 
ziehen. '! 

Diefer Heifhegang hat fih in Morddeutfchland felbft dorf ge- 
halten, wo Eein fonderliher Mummenfchan; mehr getrieben 
wird, meift aber läuft der Erbsbär doc) noch) mit im Zug. 
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Aterund Bedeutungvon Tiermasfenund 
Teufelslarven 


Mendes ift im Volksbraud) einfeitig herausgeftellt und ver- 
jeret worden. So gehört zu den Föftlich urwüchfigen, mit rotem 
Sledenanzug und einer riefigen Teufelsmaske gefchmücten 
Elzacher „Sch ud dig en“ eigentlich auch noch eine ſchöne 
Geſtalt als Ergänzung, ſo wie der lächelnde Narr in Villingen 
ſein Gegenſtück im häßlichen alten Narren, im ſauertöpfiſchen 
„Surhebel“, hat, die ſchöne Villingerin mit ihrem höfiſchen 
Lächeln im zahnloſen „Morbili“, wenn auch die weiblichen Ge⸗ 
ſtalten erſt ſpätere Beifügungen des Zuges ſind. Der „Schud⸗ 
dig“ iſt nicht urſprünglich der Teufel, ſondern die dunkle Zeit, 
er iſt Loki, der eigentlich von dem lichten Bruder begleitet ſein 
muß. Und es iſt bezeichnend, daß ſeine beliebteſte und eine der 
älteſten Masken das „Bäregfriß“ heißt. Heute mag man wohl 
an Dämonenzauber denken, wenn man nur dieſe furchterregen⸗ 
den Masken auf den Straßen ſieht, wie ſie mit ihren an 
Stöcken gebundenen Schweinsblaſen laut ſchallend das Pflaſter 
und womöglich auch deinen Rücken klopfen. 


Sehr alt ſind auch Affenmasken — iſt der Affe doch ein 
ebenſo haariges Tier wie der Bär. Weniger dämoniſiert iſt die 
Hirſchmaske, der „Sonnenhirſch“, ein Burſche mit einer 
Aſtkrone, der die Frühlingsbraut begrüßen muß. Solche Hirſch⸗ 
masken gehörten zun Nürnberger Schembartlauf und ſind 
heute noch in Werdenfels heimiſch. Schon im 4. und 6. Jahr⸗ 
hundert ſchreibt man von Hirſch-⸗ und Fellverkleidungen und 
ſpäter noch oft, meiſt voller Entſetzen: „Denn welcher Bernünf- 
tige ſollte es glauben, daß Menſchen, die bei Beſinnung ſind, 
ſich, indem ſie Hirſch ſpielen, in das Weſen von Tieren umwan⸗ 
deln wollen?“ (aus dem 6. bis 7. Jahrhundert). Für das Sinn⸗ 
hafte dieſer älteſten Tiermaske hatte der Schreiber anſcheinend 
gar kein Verſtändnis mehr. 

Ebenſo gab es ſchon früh Pferdemasken, an die heut 
noch das Rottweiler „Bennerößle“ oder „Brieler Rößle“ mit 
ſeinen ſtolpernden Sprüngen und der „Schimmelreiter“ er⸗ 
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innern. An Bogelmasfen gab es vor allem Störde, au in 
Miürnberg find fie erwähnt (1520 und 1534). In Spergau bei 
Merfeburg Taufen zu Lichtmeß die „Sänger” heute nod in 
Wogelmasten herum und verkünden das neue Sahregleben. Der 
Meersburger „Schnabelgyri” hat einen Wogelkopf und einen 
Stordfchnabel und der Triberger „Beberehanfel” einen Raub» 
vogelſchnabel. 

Der vor allem im Fränkiſchen ſo viel erwähnte Schem bart 
oder Schönbart iſt eigentlich ein Waldgeiſt, das Holzmännle!“. 
Moch eine andere Erſcheinung wollen wir hier feſthalten, die 
ohne jede dämoniſche Verzerrung die Fasnacht der Schiffer zu 
Rathen an der Elbe belebt: der „Brezgelmann‘, der nicht 
mit Tucläppchen, Stroh oder Fell, fondern über und über mit 
Brezeln (Odilsrunen) benäht ift. 

Später hat fid) eine große Vorliche herausgebildet, fintt der 
Tiermasfen möglihft tenflifhe Karikaturen 
eines lieben Nächften, oft hiftorifcher Dorfgeftalten: Holzfomm- 
lerinnen, Butterfrauen ufw. zu tragen. So finden wir zum 
Veifpiel in Elzady neben den ganz alten freundlichen weißen 
„Mondmagfen" und den Bären- und Affenlarven ganz ver- 
Ichiedene Arten, die zwifchen Menfch und Tier fpielen, lang⸗ 
nafige und breitgefichtige, folche, bei denen man faft nur Zähne 
fieht, aud) dieklippige und alle möglichen anderen. Sa, man kann 
bei genauerem DBlie foger das Herftellungsjahr der Masten 
daran erfennen, daß den einzelnen Schniker in jedem Jahr ein 
anderer Zug eines menfchlihen Gefihts mehr befchäftigt hat, 
den er dann bei aller Werfchiedenheit doch all feinen Larven 
mitgibt. Wir begegnen einer großen Fülle von Masken, denn 
jeber echte „„Hanfele‘ oder „Schubdig” oder wie der Narr fonft 
heißen mag, hat den Wunfch, möglichft viel Masken — oft alt- 
ererbte — zu befißen oder felber zu fchnigen, damit er fih um- 
fo unfenntlicher machen kann. 

Diefe Ihönen Holzlarven gibt 8 vor allem im Schwähifch-ale- 
mannifhen und Bayrifchen, in Tirol und in der Schweiz. 
Selbft dort, wo fie [hön und höfifch Yächeln, tragen die Narren 
doch noch lange Fuchsſchwänze oder Hahnenfedern am Kopf, 
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Vette Nefte ver Tierverkleidung. Die Pappmasken und aud) die 
Treiefiguren, Niefen und Zwerge, find allefamt jüngeren Ur- 
fprungs und weniger fasnachfgeigen; fie find gewißte Erfin- 
dungen des großftädtiichen Karnevals. 


Vom Winteraussreiben, Nügefpiel 

und Tanz 

Wie den Masken erging’s au dem Spiel. Aus dem alten 
mythologiſchen (zeitlofen) Jahreszeitenfpiel, das no im 
Kampfvon Winter und Frühling und in ber 
Verfolgung des wilden Mannes nahflingt, wurde viel mehr 
zeitgebundene Kritif. Zwar gehört dns Gerihtdurd die 
Norren, die Freibeitder Kritik, feit jeher zu 
diefem Feft. ; 
Wie an jeder Wende wird über alles Überholte und Alte Ge- 
richt gehalten. Zu Fasnacht ift es natürlich ein Narrengericht, 
das aber an Weisheit durchaus nicht arm ift. Die überftarte 
Betonung des Narren oder Yerk ift zwar eine Errungenfchoft 
aus der Hofnarrenzeit, wir haben aber doc) Anhaltspunfte, daß 
die Norrentracht einmal durchaus nicht närrifch, fondern eine 
allgemein ehrbare Tracht war. Heute ift nur an Stelle des 
alten goldenen Humors vielfach der mehr geiftreiche Wis ge- 
£reten, wie überhaupt manches — vor allem in den Sasnadıts- 
feiern der großen Städte wie München, Köln und Main; — 
ftarke Höfifche und zum Teil auch Franzöfifche und italienifche 
Beeinflufung aufzeigt. Echt haben wir den Narren aber zum 
Beifpiel in Villingen und den anderen Fasnadhtsflädten in 
Baden, Württemberg und Bayern in der Narrozunft, die das 
ganze Felt geftaltet und fi) aus den angefehenften Leuten im 
Drt zufommenfeht. Sie haben den Auffeng, das ganze Jah 
hindurch auf die Schandtaten ihrer Lieben Nächften zu achten 
und fie dann wohlverborgen hinter der Masfe als Moritat 
auszufchellen oder gar auf dem Wagen im Feftzug darzuftellen. 
Das nennt man „Irählen”. Man macht dag Krumme wieder 
gerade, jo wie man ben Flache ausfämmt, damit alles wohl- 
gefäubert ins Frühjahr hineingeht. 
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Diefe Nügefpiele wandten oft die Zünfte gegen die Patrizier 
an. Aber allmählich wurde dur den ftärferen Einfluß deg 
Seudalherrentums und des Geldes diefe Meinungsfreiheit fo 
abgebogen, daß der, der eigentlih am meiften durchzuhecheln 
gehabt hätte, der Bauer, auf Grund der Verftädterung der am 
bhäufigften Derfpottete und Derulfte wurde, wie e8 ung die 
Hans Sadye-Spiele deutlicd) zeigen. Da wandte fi die ganze 
Stadt gegen dag verarmfe und — wie man meinte — „Eultur- 
loſe, tumbe“ Bäuerlein. 

Damals wurden die Spiele meift von den Wagen herunter- 
gefpielt, wie heute noch die Villinger Moritaten. In Nürn- 
berg war der Spieliwagen eine Hölle, die fchlieglich in einem 
Feuerwerk unterging. Ähnlich war es bei den Lübecker Zirkel⸗ 
brüdern. 

Dem Sjahreslauf näher fiehen all die Hahmenmwett- 
fämpfe und Spiele, die zu Fasnacht üblic find. So des 
Zopffchlagen der Mädel, dag mit verbundenen Augen und 
einem Drefchflegel vor fich gehen muß. Diefer Dreichflegel bes 
freit den Hahn, „das Sinnbild ftolger Zeugungskraft‘(Hahne) 
aus der Finfternis unter der Bütte oder dem Topf, und das 
Mädchen, dag dabei am gefchickteften ift, wird „Hahnenbrauf‘. 
Auf ein anderes Jahresfpiel bringt ung dag Lied vom Kudud 
und dem Jäger (Winter), der ihn erfhoß, um ihn nad) einem 
Sahr doc, wieder Iebendig zu fehen. 

An der Nuhr bevorzugt man das „Gänfereiten‘. Bei 
biefem Wettritt geht es darum, wer im vollen Galopp der unter 
einem Bogen Eopfunter hängenden geichladteten Gans den 
Kopf abfehlägt und Gänfefönig wird. Nachher wählt fid) der 
Sieger eine Königin und einen Hofftaat. 


In einigen mafurifhen Dörfern aber lebt noch ein anderer, 
recht alter Braud: von einem Pferd gezogen dreht fidy ein 
Ihräg an einen dien Baumftamm gefhlagenes Rad, auf 
dem zwei Männer figen, die fi) geihicft und Eräftig fefthalten 
müffen, damit fie nicht „unter die Näder Fommen’. Im Ge- 
birge if das Shubfarrenrennen üblih und das 
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Sodelfhusen, das Prellen von Menfhen oder Stroh⸗ 
puppen. 

Ein richtiges UIEfpiel gibt dog Schiefen mit der 
Mondkanone im Oberbayrifhen, die früher fhon ale 
Böfeweiberkanone zum Nürnberger Schembartlaufen gehörte. 
Shnißelbänfe, Büttenreden, wie die alten Fasnadts- 
predigten, das Marrenbucverlefen und dag Stärfemef- 
fen am Inn — das die Burfchen, mit großen Nuten bewarf- 
net, mit der Winterhere ausfechten müflen — find wie Nüge- 
gerichte und Moritstenwogen Nahflänge einer 
alten ®olfggerihtsbarkeit, die zu Fasnacht un, 
bedingt zu ihrem Recht Eommt. In ernfterer Form ift der Nicht 
braud) beim Fasnachtsfeuer, beim Nadtreiben und Scheiben. 
Ichlagen erhalten, von dem wir an anderer Stelle hören wollen. 
Die Narrenzunft, die Trägerin des Volfsgerichts, um- 
faßt heute nod) felbft in den Städten die angefehenften Leute, 
und eg bedeutet eine Ehre, ihr anzugehören. Nur daß fi in 
den großen Städten eine Unmenge von verfhiedenen Zünften 
und „Garden’ gebildet haben, vor allem im Yesten Sahrhuns 
dert, die nicht immer auf alte Überlieferung und fefte Zucht 
zurückblicken. 

Aber beſtimmte Formen ſind bis heute gewahrt. Aufgenommen 
wird man meiſtens nur auf Grund einer beſonderen Leiſtung: 
In Mainʒ und Köln muß man ſich als Büttenredner in Zeit⸗ 
gloſſen aus dem Stegreif bewährt haben, alſo im Witz. In den 
Dorfern aber wird die Jungmannſchaft nach Alter und Kraft 
gemuſtert. So durfte bis zum Weltkrieg keiner ins Narren⸗ 
gewand, der noch nicht zur Heeresmuſterung geweſen und dort 
angenommen war. So war es in Elzach, ſo bei der Haslacher 
Ranzengarde, wie bei der Mainzer gleichen Namens, die ge⸗ 
wogen, unterſucht und fertig ausſtaffiert wird, wobei auch der 
Feſtkönig der Burſchen gewählt wird. 


Bedeutſam iſt der Schlag zum Laufnarren in Stockach, 
der vielleicht älter iſt als das Narrengericht ſelbſt. Das öffent⸗ 
liche Gericht auf dem Markt iſt heute leider etwas zirkusmäßig 
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geworden. Unangreifber und getreu der Wahrheit wird das 
Urteil gefällt, manchmal trägt dag Gericht dazu feierliche Seme- 
kleidung. 

Zum Spiel der Fasnacht gehören auch all die verſchiedenen 
Tänze vom Rüpeltanz bis zum alten Schwer— 
ter tanz, der in Überlingen, im Böhmerwald und in der 
Schweij in Reſten heut noch erhalten iſt, aber auch in den gan⸗ 
zen Norden gehört. Daraus entſtanden die Zunfttänze, aus— 
geſprochene Männertänze zuerſt, von den Meſſerſchmieden und 
auch den Webern, Metzgern und anderen Zünften ausgeübt. 
Allmählich aber wurden ſie aufgelockert und entarteten oft zu 
recht übermütigen Verhöhnungen einzelner Zünfte, der Nüpel- 
tanz übermog. 

Aud) in den verfhiedenen Narrenfprüngen, im Begehen eines 
Kreifes oder deg Feldes find no Spuren alter Fultifcyer Tänze 
erkennbar. 


Stadt und fand inihrer Einwirfung auf 
Zasnahtsbraud, Beginn und Dauer 


Schon hier zeigt fih dieverfhiedeneEntwiflung 
der $Zosnahtsbräuheinder Stadtundanf' 
dem Lande. Das Land hat immer noch die Erinnerung an 
ernfthafte Hintergründe, an den Zufammenhang mit Feld und 
Natur bewahrt und ift felbft in Nuhe und Tanz treuherzig und 
verantwortungsvoll geblieben, während die große Stadt mehr 
dem höfifhen Glanz, den Gewistheiten und dem Prunf des 
romanifhen Karnevalg zuneigfe und meift nur noch Augge- 
loffenheit, nicht aber die firenge Zucht Fennt, die dem Land 
heute noch felbftverftändlic ift. 

Diefe Trennung in „Herrenfaftnadhfund „Bauern. 
fasnet' ging fhon im frühen Mittelalter entipredhend der 
fogialen Entfremdung vor fih. Die Herrenfaftnaht wurde vor 
allem am Sonntag Quingungefima, und die „alte! Fasnaht 
der Bauern an Invoeavit, am „Zunkenfonntag‘, gefeiert. Am 
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bäufigften aber begann die Zasnadıt am Lichtmehtag, wie Se 
baftion Frank 1534 berichtet: 

„Nach Lichtmeß kumpt die Faßnacht, der römifhen Chriften 
Bachanalia. An dieſem Feſt pflegt man vil kurtzweil, ſpektakel, 
ſpil zu halten, mit ſtechen, turnieren, tanzen, rockenfahrt, faß— 
nachtsſpil. Da verkleiden ſich die Leut, laufen wie narren und 
unſinnige in der ſtatt .... Etliche gehen auf hohen ſtelzen mit 
flügeln und langen ſchnäbeln, ſeind ſtorken, etlich bären, etlich 
wild holzleut, teufel, etlich ſeind affen, etlich in narrenkleidern 
verbutzt.“ 

Das Ende der Fasnacht war durch die Wiederaufnahme der 
Pflugarbeit ziemlich eindeutig gegeben, der Aufang aber blieb 
lange Zeit auf dieſe verſchiedenen Tage verſtreut: auch auf 
Großneujahr, wo heute noch der richtige ſüddeutſche Narr ſein 
Flecklehäs oder Narrogwand muſtert und alles herrichtet, vor⸗ 
wiegend am 2. Feber, zu Mariä Lichtmeß, wo die Spinnräder 
in die Ecke geſtellt wurden und die Feldarbeit wieder begann. 
Früher dauerte die Feierei weitaus länger als heute, noch mit- 
ten in die Faftenzeit hinein. Und Grimmelshaufen berichtet fo- 
gar, daB dag „bis Fapnacıt währende Srefien und Saufen bei 
uns Teuffchen um Morsini einfällt, wie es heut noch in Köln 
der Fall ift. Er rechnet olfo die Vorweihnachte- und Weih- 
nachtszeit, die ganze Nuhezeit für den Bauern mit hinzu. 

Gibt ung die Befchreibung Franke von der ftädtifchen Fasnacht 
no) in den Geftalten des Zuges ein der bäuerlichen Fasnacht 
ziemlich ähnliches BD, dag heufe in den Städten Faum mehr 
anzutreffen ift, fo Tiegt der Grund der Entfremdung wohl in 
den mehr und mehr den Bauern verfpottenden ftädtifchen Spie- 
len. Dort fonnte der Bauer feine Marrenfreiheit und Kritik 
nicht mehr recht ausüben, fo 309 er fic) auf fein eigenes Bereich 
zurück. 

Die älteſte ſtädtiſche Fasnacht war hauptſächlich eine Fe i er 
der Patrizier und der Zünfte. Die Ratsherren 
veranſtalteten große Gaſtgelage und gingen beiſpielsweiſe als 
Vogler gekleidet, auch die von den Laien vielverſpotteten 
Mönche und Beginen feierten ihren „Faſtelovend“ eine Woche 
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vor den anderen und legten dazu Rutten und Schleier ab. Auch 
bie Armften der Stadt verfleideten fih, zumindeft in Stroh. 
männer. Der Höchfte Trubel war am Nofenmontag und Diens- 
tag. © ift e8 ung vielfad) aus Köln erzählt. In Frankfurt am 
Main trugen um 1467 Patrizier einen ftrohbedecten Mann 
auf einer Tebfuchenbehangenen Bahre herum; fie waren dazu 
weiß gefleidet, hielten Faden und riefen: „nobis clares!“ 
Dann zogen fie in das Weißfrauenflofter und tanzten mit den 
dort untergebrahten Patrizierföchtern. 

Der Nürnberger Schembartlauf ift zunächft von der Mebger- 
sunft durchgeführt worden, wohl um dem Turnier der Patri- 
sierföhne etwas Eigenes an die Seite zu ftellen. Die Lehrlinge 
tanzten ihre beftimmten Qänze, man veranftaltete au) Scherz 
turniere und vor allem den großen Umzug mit dem anfchließen- 
den Spiel. Um 1457 Fauften dann die Patrigier den Mesgern 
ihr Privileg ab. Bon den Höfen aus Fam fpäter mancher dag 
Altertum nahahmende Zug in das ftädtifche Fasnachtstreiben, 
ein richtiges Zurfhauftellen verniedlichter Götter, dag big heute 
geblieben ift. Vor allem wirkte Italiens prunfwolleg Veifpiel 
beftechend. 


Bon Verboten und Hinweifen auf das 
Alter der Bräuche 

Die Verfhwendung und Ausgelaflenheit ging überhaupt in 
den Städten manchmal fehr weit, felbft bei der Geiftlichkeit, 
und 509 natürlich manches DVerbof nad) fi. Allerdings ift der 
Kirche da8 Tnftige Treiben immer unliebfom gewefen. Allein die 
Stadt Köln befißt fechzig Urkunden über Fasnachtsverbote, die 
weit zurüdgehen. 

Schon aus der Farolingifhen Zeit wird berichtet, daß der Papft 
fi fehr über da8 heidnifhe LUnmefen der Fasnachtsfeiern bei 
den Franken und Mlemannen entfekt habe. Eine Bußordnung 
aus dem 8. Jahrhundert unterfagte die Verkleidung „in majas 
et orcum“ — in Maifrauen und wilde Männer. Tertullian, 
der heilige Cyprian und der heilige Clemens von Alerandrien, 
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ber heilige Sohann Chryfoftomus und mande päpftlichen Cr- 
laffe, fo der von Innocenz III, bezeugen das Bemühen der 
Kirche, die Fasnachtsfeier zu unterdrüden und durd anderes 
zu erfeßen. 

Sehr fireng ging aud) die proteftantifche Kirche dagegen vor, 
fo wurden 1564 in Stralfund alle die, die „vaftelavend ge- 
gangen“ waren, Furzerhand in ben Bann getan. 


Einer allein wagte fih um 1500 als funger Gelehrter für die 
Fasnacht einzufegen: Dr. Dietrich) Grefemund aus Speyer 
veröffentlichte ein Zwiegefpräh, in dem er die deutfche Fas- 
nachtsfröhlichfeit der römifchen Karnevalsraferei gegenüber ver- 
teidigt. Und ale in der Inflationgzeit einmal alle Fasnadıts- 
feiern verboten waren, haben die Elzaher Schuddige gegen eine 
große Zahl Poliziften eine regelrechte Nevolution gemacht, bet 
der 8 beinahe eine Schießerei gegeben hätte. 

Die Fasnacht war eben nicht auszuroften. Das wird ung viel- 
Teicht, verftändlich, wenn wir bedenken, daß in vielen 
orifhen Ländern Fasnachtsbräuche nach— 
mweisbar find: fo dns Winterverbrennen in Indien, Alt 
griechenland und Nom. Das ift ein deutlicher Hinweis auf dag 
Alter diefer Bräuche und ihre Herkunft aus unferem heimifchen 
Raum. Nur dort bedeutet der Kampf zwifchen Winter und 
Sommer eine fo überaus wichtige Zeitiwende, weil kaum fonft 
der Winter fo bitter Falt und lähmend ift, daß alles mittollen 
muß und fi dem bunten Wirbel, aus dem heraus dag neue 
Leben geboren wird, nicht entziehen mag, wenn draußen die 
Matur in den Frühjohrsftürmen und im Iegten Froft zum End- 
kampf drängt. 

Auf dag Alter des Feftes läßt au noh der Baum fdlie 
Gen, der hier ebenfowenig fehlt wie zu Pfingiten und Weih- 
nachıten. Don den verfchieden gefchmückten Steden habe ich 
{hon erzählt. Aber aud Tannenbäume pflanzfe man vor bie 
Häufer und fang dazu: „Ich bring zum Saftelabend einen grü⸗ 
nen Bufh. Habt ihr nicht Eier, fo gebt mir Wurft‘‘ (1525). 
© ift e8 heute no in Franken und in Mecklenburg üblich. 
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Der Baum wird in Franken aud in die Stube gebraht und 
umtanzt, nachdem Winter und Sommer fih erft mit großen 
Holzihwertern bekämpft haben. Sie fingen dann: 

Der Winter ift fein, der Sommer ift fein. 

Drum laffet ung beid’ in die Stube hinein. 

Dort unter dem Tifh, da Erabbelt a Maus, 

Mag, Fehr du fei nähftens dei Stu’m fauber aus‘ ufw. 
In Südbaden und im Hegan ftehen überall ganz hohe gefhälte 
Tannenftämme bändergefhmüct in den Orten, oben zeigt der 
Wipfel noch grüne Zweige. Wenn die Storfacher „Zimmer 
leute“ (die natürlich Feine richtigen find) ihren Narrenbaum — 
den Stammbaum aller Narren — feßen wollen, fo ziehen ihn 
die Kinder auf zweirädigen Karren durd die Stadt. Voran 
geht der Narrenbüttel, die Mufiflapelle und dag ganze Narren, 
gericht. Nachdem allerlei Unfug auf dem Wege gefhehen tft 
und der vom „Wifchenheber” gefteuerte Wipfel des 20 Meter 
langen Baumes manche Treppe und vielleicht au) die Ninne 
gewifcht bat, wird er unter allerlei Narretet feierlich errichtet. 
Dann geht die eigentliche Fasnacht erft an. 
Au) der Umftand, daß die Fasnacht vorwiegend eine männer 
bündlerifche Angelegenheit ift und felbft die weiblichen Geftal- 
ten von Männern verkörpert werden und fi heute noch beis 
feibe keine Fran in ein Schuddiggewand wagen darf, zeugt vom 
hohen Alter diefer Bräuche. Dafür gab es faft allerorts, zum 
Teil ja noch heute, einen Tag der „Weiberfasnadht”, 
an dem die rauen allein das Rathaus oder die Gaftfiuben be» 
nußen und dort hecheln und fröhlic fein Eonnten und fi Fein 
Mann bei ihnen einfchleihen durfte. Schon Wolfram von 
Eichenbacd) befchreibt ein folhes Frauenturnier. In Baden hiel- 
ten die Frauen foger ein regelrechtes Gericht über die Männer 
ab. Heute gibt eg meift dafür einen Tag, fo auch in der rheini- 
fhen Gegend, an dem die Marktfrauen — wie am Fafchinge- 
dienstag in Münhen — auf dem Markt tanzen und den ganzen 
Tag „Damenwahl“ herrſcht. 
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Die Neihenfolgeder Bräuhein Spergan, 
Elzgad und Villingen 


So reiht fid) ein Braud) an den anderen, auf mehrere Tage ver- 
teilt. Zumeift beginnt die Feier am Lichtmeßtag frühmorgens 
nad dem Werlefen einer närrifchen Urkunde durch den Vor— 
reiter mit dem Zug über die Gelder. 

In Spergau ziehen zwei Pferdemenfchen einen lichterge- 
Thmücten Pflug, ihnen folgt ein Erbsbär, der am Seil tanzen 
muß und nachher erfchoffen wird. Dahinter rollen fi) die eier- 
fommelnden Frauen (die natürlich in Wirklichkeit Männer 
find), ein Milhmann und ein Burfche, der die Wurftftange 
trägt. Aud) ein Einfchenfer ift da, der vor und nad) dem Heifche- 
gang den Trunf reicht. Vor allem aber Tommen dann die Sän- 
ger mit ihren Vogelmasken und die Somenverfäufer, die Prit- 
icher, die die Schulfungen „‚bengeln‘‘, und die Schwärzer, die 
allen Mädchen das Malkreuz, dns Wendezeihen, auf die Stirn 
malen. Sie tragen buntbeflebte Nöde und ebenfo buntbehängte 
Dreimafter. 

Biel ftattlicher aber fieht der „‚Läufer”‘ aus, der dem Zug vor- 
an geht und eine vergoldete, mit Blüten und Bändern ger 
Ihmüdte Budhebaumfrone trägt. Mit feiner großen, [hön um«- 
mwundenen Peitfche peitfeht er die Fluren wieder winterfrei. In 
dem Karren, den wieder Pferdemenfchen ziehen, wird „das 
Licht gemeffen’’ und die Zukunft gewiefen. Wer aber hinein- 
Ihaut, macht bald die Augen wieder zu, weil ihm Mehlftaub 
entgegen fliegt, denn der Menfch fol nicht an Geheimniffe rüh- 
ren, bie er doch nicht ergründen Fann. Den Befchluß aber bildet 
der Wagen mit dem „Paar. — So ift’s zu Spergau am 
Lichtmeßtag. 

Mancherorts ſchirrt man auch die unverheirateten Dorfmädel 
vor die Egge und läßt den jüngſten Ehemann vor ihnen Spreu 
ſtreuen, während die Dorfjungen ſie mit Peitſchengeknall um⸗ 
ſpringen. Die ſegnende Flurbegehung, die Erweckung der Früh— 
lingserdkräfte und die friſche Jugend der Mädel ſollen rückwir— 
kend aufeinander beiden Segen und Fruchtbarkeit bringen. 
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In Elze ch hat der füngfte Ehemann e8 unangenehmer. Er 
wird auf eine fchön geſchnitzte Tragbahre geſetzt, auf den „Ben⸗ 
ger”, Vier Männer tragen ihn, ſechs ältere Frauen mit rieſi⸗ 
gen Holzſchwertern verteidigen ihn, während die jungen Mädel 
und Frauen mit ihren kleinen Holzſchwertern verſuchen müſſen, 
ihn herunterzuſtupſen, natürlich nur von hinten. Da aber heute 
die Stangen der Tragbahre nicht ſo beweglich ſind wie einſt, 
bleibt meiſt ſogar ſeine Kerze auf dem Zylinder brennen. Hier 
hat ſich alſo der Brauch des Winterausjagens mit einer Zähig⸗ 
keitsprobe verbunden. 

Dies „Bengelrite“ gehört in Elzach zum Montag Nachmittag, 
nachdem am Sonntag um 12 Uhr die große Narrenfahne aus 
dem Rathaus gehängt und die eigentliche Fasnacht ausgerufen 
wurde, die erſten Schuddige mit ihrem großen ſchellenklirren⸗ 
den Dreiſpitz, ihrem roten Flickenklittel und dem bärenhaften 
„Brüel“ (Gebrüll, das nur ein echter Schuddig herausbringt) 
hinter der düſteren Holzlarve auf die Straße ſprangen. Am 
Sonntag Nachmittag iſt dann der große Feſtzug aller Masken, 
von einem Mann mit Dreizack (— Werderune) und Flügel⸗ 
ohren geführt. 

Noch eindrucksvoller aber bleibt der abendliche Facke lzug: 
Die Narrenfahne wird vorangetragen, dann folgt die Muſik 
mit ihren langen ſtreifenbenäh⸗ 
ten, weißen Kitteln und den 
ſpitzen Märchenzaubererhüten 
und Schaftſtiefeln (wie die Tag⸗ 
anrufer); ſie ſpielt den „Schud⸗ 
digmarſch“. Dahinter gehen 
wohl 200 Schuddige in ihren 
roten, leuchtenden Anzügen und 
die fpighütige Gruppe der Tag- 
anrufer, die am Montag 
früh nad) der geheimen Sisung 
im Ladhof, bei der jeder Schud- 
dig fi) zu erfennen geben muß, 
um Punkt fünf Uhr mit ihrem 








Bug dur) die Stadt und ihrem firengen Gericht beginnen. 
Eine große alte Laterne ift dag einzige Licht, dag den morgend- 
lichen Zug befcheint. Bei den erften Häufern wird Halt ge 
macht. Und nun fingt der bärtige Nachtwächter fein Lied: 

„Steht auf, im Namen hätt is g’wißt 

Wer unter ung Marren der Hauptmann ift! 

Sechs Uhr ift fhon längft vorbei 

und wir Marren find alle frei... .” 
Weiterhin Tpielt er noch den Narren gegen den Gefheiten aus 
und gibt den Mädchen und ihren Eltern einen guten Nat. Dar- 
auf Tieft der erfie Taganrufer in derber Spradhe aus dem 
Morrenbud dag erfte Stüdflein vor, das von einem Elzacher 
Mitbürger darin aufgezeichnet if. Vier müflen’s mindefteng 
fein. Und fo geht’8 weiter, das ganze Städtchen durch. 
Nochmittoge nah dem Bengelreiten fängt der gemeinfame 
Trunf und Tanz an. Aber am Fasnachtsdiengtagmorgen tagt 
ber „Latfchariverein‘’ fchon wieder — und zwar hinter ver- 
fhloffenen Läden bei Kerzenfchein — und wählt in aller Heim- 
lichkeit einen neuen Vorftand, der womdglid) gleic) gefeffelt aus 
dem Bett geholt wird und fi) durch einen Umtrunf freifaufen 
muß. Nah dem großen Umzug am Fasnachtedienstag aber 
traufcht die Tanzesfreude und dag Narrentreiben am höcften 
auf. 
In Villingen geht die eigentliche Marretei am Montag 
um jechs Uhr durch den Umzug der Kinder mit der Kagen- 
mufikan. Die Kagen gehen mit im Zug, und immerfort fin- 
gen die Kinder: „„Haarig, haarig, haarig ift die Katz“. Die 
baarige Kok aber hat diefelbe Bedeutung wie die Bärin. Da- 
rum wird aud der Erbjenbär ausgeführt und madır feinen 
Wadeltanz, und [hlieglic geht es mit Liedern und Sprüchen 
von Haus zu Haus, Eier, Apfel und Kuchen, ja au Würfte 
und anderes Schöne zu erbetteln, wofür es natürlich wie über- 
all das beſondere Fasnachtsgebäck gibt. 
Anſchließend folgt der Umzug der großen Wagen, auf denen 
alle Moritaten, die ſchon am Abend ausgeklingelt und von lan⸗ 
gen Zetteln abgeleſen wurden, ſichtbar vorgeführt werden. In 
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ihren freundlichen „Schemen‘ und dem leuchtendweigen, mit 
roten und grünen Tieren bemalten „Häg’! und der Enpuzen- 
artigen, fuhsihwanzgezierten Kappe fpringen fie froß des 5O 
bis 60 Pfund ſchweren „Gſchells“, das fie an weißen Leder- 
riemen kreuzweis über die Schultern tragen, im Zweiviertel⸗ 
Takt ihren Norrenfprung, daß laut die Nollen Hingen. 
Sie ftüßen fi) dabei auf ihren hölzernen Narrenfäbel. Aber 
aud der „Stachy'’ geht im Zug und zielt wie der Schuddig 
mit der mächtigen hölzernen Schere auf die Beine der Um- 
ftehenden. Er trägt über feinem Narrohäs einen blauen Fuhr- 
manngfittel. Sieh, da fommt fhon der Bußefel, das Hin 
fele mit dem Päslehäs (Zliekenfittel) und dem Efelskopf, der 
auf einem DBengel (Knüppel) reitet und immer zu entwilhen 
verfucht, aber genau fo wie der Wuef hf mit feinem Brett 
auf dem Nücen zum Tor hinaus gejagt wird. Immer wieder 
gibts Würfthen, Semmeln und Äpfel für die Kinder. Dazu 
aber wird fleißig „geftrählt”. 

Am Dienstag fteigt dann der große Umzug aller Narren und 
Tradhtenfrauen, und auf Wagen zieht das ganze Jahr in fei- 
nem Gefihehen an dir worüber, daß du alles mit Humor bes 
tradhten Fannft. Und anfchließend gibt es Tanz und Frohfinn 
big zum Morgen. 

Am Aihermittw od) aber wird unter Heulen und Weh- 
klagen „d' Fasnet“ vergraben. 

Ahnlich iſt's in faſt allen ſchwäbiſch-alemanniſchen Fasnachts- 
orten. Kaum anders aber auch in Mittenwald und in Tirol. 
Ich kann hier nur einen kleinen Ausſchnitt geben. Und der 
„Narreſome“, die Jugend, wächſt ſchon froh in die Überliefe— 
rung der Großen hinein. 


Vom Aſchermittwoch und dem Funken— 
ſonntag 

Vom Bodenſee bis Baſel und im Hotzenwald, im Südſchwarz⸗ 
wald, aber auch im Odenwald geht dann erſt das Schönſte an: 
der Feuerbrauch. 

Am Dienstag abend oder am Aſchermittwoch wird der Winter, 
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bie Winterhere oder die Fasnacht (männlich oder weiblich dar- 
geftellt) als fhön ausgeftopfte und angezogene Puppe — die 
manchmal foger mit dem Kopf wadeln Fann — wegen ihrer 
Ihlehten Negierung, während der Moral und Finanzen fo arg 
in Verwirrung gerieten, feierlich zum Tode verurteilt. Unter 
allgemeinem Geheule wird fie dann verbrannt. Wenn fie erplo- 
biert, „fliegt die Seel’ aus‘. Meift fieht fie fo, daß der Reſt 
in den Brunnen fällt, fo wird fie zugleich auc) ertränft. 

In Laufenburg wurde fie einft auf der Rheinbrüce verbrannt 
und dann in den Strudel geworfen. Ähnlich wird in ganz 
Deutſchland am Aſchermittwoch die Fasnacht vergraben, er- 
tränkt oder verbrannt und hat ein laut klagendes Trauergefolge. 
In Köln trug man einſt auch zur Zeit der franzöſiſchen Be— 
ſetzung um 1812 unter Anteilnahme des ganzen Volks den 
„Bellejeck“ zu Grabe, den Hauptnarren, um den manche Anek⸗ 
doten ſpielen. 

Früher ſetzten ſich ſelbſt am Aſchermittwoch noch die Vermum⸗ 
mungen und Tänze fort. In Ansbach trank man „die Stärke“, 
die man dann gleich in einer Rauferei überprüfte. Auch die 
Turniere hörten nicht auf; und ſchließlich ſuchte man mit Stall⸗ 
lompen nad) der verlorengegangenen Fasnacht und trug auch 
einen Hering an einer Stange herum als Zeichen des Kaken- 
jammers. 

Am Sonntag drauf aber, am ‚„Funkenſonntag! leuch⸗ 
ten von allen Höhen die Feuer und finden ihren Widerſchein 
auch drüben im Wasgau und in den Schweizer Alpen. Im 
Odenwald rollen die Feuerräder zu Tal, und im Schwarzwald 
ſchleudern die jungen Burſchen die ſprühenden Scheiben wie 
kleine Sonnen über die Hänge. An langen Haſelnußgerten 
holen ſie ſie aus der Glut, ſchwingen ſie, bis ſie ſprühen und 
ſtoßen ſie dann über einen ſchrägen Prellbock weit übers Feld. 
Soweit ſie fliegen und die Funken ſtieben, wird das Land 
fruchtbar ſein. Darum nennt man den Feuerbrauch auch das 
„Sonnenzünden“ und ſpielt in den Sprüchen darauf an. 
Aber die Scheiben bringen auch den Mädeln Glück, denen der 
Burſchen Ruf beim Abwurf gilt: 
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SYibi, Shibi, Shibo! 

Wem fol die Shiba go? 

Die Schib fo der Tiefe go! 

©ot fie it, 

fo gilt fie it. 

(Seht fie nicht, fo gilt fie nid.) 

Hotzenwald 

Auch dem Volk gilt die Scheibe, dem Land und dem Reich: 

Sqhyby, Schyby, Schybo, 

mwenm fol die Schybo geh? 

Es tft die Iekte abem droht, 

jez Tueg emol, wie wyt fie goht, 

die Fahrt frei furt, die fliegt bie hai, 

Volk, Land und Reich, die in aim! 

Schyby, Schybo! 

Burte 

Auch in Heſſen hat man Fasnachtsfeuer abgebrannt, deren Be⸗ 
zeichnung als „Hagelfeuer“ auf die Vernichtung des Winters 
und ganz alten Urfprung der Sitte deutet. Schleswig-Holftein 
bat fein Feuerbrauhtum zu Lihtmeß: Beim DBeefenbrennen 
ihwenfen die Jungen meterlonge Strohferzen auf den Deichen 
und Warfen. 
In Elzady aber wird erft am Cätarefonntag das Rad 
gerollt. Dann fhlagen die jungen, frifhgemufterten Burfchen 
zum erften Mal ihre Scheiben; hunderte wirbeln zu Tal. Dag 
üft die eigentliche Bauernfagnet und der rechte Ausklang der 
frohen Zeit, die nun wieder in neue Aderarbeit mündet. 


Das Todaustreiben und das Sommer- 
anfingen 

Nod) einmal gehen am Sonntag Lätare und am Tag davor die 
Kinder mit dem Sommerftedden mit Brezeln oder dem Enufprig 
gebadenen Sahresrad, mit Grün, Äpfeln und Eiern gefhmückt, 
fingend von Haus zu Haus und fpielen den Kampf mit dem 
Winter, den fie aus der Dorfgemarfung treiben oder als Stroh- 
puppe fefleln, fhlagen und fchließlic verbrennen, ertränken 
oder zerreißen. Sie fingen dazu: „So treiben wir den Winter 
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aus’ oder ſprechen auch im dumpfen Sprechchor zu trommeln⸗ 
den Schlägen auf die Winterpuppe: 
„Der Leiske⸗Tod, der frißt kein Brot, 
der Schmiedegeſell, der ſchwarze Kerl.“ 
Oder wieder mit klingender Melodie: 
„Was jagen wir, was tragen wir? 
Den leidigen Tod begraben wir. 
Wir begraben ihn unter die Eiche; 
das Boſe von euch weichel! 
Der Wirt, der iſt ein braver Mann, 
er läßt den Tod zum Dorf 'nausjahn. 
Wir begraben ihn unter die Tonne, 
daß fcheint die liebe Sonne.” 


© gefhieht’s in der Oderniederung. Wenn der Tod dann aber 
bezwungen ift, Fehren fie mit bändergefehmückten, frifchgepflüd- 
ten Zweigen zurüd und fingen von Hof zu Hof: 

Den Tod haben wir hinausgetrieben, 

ben lieben Sommer bringen wir wieder, 

den Sommer und den Maien, 

der Blümelein manderleien ... . ." 
Am beften ift dn8 Sommerfingen noh in Schlefien daheim. 
Da fommeln fid) die Kinder facdweife Äpfel und Brezeln, wenn 
fie ihr Liedchen fingen: 

„Rot Gewand, rot Gewand, 

ihöne grüne Linden. 

Suden wir, fuhen wir, 

wo wir etwas finden. 

Gehen wir in den grünen Wald, 

da fingen die Böglein jung und alt, 

fie fingen ihre Stimmen: 

Frau Wirtin find fie drinnen? 

Sind fie drin, fo Eomm? fie raus, 

und bringen fie ung Vrejel raus. 

Wir Eönn’ nicht Iange ftehen, 

wir müffen weitergehen.’ 
In der Pfalz tanzen tannengrüne Sommerfegel und ftrohige 
Winterfegel nebeneinander im Zug, bis der Entfheidungs- 
kampf der beiden wohlorganifierten Sungenparteien für diefes 
Mal mit dem Winter durdy Verbrennen der übergeftülpten 
Strohkegel Schluß madt. Anderswo fährt wohl ein Wagen 
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mit Winterriefen und einem Bären im Zug. Beim Gidelhahn- 
feft in Eifenad) ftreitet die Frau Sunna mit dem Winter, von 
Brezelträgern, Godelhähnen, Hafen und Wögeln umgeben. 
Zum Schluß diefes Todanstrageng, das in Eifenac) feit 700 
Sahren überliefert ift (wenn auch die Geftalt der Sunna erft 
eine Zutat des Iekten Jahrhunderts bedeutet), wird wiederum 
der Winter verbrannt. Und natürlich Fehlt bei diefem Feft auch 
nicht dn8 Kafperlefpiel. 


* 


Könnten wir nicht bei all diefer Freude mitmadhen, allem Über- 
mut wieder feinen Sinn geben und, wo nichts Altes mehr be» 
fteht, unfere eigene Fasnacht feiern? Wir Eönnten den „Baffel- 
obend ſuchen“ wie im Emsland, unter Tifd) und Sofa, big er 
alg Strohpuppe in die Tür geworfen wird und mir mit ihr 
binausziehen big zu ihrem feierlichen Begräbnis. Wir können 
unfer Narrengericht doc herrlich, wenn nicht als Femerat oder 
am Holsftoß, fo doc dur das Kafperle oder im Schattenfpiel 
halten. Und wenn wir gar nichts wiffen, fpielen wir Lügenmär- 
hen von Mündhhaufen oder Eulenfpiegels Streihe, „Schwan, 
kleb an“ oder Schnurren von den fieben Schwaben und den 
Scildbürgern, und das alles in Form eines großen Zirkus. 
Seder ift vermumme auf feltene Art. Unfer Saat ift [hön bunt 
mit Papier und Figuren gefhmückt, die Mufif fpielt Ulflieder 
und wir fingen Schnadahüpfel — «8 gibt ja fo unendlich viel, 
wag man verwerten oder erfinden Fann. Bejaht es nur — dan 
Eommt’s von felbft. Und das Lachen ift mal nötig. Zeigt, daB 
ihr Phantafie habt! 

Aber Hinter allem laßt ung fpüren, daß aller Urfprung unferes 
Srohfinng dag ift, was Hans Hahne als Sinn der Fasnacht 
in die Worte faßte: 

nDer Gang des Pfluges zum Felde, des Schiffes zu Wafler, 
die Abrehnung mit dem Gemwefenen, die Neinigung von den 
Sthladen vergangenen Lebens in aller Hoffnung und Freude 
des neuen Beginnens.“ 
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Dftern 





Mir zlinden die alten Scheite wieder an und bergen ung 
in die fhimmernden Mären der Vorfahren. Wir holen 
das Verfchüttete von neuem herauf und einen ung feinem 
Leben. Was tot ift, Fommt nicht wieder, was aber ver- 
langend und fehnend weiterglimmt, fol Iodern, fol flam- 
men, fol jaudzen, nun wir ung auf die erften, frommen 
Kräfte unferes Wolfes befinnen. Denn fiher ift Oftern 
Auferftehung, und wir find, wie Fauft, felber frei gewor- 
den. Hat Feiern Sinn, fo ift diefe Feier heilig. Heilig 
und groß wie das Volk, dem wir angehören und für dag 
wir mit legtem Atemzug einftehen, vor ung bie zitternden 
Sterne des Frühlings, hinter uns Winter, Dunkel und 
Tod. Ludwig Bäte 


Dftern — ein altesgermanifhes Früh 


lingsfeft 


Unfer Ofterfeft hat wie Weihnachten feinen alten germanifchen 
Namen behalten, der fogar noch weiter in indogermanifche 
Überlieferung zurücfläuft. Er hängt mit dem „Dften” zufam- 
men, wo die Sonne fa zur Zeit ber Frühlings-Tagundnacht⸗ 
gleiche aufgeht. E3 bedeutet alfo ein Feft der himmelskundlichen 
Drdnung und noch heute in feiner Beweglichkeit an die Ge- 
ftirne, an den Sonntag, der dem erften Srühlingsvollmond nad) 
der Tagundnachtgleiche folgt, gebunden. Und dag, obgleich 
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e8 doc mit einem gefchichtlichen Gejchehen belegt ift: mit der 
Auferftehung Chrifti am dritten Tage nad) feiner Grablegung, 
fo wie das Mondliht audy nad) drei Nächten ‚„‚DBerfinfeng un- 
ter die Erde‘! neu wieder erfteht. Daß der Ofterbraud) urfprüng- 
Ti) mit dem alten Neumondfeft zufommenhängt, fogt ung ſchon 
die Tatjache, daß der Ofterfonntag eingeleitet wird durd ein 
euer in der Nacht vom Sonnabend zum Sonntag. Das Feuer 
wird heut zumeift auf den Kichhof geholt und priefterlic, ge- 
fegnet, feinen Urfprung hat diefer Braud) jedoch im alten ger- 
maniſchen „Not“feuer — im Schickſalsfeuer (Not in dem⸗ 
ſelben Sinn wie die Notrune gebraucht), das einſt unter Bont- 
fatius noch als heidniſch verpönt und verboten war. Heute aber 
tragen die Kinder geſegnete Feuerreſte zum heimiſchen Herd⸗ 
feuer. 

Wie in unſeren alten Bauernregeln der April immer noch 
„Oſtermond“ genannt wird, fo beißt auch in England (dag für 
Weihnachten neben „Chriftmas” ja nod den Namen „Yule⸗ 
tide! wahrte) das Feft „enfter"‘, wenn aud) in anderen germa- 
nifhen Ländern, fo in Skandinavien und den Niederlanden 
alte Namen neueren wichen, Die in ihrer Wortbildung mit dem 
jüdischen „Pafleh” zufommenhängen. Aud) Iebt das alte Wort 
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nod) in den vielen „„Dfterbergen‘‘ und „DOfterhölgern‘ fort, die 
fi) in ganz Deutfhlond finden. Auch fchon vor Kaifer Karl 
berichtete Beda (} 738) in feiner Schrift „De ratione tem- 
porum“ 15 von den Angelfachfen: „Der Enftermönad hat fei- 
nen Namen von ihrer Göttin, die Eoftrae genannt wurde und 
ber fie in diefem Monat Feiern darbrachten. Unfer Feft gilt 
alfo der Oftara und dem Sieg des Lichtes und damit deg Lebens. 


Von Ofterrute, Kranz und Werderune 


Wieder Hingt ung aus Hunderten von Liedern der Mythos 
vom Leben, von dem großen göttlichen Gefeß des Immer-wieder- 
Auferftchens entgegen. „„Zit ifd) do’ jubelt ver Schweizer und 
Schwarzwälder, und fern auf Island begleitet ein alter Sang 
den Tanz: 

„Heil dir Wärme, heil dir Licht, 

Frühling iſt erſtanden! 

Heil den Bergen, heil der See, 

Heil in allen Landen!“ 
Uberall, wo germaniſche Menſchen wirken, formt dies Erwachen 
vielgeſtaltig und bunt frohe, ſegnende Sitten. Und Lied und 
Brauch führen die Entwurzelten zu dem Sinn des Feſtes: die, 
die ihn nicht mehr ſelber in Feld und Wald neu zu erleben ver⸗ 
mögen, weil ſie im öden Gleichmaß des Häuſermeeres das Wach⸗ 
ſen und Blühen nicht von Tag zu Tag ſchauen und die wieder⸗ 
kehrenden Vögel dort nicht hören können — oder die Vielen, 
die ihre innere Stille verloren und über dem Gelärm des lau— 
ten Geſchehens nicht mehr auf das horchen können, was die 
Natur ihnen ſagt, überall, wo wir ihr nur noch Lebensraum 
ließen, täglich neu und wunderbar. So zeigt auch aller Ofter- 
brauch „ewig Altes, nie veraltendes, ewig Neues, was alle ge⸗ 
ſungen, ſeit deutſches Blut ſingt, wechſelnd nur Wort und 
Gewand." 
Wir ftellen ung wieder zu dem Glauben der Ganzheit. Wir be- 
jahen das Schiefal von Wehfel und Menerftehung umd er- 
kennen in dem Winterverfogen und Todaustragen bes Ofter- 
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fefteg Feine angfigepeitfchte Dämonenjagd und Berneinung des 
Winters, fondern ein bewußtes Handeln in der Erfenntnig des 
„Stirb und Werde''-Gefeßes. Nicht der Winter an fid) wird 
befämpft, wohl aber der verfpätete, der fi noch nicht fortbe- 
megt, wo doc) jchon der Frühling dem Kalender nad) herrihen 
ol. Um der heiligen Ordnung willen muß der Winter weichen 
big zum nädften Herbft. 
Und als Zeichen diefer heiligen Ordnung ftehen über dem Feft 
wie zu Weihnacht, Ernte und Sonnenwende wieder Kranz und 
Baum: als Eierbaum, ber mit zwei grünen, gebänderten Nin- 
gen voll bunten Eiern geziert ift und alg Weiden- und Buchg- 
boumfranz voller Bänder und Oftereier, als Seftbaum auf der 
Wieſe und als „Palmſtange“ der Kinder, oft von mächtiger 
Höhe wie in Hohenzollern, mit grünen Büfchen ummirelt. Auch 
als ‚„Palm’täschen in der Stubenedfe begegnet uns die Lebens⸗ 
rute, vor allem aber a8 „‚Shmadofter'-rute, mit der 
die Burfchen die Mädel morgens auf die nadten Füße ſchlagen 
oder die Langichläfer aus dem Bett geholt werden. 
In Pommern „ftiepen’’ die Kinder morgens ihre Eltern und 
ergattern dabei Oftereier durch Iuftige Neime: 

„Stübb, ftübb Ofterei, 

gib mi’n Elein geel Ei, 

Eier her, Eier her, 

wenn ’t auf man ’n Stüf Koufen wär” 
oder 

„Stiep, ftiep, Ofterei, 

Gihft Du mir Fein Ofterei, 

© hau id Dir den Rod entzweil" 
Au in Oftpreugen ‚„Ihmadoftert‘’ man und nimmt dazu im 
Zimmer ausgefchlagene Birfenreifer, Hafelzweige oder Wadh- 
holder (Kaddid); audy der Begleitvers ähnelt dem pommer- 
ſchen ſehr: 

„Schmackoſter, jreen Oſter, bunt Oſter, 

fief Eier, Stick Speck, 

vom Koke de Eck, 

ehr go wi nich weg.” 
In und um Herford aber gehen die Kinder mit bregelbehange- 
nen Weidenzweigen ju den Nachbarn und rufen: „Ich Lögfe de 
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Palm. Wenn es den Leuten nicht gelingt, ihnen Wafler über 
den Kopf zu gießen, jo müffen fie ihnen ftatt Diefes Segeng ein 
Oftereiergefchenf machen. 

AU diefe verfchiedenen ‚Palmen‘ haben ja, wie wir leicht er- 
Eennen, mit Palmzweigen in Wirklichkeit nichts zu tun. Sie 
find urfprünglich beftimmte Kräuterbüfchel, wie fie meift am 
Aſchermittwoch im Feuer verbrannt werden, um heilfame, ent- 
feucdhende Afche daraus zu erhalten, ähnlid wie beim mitt 
fommerlihen Kräuterverbrennen. Ober die Zweige find Lebens. 
medfer, Nuten zum leichten, finnbildlihen Schlag. 

Dog unfer Dfterbraudy) aus unferer bäuerlihen Frühzeit 
ftammt, fagen uns nicht nur die Saatritte und Flurumgänge 
mit ihren alten Segensfprüchen. (Auch diefe Fünden ja ur- 
fprünglic gar nicht von Gefpenfterbannen und Teufelsfpuf, fie 
find bis heute in den Felderprogeffionen des Sommers erhalten 
geblieben.) — Das Alter der Bräuche zeigt ung fehon allein die 
Form des Sommerftedfeng, der im Osnabrüdihen ‚„Paln- 
panfch”’ heißt, aber erft in fpäterer Zeit diefen fremdklingenden 
Damen erhielt. 

Er hat die Form der Werde-vderManrunemit den 
nad) oben geftrecten Armen, die vor allem das Sinnbild 
des Frühlings ift und 3. B. aud) neben Hnfenkreuz und Wende» 
ftern die bemalten Eier in der Laufiß und Heffen ziert und als 
dreiarmige fhöngedrehte Ofterkerze zum Feft entziindet wird. 
Mit Buhsbaum ift der Stof umwidelt und mit Papier- 
ftreifen, Äpfeln, bunten Eiern und Schwänen aus Kuchenteig 
geſchmückt. Daß der Vogel dabei den Frühlingsbringer bedeu- 
tet, den Wiedererftandenen, ift aus Vergleichen mit dem Storch 
zur Sasnadıt und dem Adler oder der Taube (die dn8 heilige 
£ebenswaffer hitet) beim Wogelfhießen ohne weiteres zu 
fliegen. Aud Weihnachten finden wir den Schwan unter den 
friefiihen Gebädformen. 

Es ift erfiaunlich, wie finrf das Volk den alten Heilzeichen ver- 
traut hat und nod) heute vertraut. Wie dieMotzeit des Bauern- 
Frieges und des Dreißigjährigen Krieges 4. B. auf dag Kafen- 
Ereuz oder feine Kurzform, die Wolfsangel, zurücgeiff, wie die 
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Peſtkreuze des Mittelalters nicht eigentlich Kreuze waren, fon- 
dern die Form der Werde-NRune zeigten, fo verſpricht man ſich 
noch heute vom Palmpaaih Schuß gegen Feuer und Blit. 
Oftern ift das Feft des Lebengfieges, der den Kampf befehließt, 
der fo heftig und toll noch zur Fasnacht tobt. Die Fasnacht ift 
doch nur ein Worbote des Ofterfeftes. Das Licht ift wieder ge- 
boren, e8 weckt überall Feuer und Wachstum. Wie einft unfere 
Ahnen bei der Wiederfunft der Sonne die Ofterfeuer entzün- 
deten, fo pflegt aud) die Fatholifche Kirche Heute nod) an Oftern 
das Emige Licht neu anzubrennen und die Kerzen zu weihen. 
Die bayrifchen und fränfifchen Bauern zünden am Dfterfonn- 
tagabend Fein Licht mehr an und gehen „mit den Hühnern zu 
Bett’, denn nun foll das große Licht, die Sonne, wieder Tag 
und Arbeit beftimmen. Natürlich bat fi aud) mand) guter 
Wunih an den Brauch geknüpft; fo glaubt man, fi damit 
gegen Unwetter zu fhügen und dem Flachg zu befferem Ge- 
deihen zu verhelfen. 


VBoröfterlihe Kampf- und Leidengzeit in 
Bezug auf Märchen und Mythos 


Am erftannlichften aber ift Die Tatfarhe, daß dem Ofterfeft [chon 
vor weit mehr als taufend Jahren eine Leivengzeit vorausging, 
eine Zeit des Kampfes mit Dunkel und Not, in der dag junge 
Leben nod) gefangen war in der Hand des Eigriefen Jötun — 
defien Verfolgung fid fpäter auf den Verräter Judas über- 
terug — oder in der Macht des Sägers, des Schmiedes oder 
einer anderen Mythengeftalt. Da muß erft der Fichte Früb- 
lingsheld Fommen und Hede, Eis oder Waberlohe durdfpren- 
gen und den feindlichen Drachen befiegen, wie Siegfried und 
St. Georg, defien Tag am 23. April gefeiert wird. 

Hundert Jahre Iang mußte Dornröschen hinter der Dornen- 
hede fchlafen, und Schneewitthens Schlaf im Glagfarg fhien 
für die Ewigkeit zu fein. Auch Brunhilde fhläft, umgeben von 
der Waberlohe wie jo manche Märkhenprinzeffin im verwun- 
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Ihenen Schloß oder in der Höhle des Draden — des winter 
lichen Wurms —, bis die Zeit erfüllet ift und der Befreier ſich 
burd) die Hemmniffe den Weg bahnt und die Erföfte zur Hodh- 
weit führt. Doch off geht der Weg zum Glück noc) über weitere 
„Prüfungen und Kämpfe, alle Märcen find voll von den Be- 
richten der Aufgaben, die dem ITapferen und der Heldin geftellt 
toaren. AU diefe vielgenannten Märchen- und Mythengeftalten 
find Sinnbilder der unter Schnee und Eis gefangenen leben⸗ 
bergenden Erde, die im Lenz durd) die warme Kraft deg Lichtes 
u neuem Grünen und Blühen aufbricht. Sie find Ieten Endes 
ein bildgewordener Lichtmyfhog, der vor allem Geftalt gewann 
in der MWalbert oder Walburg, die wie alle „Berten” und 
Verchten niemand anderes ift als Frau Holle jelbft. Aber aus 
ber Verwendtfhaft mit der Brunbildenfage Fündet fih von 
neuem ein Kampf mit Dunkel und Tod, der Weg zur Hel und 
bie gemeinfame Verbrennung an. Aug jenem Brand führt der 
Weg nicht wie jegt im Frühling zur Hochzeit und Befreiung, 
fondern in ein hinter der fihtbaren Welt Fiegendes verborgeneg 
Land, in dag die treue Ilanna ihrem Balder folgte und Brun- 
bild dem getöteten Siegfried. Wenn er aud um ihrer Ehre 
willen flerben mußte, fo Fonnte fie fi doc im Tode mit ihm 
vereinen, Die Totenhochzeit auf dem Scheiterhaufen aber ge- 
hört [hen in die Zeit der Sommerfonnenwende. 

Doc ein verwandtes Märchen weift auf ein noch Iebendiges 
Ofterfpiel und deflen alten Sinn: Das Hühnchen im Grimm- 
hen Märchen von des Hühnchens Tod ftirbt an einem Nuf- 
fern, ähnlich wie Schneewittchen durd, den vergifteten Apfel- 
biffen in den Todesfchlaf fiel. Bei der Trauerfahrt im mäufe- 
befpannten Wagen aber bricht die Brücke, ſo daß nur das 
Hähnchen mit feinem toten Hühnchen dag andere Ufer erreicht, 
ihm fein Grab bereitet und fi dann felber den Tod gibt, um 
mit dem Hühnchen vereint zu fein. 

Das Stolpern der Sargträger — alfo ihr Sprung — bringt 
Schneewittchen jedoh ing Leben zurüd. Darum gehört dag 
Märchen von Schneewitthen in die Zeit des Ofterfprunges. 
Aber die zerbrodhene Brüdfe erinnert uns an das Spiel vom 
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Goldfhmied und feinem QTächterlein, dag gefangen werden fol. 
Das Spiel endet mit dem Kampf zwifchen Sonne und Mond 
und Himmel und Hölle oder fhwarzer und weißer Gang und 
heißt in Norddeutfhland aud) das „DO fterdo or”. ede der 
beiden Gruppen fucht dabei Die Gegenfeite über den Strid) oder 
über einen Bad zu ziehen, bie die Brücke bricht, die fie mit den 
Armen gebildet haben. Strich und Bad) entfprechen durchaus 
dem Bad) im Hühndhenmärden, der aud) das Schicfal von 
Strohhalm, Kohle und Bohne befiegelt. Denn aud) die Strohs 
halmbrüde diefeg Märcheng zerbricht, fo daß alles verfinft und 
nur die Bohne am Leben bleibt. Diefe Iadıt aber fo fehr über 
die Ereigniffe, daß fie darüber zerplagt und ohne die Naht deg 
Schneidergefellen genau fo geftorben wäre wie alle anderen. 
Ebenfo lat aud) die böfe Königin im Schneewittchenmärden 
darüber, daß ihre Lift gelang, und fo lacht die böſe Rieſin Thökk 
über Balders Tod. Bom Hafen erzählt man, daf er einft dem 
Menfchen ausrichten follte, daß fie wohl wie der Mond fterben, 
aber immer wieder aufleben follten. Er verdrehte jedoch) dieje 
Botfchaft, fo daß alle tot blieben, und Tate darob derart, daß 
ihm die Lippe plaste und fi für immer eine Hafenfharte ver 
unftaltend über fein Gefidht 309. 

Schon der Hafe deutet wieder auf Zufammenhänge mit dem 
Ofterfeft. Sein Lachen erinnert an dag übliche „DOfterlachen!‘, 
in dag die Oftermärden ausklingen. Aud) das „Oſterdoor“, die 
Brüde, muß efwag mit Oftern und dem Often zu fun haben, 
wo der abnehmende Mond in die Sonne verfchwindet. Es muß 
die Brüde fein zwifchen der Innen- und der Außenwelt, von 
der aud) die Braut fiel, die dem Waffermann durd ein altes’ 
Gelöbnig verfallen war, als die Zeit dazu reif war. In Trauer‘ 
und Heimweh mußte fie folange unter dem Warfer, unter der 
Erde leben, bis wieder neun Jahre oder fieben vergingen und 
der Schwerthieb durd) die Kette, die fie an den Waffermanır 
band, und der dreimalige Muf deg Liebften fie erlöfte. Dann 
Fonnte die Hochzeit wirklic, gefeiert werden. Die Treue des 
Königsfohnes hatte das Mädchen aus der Hand des Todes ber 
freit, fo wie der Liehfte im Laid) vom Schiffsmann fein Mädı 
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hen dur) eigenen Einfos zurücfgewinnt. Der Waflermann und 
der Schiffenenn find urfprünglich nur verfchiedene Bilder für 
ben, der die Entfiheidung über Leben und Tod in der Hand hält 
und die Menfchen auf die Brücke führt, die fie in Die hinter- 
gründige Welt trägt. 
Den Weg der Prüfungen und des Dunkels muß au) die Jung- 
frau Maleen gehen, die vom zürnenden Bater um ihrer Liebe 
willen in den Turm gefchloffen wird, wie Wodan die Walfüre 
auf den Felfen verbannte. Nun bildet der Turm um fie den 
dichten Ning, den die Hefe um Dornröschen fhließt. If die 
Kette gefprengt, find die Steine abgebrochen, fo Fehrt die Jung- 
frau auf die Erde zurüc‘, wenn der goldene Wagen den Könige» 
fohn bringt, den Held ‚mit den goldenen Haaren‘. Wer denkt 
da nicht an den goldenen Sonnenwagen von Trundholm, an 
das höher fteigende Licht? 

n Wenn die Jungfrau Fehret wieder aus der Erd, 

wird es befer werden, morgen fei’s beſchert! 

Jungfrau Maleen! Drehe did herum, 

dreh did nur noch) dreimal in bem Ring herum. 

Grüner auf der Wiefen, 

Grüner in dem Wald 

fängt es an zu fprießen, 

Frühling wird es bald." 
Aus der Verbindung von Märchen und Laic) wird ung der 
finnbildliche Gehalt erfenntlic. Nach der Wende des Früb- 
lingsgeftieng, mit dem erften Vollmond nah der Tagund- 
nachtgleiche, bricht das Ofterfeft an. Aber che Malen als 
redhte Braut „in ihrem Strahlenſchein“ erkannt wird, muß 
fie fi) umdrehen und ihre dunfle Umhilfung abwerfen, ebenfo 
wie die Mädchen, die als alte Weihlein in die Altweibermühle 
tanzen. Aus der Häplichen, Dunklen, die im Märchen als häß- 
liche Braut erwähnt wird, muß wieder „die Schöne, die Feine“ 
werden. Aud im Neigen „Naſſes Gras“ muß ſich das Mäd— 
chen zweimal drehen: „Dreh dich um, ich kenn' dich nicht, biſt 
du's oder biſt du's nicht.“ Und nachdem es nach der erſten Wen⸗ 
dung nicht als rechte erkannt war, wird es zum zweitenmal als 
die, die es ſein ſoll, zum Tanze geführt. 
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Bon der Dftara als Lihrtfinnbild und der 
Wiederbelebung des Tammes 


Wie Maleeniftaud Oftera die Dunfleund 
Lichte zugleich, die Geprüfte und Auferftandene. Die 
Zeit der Prüfung, der Kampf mit der feindlichen, finfteren 
Gegnerin kommt einer Verdunfelung gleich — die ja als ein 
BVerbergen hinter Zell, Mauer oder Baumrinde in den Mär 
hen tatfählich vor fic geht — und fällt, jahreszeitlich gefehen, 
in Die voröfterliche Zeit, wenn nod) der Dunfle Ton der Winter- 
nacht, dn8 Braufen des Winterfturmes in dag helle vogel- 
flimmenerfüllte Klingen des Lenzes orgelt. Wurde das männ- 
liche Gegenftüd der Verfolgerin, der folgende Schmied oder 
der wilde Jäger fpäter zum verteufelten Menfchenfeind, zum 
fetanifhen Böfen, fo wurde aud) aus der gegenfärlich gefinnten 
weiſen Frau, der Schiefalemant, die mandmal hart in dns 
Leben greifen muß, die ud) der winterlichen Seife des Jahres 
und-der dunklen des Mondeg zur Herrfchaft verhilft, die böfe 
Here. Sie findet dann in den Märchen auf dem Scheiter- 
haufen, den fie der Guten zugedadht hatte, den Tod. Aus dem 
finnbildlichen Feuer für den Eisriefen oder den Winter, der 
jeßt wie der Schnee von der warmen Frühlingsfonne verbrannt 
wird, wurde dag fatfächliche Feuer für die Here. 


Das hier, wo ein Lichtfinnbild und wahrfcheinlic wieder der 
Mond zugrunde liegt, diefe zwei fi befämpfenden Geftalten 
legten Endes doc) zufammengehören und eine umfaflende Ein- 
beit bilden, Elingt nod) in den Märchen von der rechten und der 
falfchen Braut, von der richtigen und der falfhen Königin, in 
der „Bänfemagd”, den „Sehs Schwänen‘, den „Zwölf Brü- 
dern‘! und anderen nad), in denen die Feindin die Stiefmutter 
oder Schwefter der Lichten genannt wird. Ehenfo tritt aud) in 
„Allerleirauh“ und „Jungfrau Maleen““, im „Mädchen ohne 
Hände” und im Mythos von Brunhild der Vater als der Ver⸗ 
folger in Erſcheinung. Im Märchen vom „Mädchen ohne 
Hände“ wird neben den Vater noch der Teufel geſtellt, der Ge— 
danke iſt alſo aufgeſpalten. Es iſt von Bedeutung, daß Beda 
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für den Monat vor dem Oftermond (den „NRaub-Mond‘) eine 
Hreda (— „die Nauhe'‘) als „Göttin! anführt; fie würde 
Allerleirauh entfprehen. Verwandt müffen aber Verfolger und 
Berfolgte darum fein, weil fie zufommengehören in die Einheit 
von Lihtmond und Schwarzmond im Monat und von Winter 
und Sommer im Jahr als die beiden verfchieden gerichteten 
(polaren), ordnenden und fi) die Waage haltenden Mächte von 
Leben und Zeit. 

Immer enden die zum Frühling gehörenden Märchen mit dem 
Sieg der richtigen Braut, der Lichten, und dem Tod der Geg- 
nerin. Selbft, wenn die Gute die Hände einbüßt oder, wie die 
„Kümmernis!! — eine hriftliche Legendenangleihung an die 
Warburg —, die Füße verliert und gefreuzigt wird, fo werben 
diefe Schäden doch nachher Duck) filberne Glieder wieder erfeßt. 
Es ift der gleiche Vorgang, wie mit den im Weihnactsabjchnitt 
erwähnten Böden Ihors und mit dem Schulterblatt des Pe- 
lopg, den fein Vater Tantalos den Göttern zum Mahl vor- 
feßste, um ihr Wiflen zu erproben. Auch er wurde bis auf das 
Shulterblatt, dag verfehentlih gegeflen war und durch ein 
fülberneg erfeßt werden mußte, aus den noch ungebrochenen 
Knochen wieder neu gefehaffen. Auch bei Thors Bor war ja ein 
Schaden gefhehen. Ähnliche Züge gibt «8 in der griechifchen 
und Faufaftichen Überlieferung. Sie haben wohl, mißverftan- 
den und völlig anders ausgedeutet, zum Schlachten des jüdi- 
ſchen Paflahlammes geführt, deflen Knochen auch nicht ge- 
brochen werden Dürfen, und mit defien Blut die Türen befehmiert 
wurden, damit die Tötung der Erfigeborenen nur die Agypter 
traf und die jo als jüdifch gefennzeichneten Häufer verfchont 
wurden. 

Aber wie im deutfhen Märchen und Mythos, fo fpriht noch 
in der nihtjüdifchen Überlieferung in Griechenland und Klein- 
afien aus den Berichten von der Tötung und Zerftücelung und 
dem Kochen des MWidders (Meden) oder Lammes das Willen 
um eine verjüngte Wiedererftehung. Es ift hier 
alfo ein Sinnbild für ein neues Leben nad) dem Tode gemeint, 
während ber Gedanke der Wiederbelebung des Geihlachteten 
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bei dem jüdischen Paffahmahl völlig verfchwunden ift. Dort ift 
dag Lamm nur das Bild für die Sündenfhuld, die die Juden 
auf fi) Iuden und in Stellvertretung dur das Lamm ablöfen, 
während in der hriftlichen Auffafjung dag Lamm eben für die 
Sünde der ganzen Chriftenheit, der ganzen Welt ftirbt und 
wiederum Sinnbild ift für den Opfertod Chrifti als Stellver- 
freter der Menjchheit. 


Die Wiederbelebung zerftückelter Wefen ift auch noch im Mär- 
hen vom Bruder Luftig enthalten, der dag Lammıherz verfpeifte, 
Eine andere Saffıng handelt vom heimlich gegefienen Leber- 
lein. Einmal hat Chriftus die Fähigkeit, Zote auf die befchrie- 
bene Art wieder zu beleben, ein andermal Petrus, der wiederum 
aud) als der dag Leberlein Effende in Erfpeinung tritt. Schon 
der Erzbifhof Heriger von Moinz (926) fpielt in einer Inteis 
nifhen Dichtung auf das Märhen an, ebenfo ein altes Ofter- 
fpiel, in dem Johannes den Petrus anklagt: „Er hat unfercs 
Herren dreimal verhohlen und hat dag Leber! aus dem DOfter- 
lamm geftohlen.” Hier ift wieder ein alter indogermanifcher 
Zug auf Hriftliche Geftalten bezogen worden. Denn fowohl die 
Wiedererweckung Toter (,„Die drei Schlangenblätter‘), als 
aud) die Wunderfraft von Leber oder Herz des Getöteten bildet 
einen alten reichhaltigen Märchenftoff und erinnert ung om 
Safnirg Herz, das Siegfried die Kenntnis der Bogelftimmen 
geb, und daran, daß der Diener im Märchen von der „weiten 
Schlange‘ durd) den Genuß der Schlangenfuppe die Sprache 
der Tiere verftand, ebenfo der Graf in der Sage vom See— 
burger See (Grimm 1132). Ahnliche Veifpiele finden fih in 
vielen Märchen und Sagen. 


Bom Walburgmythos und den Wall- 
burgen 


Nach diefem Abfprung, der ung in Anfnüpfung an Die Märden 
die eigentliche Wunderfraft des Lammes erfchließt, wollen wir 
wieder auf die Geftalt des verfolgten Mädchens zurüdfommen. 
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Vor allem auf die Walburg, deren eigentlich neunnäd- 
tiges Feft (— eine Mondwodhe) in der Vornadht zum 1. Mai 
gipfelte, die man fpäter zum Herenfabbath, zum Hauptfeft aller 
Heren ftempelte. Dag geihah wohl, weil ihr ein Braudtum 
iu Grunde lag, dag vor allem die germanifchen Frauen und 
Mädchen befraf und mit einem fpäfer verpönten nächtlichen 
Bade und einem von niemand gefehenen Neigen (um den leßten 
Schnee zu zertangen) verbunden war, wie e8 in einzelnen näct- 
lichen Tänzen heute nod) weiterlebt. Man hat zwar die Bezeich- 
nung Walburgisnacht mit der Äbtiffin Walburg (} 779) in 
Verbindung gebradt, aber der Ausdrud: „Nah Walpern 
gehen‘ (Heffen), außerdem der Walpertzins am 1.Mat (Heflen) 
und der Dame einer femnonifchen Sybylle Waluburg (2. Sahr- 
hundert n. Chr.) deuten auf ältere Zufammenhänge. Weit Doch 
fhon der Name Walburg — Walpert — Walbert wieder 
auf die Perchtennamen und damit auf Frau Holle - Frigge. 
Der Name des männlichen Gegenftüds „WBolpert — Vol- 
predht‘’, nad) dem im Harz und in Oftpreußen die Mainacht 
Volprehtsnadt heißt, deutet wieder auf die Einheit von Ver- 
folger und Verfolgtem, von Loki alg Schmied und Angefehmie- 
detem. Er ift auf dem Blocfsberg feftgeihmiedet, heißt es im 
Volksmund; unter der Führung feiner Fran reiten die Heren 
dorthin, um ihn zu befreien und ihn zu umtangen. Aber andere 
find bemüht, die fhon geloderten Feen wieder feftzufchmie- 
den. Der göttliche Schmied merkt die Gefahr und hütet die 
Bande. Darum tun die Schmiede in diefer Nacht drei Talte 
Hammerfchläge auf den Amboß, damit die Ketten wiederum für 
ein Jahr Halten. Im Zufammenhang damit fteht aber aud) die 
Sage vom „Schmied von Helgoland‘, defien eigene Frau (oder 
Tochter) als Here in Stutengeftalt fih auf dem Wege zum 
Blocksberg von ihm dreimal mit einem Hufeifen beichlagen 
lafien muß. Dreibeinig ift au das Wodansroß und der Hafe 
im Mond, auf den ich nachher nod) zurückfomme. 

In den verchriftlichten Neften des Walburgipieles und ihrer 
Sage heißt es, daß der wilde Jäger fie fängt, der Mantel. 
träger, der Hadelbernd, der aud die Hinde jagt, die wiederum 
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Brunhild entfpriht. Er ift der Hammerträger, der Schmied 
und der Hüter des Feuers zugleich, wie Wieland und Prome- 
theug, ift Wobden, Loft und Donsr in einer Geftalt. Ie, diefer 
Mythos lebt, joweit arifhe Menfchen Spuren ihres Denkens 
hinterließen: als Ahriman oder Nofapi finden wir ihn im 
Kaufafus. In Kleinafien gibt es heute noch eine Mär vom 
Herenritt zu dem gefeflelten und auf dem Felfen angefhmiede- 
ten Riefen. Man vergleihe damit Prometheus und auch den 
Inhmenden Wieland und Lofi, der an den Bloc gefettet wird, 
damit dag — wohlbehütet — fegnend wirkende Feuer nicht ent- 
feffelt zur Gefahr und zum Feind der Menfchen werde. Hier ift 
der Schmied der Walter des Schifals. Leuten Endes bedeutet 
der Hadelbernd, der die Walburg gefangen hält und verzan- 
bert, weder den wilden Jäger noch den Teufel, er ift vielmehr 
Hüter der Ordnung, demgegenüber «8 Fein „Warum gibt. Er 
gleicht Wodan, der Brunhild einfchläfert und die Waberlohe 
entfeffelt, er ift der Schiffmann, der über Leben und Tod wacht, 
felbft wenn man aus dem Mantelträger mittlerweile den Teufel 
und aus der MWalburg die von ihm verfolgte „arme Seele! 
made. 


Die eingefangene Walburg, mit der der „Herr von Hackelbern“ 
davonreitet, wird von ihm ‚zur halben Nadyi bei hellem Mon, 
denfchein’ in eine Stufe verwandelt, Die der eigene Vater, der 
Schmied beichlagen muß, big er beim Hahnenfrähn bemerkt, 
daß er feine Tohfer mit dem Hammer traf, und diefen für 
immer in den Klee wirft. 


Die Stutengeftalt ift eine der neun Berwandlungsformen, die 
da8 vom Vater verfolgte Mädchen in den verfchiedenen Faffun- 
gen der Märchen und Mythen annimmt, und dag goldene Huf- 
eifen entfpricht wie die ganze Geftalt der Bauge, dem Schmud 
und der Feffel der gejagfen Hinde. Es gibt aber aud) eine fieben- 
bürgifhe Märchenauffaffung, in der fi) das Mädchen, um dag 
e8 geht, in einen Hafen verwandelt. So führt ung die Wal- 
burg wiederum zum Ofterhafen hin, der alfo in mandperlei Be- 
siehung in das ganze Ofterbrauchtum eingreift. 
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Das Spiel von der Walburg Fann mit den alten Wall- 
burgen zufammenhängen, den halbrunden oder Freisförmi- 
gen Ningwällen, die wir, oft dornenbewadjfen, an befonderg 
geihüsten Stellen in Mooren und Bergen im ganzen indo- 
germanifhen Raum, befonders aud) im deutfhen Often finden. 
Ihre vielgeftaltigen Namen deuten immer wieder auf Wal- 
burg, auf einen „„Heren’'-Wal. Bor allem weifen fie auf Be» 
giehungen zu den Frauen hin. Sie heißen Wiwerberg, Fru- 
genberg, Magdberg, aber aud Lohberg, Brenntberg und Wer- 
der. Ein erheblicher Teil von ihnen Fann nicht als Feſtungswall 
gebaut fein, fondern muß einen anderen Sinn haben, weil die 
Spur von Palifaden und Bruftwehren vollftändig fehlt. Sie 
müffen, aud) den daran anfnüpfenden Sagen nad, die von der 
Venus, von Heren, verwunfchenen Jungfrauen und aud) von 
der verborgenen goldenen Wiege handeln, Schirmburgen für 
die germanifchen Frauen gewelen fein. Und Hedenrofen bilde- 
ten ein Gehege darum. Auf der Wallfrone aber finden fi 
SHolztohlenrefte von einer Lohe, die ringgum angezündet ge» 
wefen fein muß. Alle näher daran gefnüpften Vermutungen 
find nod) ungewiß, aber der Zufammenhang mit der Walburg- 
und Hindenfage, dem Brunhildenmyrhos wie dem Dorn- 
röschenmärcen Viegt nahe. Vielleicht haben hier einft Ehe- 
Ihliegungen ftattgefunden (Miethke). Auf dem alten Wall der 
„Keidenburg‘’ in der Pfalz wird heute nod) in der Mainacht 
ein Tonzfeft abgehalten, und ähnliches wiffen wir von anderen 
alten Ningwällen. 


Der Name der femnonifchen „MWaluburg” aber heißt auch 
„Stabburg‘’ — ebenfo ift die Wölwa die Stabträgerin. Der 
Stab aber hat etwas mit den Nunenftäben, mit Schieffale- 
beftimmung, aud mit der Hnfelgerte zu tun, dem heiligen 
Baum, der „Brau Hafel’. Es ift in diefem Zufammenhang 
aud) bedeutfam, daß dag ungebotene große Frühjahrsthing, das 
Maigeriht, um Walburgis und an einem hafelftrauhumheg- 
ten Ort, auf den Wallburgen alfo, ftattfand und zum Walburg- 
braud) eigentlich, gehört. Tatfählic wurden fpäter, wie Dr. 
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Gaudy berichtet, auf den Wal. bzw. Wendelringburgen ent 
fprechend dem alten Sternen- und Kalenderbrauhfum des 
Sonnenunterganges mit den Monatsftafionen aud) die Leideng- 
ſtationen Chriſti aufgeführt. 

Der Mythos von der vom Vater verfolgten Tochter fällt in 
Indien auf die Usãs, die auch dem Namen nach der Oſtara 
entſpricht. Prajapatis iſt hier der ſie jagende Verfolger, der 
indiſche Hackelbernd. Von ihm heißt es aber auch in den Upani⸗ 
sãaden: ‚Eben diefer Prajäpati ift das Jahr, ift ſechzehnteilig! 
und: „‚Zürwahr, Prajäpati ift das Jahr, in demfelben find 
zwei Gänge (der Sonne), der nad Süden und der nad) Nor- 
den’. 





Bedeutung des Dfiereiesunddie Eier- 
bräude 


Die Inder Fennen drei USäs, die Nächte, mit denen die Jahres- 
zeiten beginnen. Vor allem tritt die eine USA als Schwefter 
der lichten, ale Nacht, hervor. Ing Germanifche überfegt, find 
alfo die drei USäs die Nornen, im Griechifchen die drei Horen, 
zu denen nody Eös, deren Mutter die Nacht ift, als Begleite- 
rin teitt. Und EOs bedeufet wiederum Ausös und entfpricht 
auch im Namen der Oftera — Aurora. Weiterhin heißt es, 
daß Eös ihre Tanzpläge im Dften hat (Schuls). Eös Fünnte 
auch die „Nofendornige” heißen, wie fie oft „rofenfingrig’’ ge- 
nannt wird, und fo deutet fie wieder auf Dornröschen, auf die 
Dornenhede (Schuls). Auch fie wird von einer Yihten und 
einer dunklen Seite gefehildert, ift alfo eine Doppelgeftalt und 
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erinnert wieder an den Mond. Bei den Orphikern aber gebiert 
die Nadıt ein Ei, aus dem Eös entfteht. 
Diefem Wunderei Fünnen wir aud) in den Märchen begeg- 
nen. Brentano, der ja auf vorhandenen Märchenftoff aufbaut, 
fchildert im „Märchen von dem Haufe Starenberg” die Ge- 
fchichte eines folhen Eies. Aud) die nordiihen Märenhelden 
Knös und Murmel Gänfeei wurden aus folhem Wunderei ge- 
boren. Das Ei kann aud) die Seele eines Manneg enthalten 
und die Möglichkeit geben, zu einer beftimmten Zeit den gefähr- 
lichen Niefen zu föten, wie in dem Märchen von der Kriftall- 
fugel und vom Niefen, der fein Herz nicht bei fi) hatte. 
Auch) im indifhen Mythos gibt es die Gefhichte vom Weltenei 
oder Ur-ei. Es heißt dorf einmal: 

„Selber durch des Geiftes Sinnen 

teilte er das Ei entzwei, 

f&uf die Erde und den Himmel, 

aus dem fo geteilten Ei." 
Dos Ei ift ein Sinnbild des werdenden, no in Schlaf ger 
fefelten Lebeng der unter der Schneefrufte blühenden Erde. 
Zugleich ift e8 auch ein Bild des Mondes, der unmittelbar vor 
und nah Vollmond eine eiähnlihe Form annimmt. 
Kein Wunder, daß dag Ei — als Bild der Fruhtbar-. 
feit, des Lichtes und des Lebens — feit alters als 
Dpfergabe eine Rolle fpielte. So fhenften es ſich ſchon die 
Inder und Babylonier, fhön bemalt, zur Frühjahrefeier, und 
im Kaufafus find Eiergefchenfe noch heute Neujahrebraud. 
Noch der Chriftianifierung ift bei ung das Opfern von Eiern 
als eine Abgabe an bie Geiftlihfeit übernommen worden. So 
wurde die Ofterftuophe — ein in der Zeit der Merowinger und 
Karolinger vom Lehnsherrn oder König beftimmter Zins — 
Yorwiegend in Form eines Eieropfers erftattet, wenn au aus 
der früher freimilfiigen, mit einem Segenswunfd) verfnüpften 
Gabe eine Steuer geworden war. Eg wird auch um 1508 von 
einer Ofterabgabe in Form von Eiern und Hafen an den Dom- 
herren von Speyer berichtet. 
Schon in der Völkerwanderungszeit Iegte man bemalte Eier 
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mit in die Gräber, und unter frühmittelalterfichen Funden in 
Oppeln befinden fi) Schön verzierte Kalffteineier. Wenn auch 
diefer Braud) des Bemaleng fpäter in weiten Kreifen unfereg 
Bolfes abhanden gekommen zu fein fcheint, fo daB Dlenrius 
1656 auf feiner Neife nad Rußland und Perfien dort höch- 
Ticyft über die fchönen bunten Eier erftaunte, fo war das Ofter- 
ei damit doc nicht aus der Welt gefchafft, auch wenn man im 
16. Sahrhundert dag Eierrollen in und vor der Kirche verbot. 
Das fagt ung immerhin, daß diefer Braud) foger big in die 
Kirche eingedrungen wer. Aud in ber fpätmittelalterlichen 
SHrift „Schimpf und Ernft'! von Pauli fieht davon ge- 
ſchrieben. 

Der Glaube, daß das Ei Segen bringt, Wunden heilt oder 
Unglück fern hält, iſt bis heute erhalten geblieben. Darum 
ſchenkt der Burſche ſeinem Mädel ein Ei, oder die Mutter gibt 
es der Braut beim Kirchgang. Sämann und Hirt verzehren es 
vor der erſten Ausſaat und dem erſten Austrieb der Herde. 
Uberall da, wo Frucht erwartet wird, ſoll das Ei ſie ſichern und 
mehren. Und als Gewähr eines anderen neuen Lebens legt man 
es heut noch in manchen Gegenden den Toten ins Grab. 

Die Eier, die am erſten Oſterfeiertag gelegt werden, gehören 
ein für alle Mal der Großmagd (in Bayern der Oberdirn), die 
vom Oſtermontag der zweiten Magd. Wenn dann am Montag 
abend die Burſchen von Fenſter zu Fenſter gehen und um 
„d' Oa“ bitten, dann bedeutet die geſchenkte Zahl ein Orakel. 
Wer eine gerade Zahl von Eiern bekommt, der braucht ſich nicht 
wiederſehen zu laſſen, wer eine ungerade hat, iſt ganz gern ge⸗ 
ſehen. Wer aber nur eins bekommt, iſt der Herzallerliebſte! 
Am Gründonnerstag, wo auch die Nachtlichter geweiht wer— 
den, bringen die Frauen das „Antha ß“ ⸗Eſi zum Segnen 
in die Kirche, damit es nachher gegen Krankheit ſchützt. Der 
Bauer ſteckt es auch in den Acker, damit er gute Frucht trägt, 
und die böhmiſchen Kinder bringen das am Gründonnerstag 
gelegte Antlaß⸗Ei dem Vater entgegen, der es noch am Wege, 
am Ackerrain verzehren muß. Seit Jahrhunderten bekommen 
deutſche Kinder von ihren Paten am Gründonnerstag das 
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„Rot-Ei', fhön mit Neimen und Figuren gefhmüdt. Die 
oberfränfifchen Kinder erhalten einen Eierring, mit zwölf in 
den Hefeteig eingebadenen bunten Eiern und zwölf rohen da- 
rin angerührt als „‚Potnwor”. 

In einzelnen Landfhaften, fo in Heffen und in der Kurmark, 
werden die Eier noch heute mit altüberfommenen Sinngeichen 
bemalt: an den beiden Spiken leuchtet dag Sonnenrad, 
Ihön mit heißem Bienenwads und einer Stednadel aufgemalt. 
Lebensbäume, Herzen, Tulpen und Vergißmeinnicht werden 
mit einer Shhreibfeder aufgetragen. Die beiden Sonnenräder 
aber find durch eine runde, flüffige — „weibliche — oder durch 
eine edige — „männliche — Wellenlinie (eigentlich ein rich- 
tiger Mäander) verbunden. Necht viel Mühe geben fih die 
Mädchen bei der Bemalung, denn in der Ießten Ofternacht 
bolen fic die Burfehen ihre Eier am Kammerfenfter ab, und 
je mehr und je fchönere Eier der Burfche bekommt, defto Fieber 
bat ihn fein Mädel; ein einzelnes oder zwei Eier find ein 
Beweis für ihre Gleihgültigkeit. Die Zahl hat hier alfo eine 
etwas andere Bedeutung als in Süddeutſchland, doch dieſe 
kleinen Unterſchiede ſind unweſentlich. 

Es gibt viele Eierbräuche und Spiele, die al— 
ten Kultformenentwachſen ſind. So find oft 
je zwei Eier mit gleichen Zeichen, mit zuſammenhängenden 
Verſen und Liedanfängen beſchrieben. Der Burſch und das 
Mädel, die die zuſammengehörigen Eier finden, ſind zu einem 
gemeinſamen Tanz am Nachmittag verpflichtet. In Oftfrieg- 
land heißen die Fefttage fogar nad den Eierfpielen: Hufen- 
bufen-Saterdag (Sonnabend), Eierbiern-Sünndag, Eier- 
trüllern-Mandag. Dag Eterbidermn oder -piden ift bald 
in allen veutfhen Gauen befannt: Es gilt dabei, dem andern 
mit dem eigenen Ei die Spike feines Eies einzudrücden. Dann 
bat man dag ge,,picte!! Ei gewonnen. Aus dem Eiertrüf- 
Lern entwidelte fi dag Murmelfpiel, worauf die Kinder fi 
pünktlich — wie aufs Kreifeln — um Oftern herum befinnen. 
Dom Ofterberg Yäßt man die Eier hinabfugeln. Der gewinnt, 
defjen Eier zuerft unten find, und der möglichft viel andere beim 
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Herabrollen auf der Bahn in der Mulde getroffen hat. Beim 
Eierfhieben muß man die Eier über die von zwei langen 
Rechenftielen gebildete Bahn binabrollen Yaffen. Man veran- 
ftaltet au ein Eier laufen um die Wette; Sieger ift der, 
defien Ei nicht vom Holzlöffel fiel, und der doc zuerft om 
Ziel ift. 

Schön ift dag Eierlaufenin ber Eifel. Da fonn man am 
weiten Oftertage große und Eleine Leute zur Mofelftraße ziehen 
sehen. Dort ift eine Stredfe von ungefähr 70 Meter Länge ab- 
geiperrt. Auf der Erde fieht man Fleine Sägemehlhaufen, in 
denen fe ein Ei ftedt, auf einer geraden Linie in je ein Meter 
Abftend angeordnet. Es Iugen num aus 60 Häufchen 6O Eier 
heraus. Um diefe SO Eier entbrennt der Kampf. Zwei Jungen 
im Turnanzug erwarten das Startlommando. Der eine muß 
eine Stredfe von fünf Kilometern laufen. Während diefer Zeit 
muß der andere ein Ei nad) dem anderen in einen hodhgeftellten 
Korb bringen. Die Zufchauer, die den Läufer und den Eier- 
Yefer beobadıten Fönnen, ermutigen durd Winfen und Rufen 
die Kämpfer. Wer nun zuerft feine Aufgabe erfüllt hat, ift 
Sieger. Er befommt als Lohn zwei Drittel der Eier, der Ber 
fiegte ein Drittel. Der Sieger wird mit Blumen und Bändern 
gefhmüct. Ein fröhliher Umzug, dem fi alle anfchließen, 
führt die Kämpfer mit Mufif durd) das Dorf. 


Aud) im Spreewald Iebt diefer Braud, nur daß eine alte Here 
den Burjchen immer in der Arbeit flört, wenn er die gefammel- 
ten Eier zum Korb tragen will, der am andern Ende der Neihe 
fteht. Aber zwei Hangmwurfte vertreiben als fröhliche Helfer die 
fäftige Winterhere, und nad) dem Abfhluß des Kampfes zwi- 
Ihen Läufer und Sammler wird fie zum Tode verurteilt. AU 
ihre Störungsverfuhe werden ihr dabei von einer Iangen Lifte 
vorgelefen, bis der Teufel (der finftere, feindlich gewordene 
Winter) fie auf einem Miftfarren davonholt, während die 
Dorfgemeinde zum frohen Feftmahl ins Wirtshaus zieht, um 
Eierkuchen zu eſſen. 


Ahnlich iſt auch das Ei er le ſe n am Oſtermontag in Schwa⸗ 
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ben. Das ganze Dorf nimmt teil. Schon Wochen vorher jom- 
meln die Burfchen die Eier im Dorf. Mindeftens hundert 
müffen es fein. Im feierlihen Zug geht es auf die Seftwiefe. 
Immer zwei fpielen gegeneinander, die Eierlefer und die Sprin- 
ger. Beide haben weiße Hofen und Hemden an und um die 
Stirn ein weißes Band. Eine Iuftige Nede auf tannenge- 
Ihmücter Kanzel eröffnet dn8 Feft. Die Eier find in beftimm- 
tem Abftend in einer Reihe auf dem Seftplak aufgelegt. edes 
zehnte ift gefärbt und gefotten. Der Eierlefer darf wohl einige 
Eier miteinander auflefen, aber nur eines ums andere in die 
Wanne werfen, die ein Burfche ihm entgegenhält. Er muß 
nad) jedem Wurf wieder die ganze Neihe bis zum Ießten Ei 
zurüclaufen. Unterdeflen muß der Gegenfpieler im Schnellauf 
halbwegs ing Nachbardorf eilen und ein dort aufgeftelltes 
Zähnen holen. Wer zuerft feine Aufgabe erfüllt hat, it Sie 
ger und Held des Tages. Eigentlich müßte ja immer der Läufer 
gewinnen, der doc) dem Helden im Märchen entfpriht, der das 
verftecte Leben aus der Ferne holt, um den Niefen zu freffen, 
während der Gegner durd, das Auflefen hingehalten wird. 
In Schlefien fpielt man nod) Wahlei. Auc) wirft man das Ei 
übers Haus, daß e8 Segen bringt. Ein Nätfel erinnert no) 
daran. Ebenfo vergräbt man es beim Neubau unter der Tür- 
ſchwelle. 
Oft wurden aus den Eiern Murmel, Kugeln oder Bälle. Das 
oldenburgiſche Vorfrühlings⸗Kampfſpiel: das Klotſchießen und 
das Boſſeln muß auch damit zuſammenhängen. Die Heſſen 
ſchleudern am Oſterſonntag Bleikugeln an einer Kordel hoch, 
daß der bunte Bänderſchwanz nur ſo fliegt, um zu ſehen, wer 
es am höchſten und auch weiteſten kann. Sie rufen dabei: 
„Oſterkugel, Schlauderkugel, biggelhoch!“ (himmelhoch) 
In der Heide aber ſpielt das Ballſpiel eine große Rolle. 
Am Karfreitag oder erſten Oſtertag kommen alle jungen Leute 
auf dem Dorfanger zufammen zum Sägerball- oder Schlag- 
ballfpiel, die Mäbel aber zu „Ball am Tune‘! (am Zaune), 
und e8 geht wild dabei her. Schon Walther von der Wogelweide 
beſingt das Ballfpiel im Frühling: 
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Sache ich die Megde an der firnzen bal 

werfen, jo Eneme uns der vogele fhal.” 
Da der jungen Frau der Bol nicht mehr zufteht, fagen die jun- 
gen Mädel acıt Tage vor Oftern das Ballholen an und holen 
ihn Oftern bei der Sungverheirnteten ab, oft in Form eines 
Madelkifiens. Sie fingen dazu: 

„Guten Abend, junge Frau, wir Eommen hier in euer Haus 

und fordern unfern Ball heraus. 

Haben Sie einen Mann, fo geben Sie einen Ball 

Haben Sie einen hübjhen, feinen Mann, 

fo geben Sie einen hübfchen, feinen Ball — 

mit Sammet und Seide und Klingel dran; 

Kiepe vol Kuchen und eine Pulle Wein, 

Da woll’n wir am zweiten Oftertag recht Iuftig fein.” 
Das Eierwetteffen wird auf dem Lande mindefteng 
ebenfo wichtig genommen wie die Eierfpiele, gleichfalls dag ge- 
meinfame Aufeflen des Antlaß-Eieg durch zwei gute Freunde und 
vor allem durd) das junge Paar — „um fid nicht zu verlieren”. 
Dabei mag nod) eine alte Erinnerung an das Ei als Behälter 
der Seele des anderen mitfpielen — ebenfo wohl beim „Wiel- 
Tiebchen’’-Effen von zwei Nußfernen aus einer Schale. 
Daß dag Ei aber nicht nur über den Ießten drei Tagen, fon- 
dern über der ganzen Ofterwoche fteht, zeigen ung die Eier- 
girlanden, die fhon acdıt Tage vor dem Feft in den Straßen 
der Dorla-Dörfer aufgehängt werden. 


Vom DOfterhafen 


Dun aber wollen wir ung mit dem Ofter ba fen beichäftigen, 
dem die Kinder in Heffen und Schwaben das hafelzweigums- 
fteefte Moosneft oder Gärtlein bauen und nod) eine Nübe hin- 
eintun, damit er ihnen die Oftereier dafür Iegt. An fi fhon 
ift der Hafe in unferer Heimat Fein unbekanntes Tier. 
Eine ganz befondere Bewandtnis aber hat e8 mit dem eier- 
legenden Ofterhaien. Diefes Wunder ift nur damit zu erflären, 
daß durch dag Ineinanderftrömen alter Kulturen und Kultur- 
begriffe fih Mond und Hafe brüderlich vereinten. Sp merf- 
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würdig e8 Flingt, aber der Mond ift hier für den eierlegenden 
KHafen f&jlieglic) verantwortlich zu machen. Man weiß, daß zu 
allen Zeiten und von allen Punkten diefer Erde die dunklen 
Schatten im Mond als Figuren angefehen werden. Wer Eennt 
nicht die Gefhihte vom Mann im Monde, die erzählt, der 
Herrgott habe einen Holzfammler an einem Sonntagmorgen 
im Walde getroffen, und da er fih über diefen Bruch des 
Sonntagsfriedens geärgert habe, fei diefer arme Holzfammier 
vom Herrgott beftraft worden: er müfle mit feinem Bund Nei- 
fig im Monde ftehen und auf den jüngften Tag warten. Nict 
unbekannt ift bei ung der Zug der Erzählung, daß der Hafe 
dort oben auf dem einft ehrfürdtig verehrten und dann vers 
Eegerten Geftien dem Mann im Monde Gefellichaft Feifter. An- 
dere Völker fehen im Mond ein feiftes Gefiht, die Japaner 
behaupten, daß die Schatten im Monde ein reisftampfendes 
Kaninchen darftellen, die Inder fehen einen Hafen im Monde, 
aud in einigen Orten Denutfchlands ift diefe Meinung no 
lebendig. 

In Indien wurde einft die alfindogermanifhe Sprache, das 
Sangfrit gefproden. In ihr heißt nun aber das Wort „Mond 
dagfelbe wie „Hafenträger". Die Verbindung zwifchen Mond 
und Hafe ift alfo gegeben. 

Man fagt, der Hafe trägt der Oftara oder Frau Holle ihre Lich» 
fer voraus, wenn fie des Nachts über die Felder geht. Er ift 
das Zeichen der Fruchtbarkeit und joll als Windgeift dag Ge 
treide befruchten, wie der Volfsglaube fagt. Sa, in manden 
Gegenden erzählt man fid) fogar heut no, die Eleinen Kinder 
kämen aus dem NHafenteih, wobet der Hafe natürlid nichts 
anderes bedeuten joll, alg das Sinnbild des jungen Lebenz; 
vertraut er doc) als erftes unferer heimifchen Tiere feine vielen 
ungen der Frühlingsfonne an. Er ift dur feine Farbe und 
feinen fonellen Lauf zwifchen den Furchen der Felder auf nicht 
ganz unverftändliche Art Sinnbild der Erde geworden. Ein 
jeder weiß, daß fein Fellmechfel das Frühjahr anfündet. 

In Berichten und Märchen floßen wir nicht felfen auf den 
Kafen, obgleic, fc) die ältefte Chronik vom Ofterhafen gründ- 
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ich nad) Sägerlatein anhört. Aber gerade diefe Lügengefchih- 
sen haben mandes uralte mythologiihe Gut bewahrt, und 
außerdem ift ja dies Gefcdhichtchen nicht der einzige Beweis für 
den Brauch, fid) vom Dfterhafen Eier bringen oder gar legen 
zu laflen. Da will alfo vor 180 Jahren der Förfter Fuhrmann 
aus Solnhofen laut [hriftlicher Beurkundung einen Hnfen bes 
jeffen haben, der nadeinander fünf Eier gelegt haben fol, das 
erfte im März 1756, dag zweite und dritte im März und April 
1757 und dag vierte und fünfte Ei (‚welche vier Iektere ganz 
rund geformt gewejen‘‘) im Jahre darauf. — 

Im Sahre 1508 fchenkte man dem Domherrn Thomas Truch- 
feß zu Speyer Eier und Hafen zu Oftern. 1789 heißt es in der 
Schweiz in einem Kinderlied, daß bie Kinder dem Ofterhafen 
zum Eierlegen ein Körbchen zurichten, und um 1775 wurde 
dort auch die längft gebräuchliche Nedensart aufgefchrieben: 
„Dfterhai’ jagen‘. 

Sicher hat damals alfo der Glaube an den Ofterhafen fhon 
beitanden. Und fo wird es denn wohl mit dem ganzen Braud) 
beftellt gewefen fein. Er wurde oftmale verboten — mie ja 
auch der Paderborner Bifchof dag Abbrennen der Ofterräder 
son Lügde verbot —, aber dadurd doch nicht vernichtet. Man 
hat nur nicht mehr viel dawon geredet oder gefchrieben. 

Dann taucht der Hafe auch als ein wunderbares Tier in einer 
Lügenpredigt des 15. Jahrhunderts und in Grimme Märchen 
von Knoift und feinen drei Söhnen auf. Es fteht aber nod) 
nicht dabei, daß diefer wunderbare Hafe aud als Ofterhafe 
Eier Tegt. 

Die Lügenpredigt von den drei fchadhaften Gefellen und ihrer 
Hofenjagd ift eine der häufigen, im Mittelalter beliebten Pre- 
digt-Parodien und aufs Lächerliche zugefchnitten. Und fo gehört 
fie wohl au in die Gruppe der Oftermärlein, die die Kirche 
nur ungern duldefe, und bie das Oftergelächter auglöfen follten, 
in dem gewiß altheidnifcher Feftbraud, fi auswirkte. 

Es ift nit fhwer, feftzuftellen, daß der Hnfe eigentlich eine 
Häfin ift, die fich ebenfo fhwer greifen läßt wie die Hinde. Ein 
fiebenbürgifches Märchen berichtet von drei Brüdern, die um 
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die Wette lügen, der Preis aber ift ein in eine Häftn verwan- 
deltes Mädchen. Heut nod) Iebt hier und da im Wolfsaber- 
glauben die Furcht vor den „Hafenfrauen”, vor Menfchen, die 
fi in Hafen verwandeln Eönnten und als folhe dann Unheil 
anftiften. — 

Auh Profeffor Hüfing vertritt die Anfhanung, daß die 
Häfin in Bogelgeftalt Eier gelegt habe, ehe fie fi zur Häfin 
verwandelte. Der „Ulraungeburt‘! der Märchen entipricht die 
Eigeburt, und Mythen und Mären wiffen ja von der Geburt 
des Helden aus dem Ei zu berichten. Das Kinderlied — 
das am längften die Mythenüberlieferung bewahrt — fingt 
von der Häfin, die wie fof „in der Grube” Tiegt — gleich der 
Hinde. 

So iſt denn Ießten Endes der Ofterhafe nichts anderes alg die 
Walburggeftalt in ihrer Verwandlung und als folhe Sinn- 
bild von Licht und Frühling. 

In Tirol fchenken die Paten den Kindern noch ein Patenbrot 
in Hafenform, und auh in Heflen bekommt jede „Boppe 
(Puppe) un Has’ als Gebäd. 


Öfterliher Werbebraug, Speife und 
Spiel 


Gehören Ihon die Eier zum Werbebraud des jungen 
Burfchen, fo Flopft er auch mit ber Hand, dem Hammer und an- 
derem ſymboliſch fragend an, vor allem mit einem Ei im Korb 
als Gefchent, um die Meinung des Mädchens zu erfahren. Am 
Karfreitag, wenn die fhmwäbiihen Kinder von der „Dote'! 
(Patin) eine Brezel befommen, malt 5.8. der Burfche dem 
Mädel früh eine große weiße Bregel an die Scheunentür; da- 
mit wirbt er um fie. Ift aber ein Mädel unbeliebt, dann hängt 
man ihr wohl eine DBrezel aus Stroh hin und fehreibt den 
Berg dazu: 

nMädle, Mäble, fhau, 

dui Brezg, dui iſch aus Schtrauh. 

drum laß di's net verdrießa, 

dui Brezg ka'ſcht du net genießa.“ 
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In der Bayrifchen Oftmark führt jeder junge Monn am erften 
Saftenfonntag „‚dö Sei” (die Seine) zum Bier; dort wird 
wer nicht getanzt, aber man trinkt mit feinen Sprüchen fich) zu: 
Der Bub: 

„Dirndl, i trink auf dei Lieb und Schön’ 

Dia d’ Sunn fol’s leuht’'n und nimmer vergehn.” 
Und darauf dag Dirndl: 

nD Sunn geht unta dort hinterm Verg, 

i trint, mei Bua, auf dei Treu’ und Stärk." 
Trunkund Speiſe iſt ſchon hie und da erwähnt. Am 
Gründonnerstag ißt man nicht nur dag fegenbringende Ant- 
laßei, ſondern auch ein Neunerleigericht. Im Schwäbiſchen 
gibt's die Maultaſchen, die neben allerlei Kräutern den erſten 
frifhen Spinat enthalten. In Niederfachfen it man die „Mär 
genftärke”, aud in Heflen fpeift man ein Neunerlei, zumindeft 
aber überall junges, grünes Gemüfe, Salat, Spinat und ande- 
res. Aud) weiht man an diefem Tag oder am „‚Palm’fonntag 
allerlei Kräuter. Am Karfreitag aber gibr’8 meiftens Fifch und 
in Württemberg als Gebäd die Brezel. Wiederum fpielt dag 
Ei aud) an diefem Tag eine große Nolle. Zu Oftern aber madt 
das Eierwetteflen in jeder Form die Haupfnahrung aus. 

In Norddeutihland wird gleich früh auf den nüchternen Ma- 
gen der Ofterapfelanls Sonnen- und Lebensbild gegefen, 
möglichft ein lange dazu ausgefuchter fchöner, rotbädiger. Da» 
zu trinkt man einen Schlud vom frifhen Ofterwaffer. In den 
pommerfhen Fifcherdörfern taucht man den gefchälten Apfel 
eine Weile in die frifch gemolfene Mild, damit dag Kind, das 
ihn it, von der neuen naturhaften Lebenskraft durhftrömt 
wird. Die Oftermild, wird überhaupt von jung und alt befon- 
ders gern getrunken, denn vor Oftern mengte man den Kühen 
den erften grünen Klee unter den Hafer. 

Bon den vielen Eierwettfämpfen, aud) vom Schwertertang, 
den Walburgfpielen und dem Ofterdoor, dem legten Neft des 
alten Neigeng und Laie, habe ich fchon gefchrieben. Aber wer 
die Augen aufmacht, wird merken, daß die Kinder um bdiefe 
Zeit ganz befondere Spiele beginnen: dns Murmeln, das einft 
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mit den Eiern gefchah, dag Neifentreiben und Taufpringen, 
das aud) an die „drei Sprünge‘! der Ofterfonne erinnert, Stel- 
senlaufen und Kreifeltreiben und mande anderen Dinge. Sie 
alle find Nachklänge alter, finnvoller Spiele. Sogar das 
Wunderknäuel für die fleifigen Mädchen ift ein Sinnbild und 
führt wieder zum Ei zurüd. 

Aber aud) ein anderes Wettfpiel der Burfchen fol unvergeffen 
bleiben: dag Tonnenreiten, eines der älteften pommer- 
fchen Seftipiele, das fid) bis heute in Vorpommern und auf 
Nügen erhalten hat. Auf der DVorfftraße werden zwei hohe 
Pforten aufgeftellt, dazwiihen hängt die Tonne, mit bunten 
Bändern und Laubgewinden bis zum Pfoftenfhaft geihmückt. 
Die Neiter ftehen in Neih und Glied in etwa 200 Meter Ent- 
fernung. Seder hat einen Knüppel in der Hand; eg gilt nun, 
zwifchen den Pfoften durchjureiten und der Tonne einen derben 
Söhlag zu verfeßen. Wer den Boden ausihlägt, ift Boden- 
fönig, wer die Stäbe herausfchlägt, ift Stäbenfönig, und wer 
ben legten Neft herunterhaut, ift jhließlih Tonnenkönig. Er 
wird befränzt und reitet an der Spiße aller Kämpfer, ihm zur 
Seite reiten Boden- und Stäbenfönig. Im Dorffrug findet 
fid) alles Volk zufommen zu einem Iuftigen Feftihmaus und zu 
Spiel und Tanz. An anderen Orten entfpricht diefer Sitte die 
Wahl des Maikönigs dur befondere Auszeichnung beim 
Schießen. 


Das Oſterfeuer 


Zum Wettkampf führt jedoch auch oft bag Ofterfeuer, vor 
allem an der Waſſerkante. Schon lange vorher wird dafür ge- 
ſammelt. Ein Dorf wetteifert mit dem andern. Von Haus zu 
Haus ſingen „die Jungs“ ihren Vers: 

„Wi ſammeln to dat Oſterfür, 

dat lewe Stroh, dat is ſo dür (teuer), 

hebt ji keen Stroh, dann gewt uns Teer, 

dann kommt wi morgen mit’m Teerpott her, 

hebt ji Teen Teer, dann gewt uns Strud (Straug= Hol), 

damit blivt ji ok mod rief (reich). 
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oder: 

nt fommelt wat £0’t Ofterfür, 

de olen Teertünn (= tonnen) find fo dür, 

willt ji uns nid 'n paar Grojen geben? 

Schöllt dat Feſt ok mit beleben!" 
Jetzt gibt ſchon jeder, denn „ſo'n Paaſchfür, dat hört darto“. 
In ganz hartnäckigen Fällen verſucht man es dann weiter mit 
anderen Hinweiſen: 

„Wi wünſchen jo Dochter'n goden Mann ...“ 
Und zeigt ſich ein Hausvater beſonders freigebig, ſo muß das 
ausgenutzt werden: 

„Hebt ji ot Heuner (Hühner), ſwart un witt? 

Eier nehm wi ok noch mit!" 
Am Gründonnerstag hat man alles zufammen; befigt aber die 
Nachbargemeinde einen größeren Feuerftoß, dann heißt e8 weis 
ter fammeln! 
Nun beginnt der fhwerfte Teil und aud) der fchönfte: Jeder 
unge wünfcht nichts fehnlicher, als auch einmal den Holzftoß 
bewacen zu dürfen, damit er nicht vorzeitig in Flammen auf- 
geht. Tag und Nacht fteht ein Poften. In al diefen Tagen zieht 
der Raud) von den „Smurtfürn” der Wachen übers Feld. 
Am „Hufen-bufen-Saterdag”! fommt dann der große Augen- 
bi! Das ganze Dorf ift verfammelt, der „„Borfteher”’ ent- 
zündet dag Feuer, die Burfchen rennen mit Fadeln im Kreife 
um das Feuer herum und fpringen nachher mit den Mädeln 
durch die Flammen. Viel gefungen wird nicht, jeder jhaut nur, 
wie dag Feuer, die Wärme immer mehr Macht gewinnt. 
Apnlich wird in den meiften Gnuen fhon am Ofterfonnabend 
da8 Dfterfeuer abgebrannt, manchmal auf dem Kirchhof, im 
Schuß der Kirche. Der Judas, der Tod oder der Winter ift 
über die Grenze gejagt oder ins Waffer geworfen. Wo das nicht 
geihieht, wird er jegt als Strohpuppe an einer langen Stange 
im Ofterfeuer verbrannt. Schon auf den Bohusläner Fels- 
bildern ift dn8 Austragen und Verbrennen der Winterpuppe 
feit mehr als einem Sahrtaufend feftgehalten. Im Heffiichen 
und in Schlefien machen fi die Kinder aus alten Blechdofen 
nSeuerpöttel‘, die fie mit trodnem Holz und Teer füllen und 
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an einem langen Draht fchwenken, während die Burfchen fi 
gewaltige Sadfeln aug langen Tannenftämmen gefertigt haben, 
deren didles Ende auf dem Amboß geflopft, vorfihtig gefpalten 
und dann mit Teer und Stroh gefüllt wird. Um Punkt 24 Uhr 
fladern überall auf den Höhen die Ofterfener auf, Iedden die 
Slommen an den Teertonnen oder den Strohpuppen hoch. Ift 
dann das Feuer niedergebrannt, fo werden Fadeln und Feuer- 
pötte daran entzündet und unter vielftimmigem Gefang tüchfig 
geſchwungen. Noch im vorigen Jahrhundert Iebte der Brauch 
des Ofterfeuers auch in den fübdeutfhen Bergen. 
In Weftfalen, in Lg de, werden die mannshohen Ofter- 
räder von den Bergen gerollt, wie anderswo zur Julzeit oder 
im Badifhen um Fasnacht. Eine lange Stange wird durd) das 
Mittellod des Kreugbalfens gefchoben, dann werden die vier- 
ſpeichigen Räder mit Strohbüfheln forgfältig ausgeftopft. 
Schon miftagg wurden von den ftreng zufammengehaltenen 
Dechen‘! Näder und Stroh feierlich auf den Dfterberg ge- 
bradt und dort bewacht. Wenn nun aber am Sonntagabend 
der Holsftoß unterhalb des Berges angeftedkt ift und die erften 
Slammen hodfchlagen, wenn die Holzpuppe verbrannt ift und 
der erite Böllerfhuß ertönt, dann wird dag erfte Rad durch 
einen aus Stahl und Stein gefihlagenen Funken entzündet und 
zollt mit wuchtigen Schwüngen hinunter, eine fprühende feu- 
vige Bahn hinter fi Inffend. So wie diefes geht Nad auf Rad 
unter der Mufif des Ofterberghorals Iangfam, dann immer 
raſcher zu Tal. Weithin fpringen die Funken. Sch Näder 
werden nacheinander hinunfergelaflen; wenn fie alle gut abge 
fahren und angelangt find, Fann der Bauer fi) auf ein gutes 
Erntejahr freuen. 

nDies ift der hohe Ofterberg, 

auf dem die Deden haufen; 

des Abends, wenn es dunkel ift, 

die Räder runterfaufen — 

Triumph der alten Sitte.” 
Wer von eu Fennt nicht dag Gedicht von Löns: „Über die 
Haide ging ic), die Haide fo weit und fo breit... . ., das fo 
recht in die Ofterzeit gehört? 
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uBeiter ging ih über das dämmernde Land, 

Hinter dem rund und rot das gute Geftirn verfhwand; 

Yhm gegenüber, weit hinter dem bräunlihen Bruch, 

Eine glührote Flamme zum fternleeren Himmel ihlug; 

Vor dem nadhtihwarzen Wald flieg weiß der Naud empor, 

Bis er im Abendgewölfe fih Iangfam verlor. 

Und ic) ftand und ftand und fah nad dem Feuerfdein, 

Hörte der Märchen Gejuche, der YJungferle gellendes Schrei’n, 

Und ic Iahte und date: Der Urväter fröhliche Art 

Hat fi troß alldem mein Volk immer nod) treulic bewahrt. 

immer lobt e8 nod nad ber Vorväter [hönem Brauch 

Seinen Gott mit Glühglut und weißem Wirbelraud. 

immer nod) blieb es, wie es vor Urzeiten war, 

Blau von Auge und Sinn, hell von Herzen und Haar. 

Smmer noch hielt es fih am Leibe und Geifte ftark, 

Immer noch blieben gefund ihm Wein und Blut und Mark, 

Über die Haide ging ich, die Haide fo weit und breit, 

Tröplihe Worte raunte ins Ohr mir die Einſamkeit.“ 
Mit diefem Gedicht greifen wir fhon die Möglichkeit neuer 
Dfterfefigeftaltung auf. Dazu benötigen wir aber no einen 
kurzen Blie auf die Gefchichte des Ofter- und Frühlingefeftes 
in Bezug auf die Zeitrehnung. 


Zeitwehjelund Gefhihte des Dfterfeftes 


Aus der bisherigen Betrachtung deg indogermanifchen Braud- 
tums geht Elar die Einwirkung beider Geftirne, Mond und 
Sonne, auf den Beginn und das Begehen der Fefte hervor. 
Die FZrühlings-Tagundnachtgleiche entfcheidet im Großen, 
der Vollmond danad) den genauen Beginn. So ftellt die Früh 
lings⸗Tagundnachtgleiche (heute noch beiſpielsweiſe in Be— 
zug auf die Rückkehr der Störche ein in der Natur klar erkenn⸗ 
barer Wendepunkt) eigentlich einen Weltgeburtstag dar. Es 
hat alte Zeitrechnungen gegeben, die dem entſprachen — daher 
auch die Verquickung von Oſterbrauch und Neujahrsbrauch 
(beiſpielsweiſe im Kaukaſus durch das bemalte Ei). So hat 
auch die frühe chriſtliche Kirche eine Zeitlang ſich die Geburt 
Chriſti um dieſe Zeit gedacht. Daß der Chriſtgeburtstag erſt 
um 325 auf den 25. Dezember feftgelegt wurde, ift ja befannt. 
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Ahnlich ergab fi die Notwendigkeit einer Zeftlegung des 
Paſſah⸗ oder Paflachfeftes, über deffen Datum Streitigkeiten 
entftanden waren. Denn hatten die Indogermanen, alfo auch 
die Germanen, fhon über eine ausgebaute Zeitrechnung auf 
Grund von Geftienforfhung verfügt, und führten auch die 
Goten z.B. ihre eigene Ära, fo rechnete dod die Kirche big 
530 nur nah 15jährigen Steuerzingzeiten. Eine ausge 
baute hriftlihe Zeitrehnung jhuf erft um 530 der Mind 
Dionyfiug in feiner Oftertafel (Tabula paschalis). Da er fi) 
aber bemühte, den vorhandenen, an die Geftirne gebundenen 
Mythos, der ja bald mit dem Tod und der Auferftehung Chrifti 
verbunden wurde, mit der hriftlichen Überlieferung in Überein- 
ftimmung zu bringen, fo hat diefe Zeitrechnung ihre Fehler. 
So iſt 5. B. zu ihrem Beginn ber König Herodes fehon tot ge» 
wefen, abgefehen davon, daß die Erfchaffung der Erde auf diefe 
Weife auf eine Zeit angefett wurde, als fhon Tängft nad) dem 
Ausweis der Funde unfere heimifche Bauernkultur beftand. 
Auf dem Konzil zu Nici wurde alfo um 325 dag Pafiahfen 
für alle Zukunft auf den erften Sonntag nad) Frühlingevoll- 
mond feftgelegt. Es wurde fo Anlaß zu einer neuen Yahres- 
rechnung im Mittelalter, dem „Dfterft il, die dag Jahr 
mit Oftern beginnen Vieß und im Nahmen eines Jahres, da 
Dftern vom Mond abhing, beweglich blieb. 

Die Streitigkeiten hatten wohl darin ihren Grund, daß das 
jüdische Poflahfeft, das Feft der ungefäuerten Brote und der 
Schladhtung des Lammes, urfprünglid auf Grund des Aus- 
zuges aus Agypten am 14. Abib gefeiert werden follte. Da die 
Suden von den benachbarten Völkern eine vom Meumond ab- 
bhängige Monatsberedhnung übernommen hatten, geichah dies 
in einer VBollmondnadht. Nun wurde das Feft aber fpäter auf 
den Monat Nifau, den Frühlingsmonat, alfo auf den erften 
Srühlingsvollmond, verlegt. So Fam dag Datum ungefähr der 
europätfhen Frühlingsfeftzeit nahe, was mit dazu beitrug, daß 
e8 gelang, viele jüdifche und rein hriftliche Züge zu verdeutfchen 
und germanifchhes Brauchtum einzubauen. 

Seierte die frühe hriftliche Kirche auf Grund des Evangeliums 
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das Paffahfeft in ftarker Angleihung an jüdiihen Sinn und 
Sitten, jo wurden dod) bald, je mehr die Befehrung nicht. 
jüdiihe Völker erfaßte, andere Gedanken hervorgehoben. Man 
legte mehr Gewicht auf die Brote als auf das Somm und ver- 
glich es mit dem Leib des „„Logos”, das Nebenblut mit dem 
Geift des „‚Logog”. Die Lehre wurde ja als Brot für die Seele 
der Menfıhen aufgefaßt. Außerdem wurde der Hauptinhalt des 
Feftes mehr und mehr von dem Gedenken an Verfolgung, Tod 
und Auferftehung des Heiland durchdrungen, anflingend an 
iranische Mipfterienfpiele vom Heilbringer. Hinzu trat die ftarfe 
Verbindung mit dem Mondmythos durd die Spanne von drei 
Tagen zwifchen Grablegung und Auferftehung. Die hier vor- 
bandenen Möglichkeiten führten zu einer immer flärferen DBer- 
quidung mit Märchen und Mythen im Mittelalter, wie fie in 
den alten Paffionsfpielen vom 12. Jahrhundert an in Er- 
ſcheinung tritt. 

Ab 1200 wurde dann auch der Gründon— 
nerstaggefeiert. Man verſuchte, ihn mit einer Stelle 
aus dem Lufasevangelium vom wiedergrünenden, bußferfigen 
Sünder zu erklären. Aber big heute fpricht dag Grün des Früh 
lings an diefem Tag mehr mit als die Erinnerung an diefe 
Bibelftelle. So ift man dag erfte grüne Gemüfe; au das 
„Grünwafengehen! — das Barfußlaufen über die grüne 
Weide — gehört hierhin. Und felbft wenn (mie einige Wiffen- 
fchaftler vermuten) das „Grin mit „grunen’ — „greinen‘’ 
zufammenhängen follte, wäre dies durd) den Walburggedanfen 
und den Drahenfampf vor Oftern zu erflären und widerfpräche 
der Bejahung des trdifchen Grüneng an diefem Tag durchaus 
nicht, da e8 jest um die Entfeheidung, um die Wende geht. Es 
ift aber lar erfichtlid, daß an diefem Tage dag grüne Gemilfe 
und der Gang in die grüne Matur eine größere Rolle fpielen 
alg etwa dag Weinen. 

Die Karwocde frägt einen deuffehen Namen, der von „‚fa- 
ren! — trauern Eommt und ung nad) dem Vorhergegangenen 
ichon alte Herkunft vermuten läßt. Die Foften — das Wort 
ift gotifhen Urfprungs — bezeichnen dem Wortfinn nach ur- 


164 


fprünglich eine Bindung an eine beftinmte Speifensrdnung in 
durchaus bejahendem Sinn, wie wir fie ja au im Neunerlei- 
eflen vor ung haben. Später aber wurde das Faften mehr im 
Sinne des Sichenthalteng verfianden. Eine ſolche Faſtenzeit 
vor Oftern wurde feit dem 4. Jahrhundert n. Chr. im Orient 
gefeiert. 

Den Freitag vor Oftern faffen wir als „Stillen Freitag” auf. 
An diefem Tage fhmweigen die Gloden — um aber ganz ande- 
ren, lärmenden Holinftrumenten Plak zu machen: den Nat- 
ihen, die ung au an Fasnahtsgeräte erinnern. Ebenfo hat 
ſich der Kuckuck sr u f zäh gehalten und iſt ſogar mit in die 
Kirche übernommen. Bach hat ihn in der ‚Kuckucksfuge“ ver⸗ 
edelt. Aber auch alle die Kuckucks- und Kiebitzlieder und das 
Spiel vom Kuckuck und dem Jäger gehören zum Oſterfeſt. Der 
Kuckuck übernimmt an dieſem Feſt die Rolle des Hahnes. Daß 
eigentlich der Walbertbrauch um dieſe Zeit fällt, ſagt uns Be⸗ 
das Erwähnung von Hreda, der Geſtalt des Rauhmonds als 
Vorläuferin Oſtaras, das verraten uns aber auch die drei 
Schläge des Schmiedes, die in den älteſten Zeugniſſen auf 
Oſtern und Neujahr, vor allem aber auf Oſtern deuten. 


Wie dieſe drei Hammerſchläge der Schmiede rufen um Oſtern 
die Ratſchen ſtatt der Glocken zur Kirche und tönt drinnen das 
Hämmern der „Pumpermetten““. Eine bayriſche Zeitung 
ſchreibt dazu: „Und wer mit rechtem Herzen hinhört, der ver⸗ 
nimmt in dieſem Lärmen das uralte heidniſche „Lenzklopfen 
oder ‚Lenzhammern’ unferer Vorfahren, dag fid) ung fo erhal- 
ten hat.'! Der Lebenshammer des Sreundgottes Thor hilft hier 
mit, das Leben zu werden und zu jhüten. Das ift der 
eigentlihe Sinn unferes Ofterfefies und 
feines Mythos: Lebenerwelung und Le- 
bensfieg! 

Wie die Walbertwode von neun Nächten auf fieben mit 
dem Beihluß durch den „Herenfabbath‘’ umgedeutet wurde, fo 
wurde auch ihr Ende verlegt. Denn die fture Feftlegung auf 
den 1. Mai entfpricht ja nicht der Bindung an den beweglichen 
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Mond und das veränderfiche Ofterfeft, ift aber durch die Ver- 
quidung mit der geſchichtlichen Abtiſſin Walburg verſtändlich 
Immerhin iſt dieſes Feſt noch in der Nähe des Oſterfeſtes ver⸗ 
blieben. — 


Oſtern im Lager 


Nun wollen wir die Folgerungen 
für unſere eigene Feiergeſtaltung 
aus dem Gehörten ziehen. Zu unſe⸗ 
rem Oſterfeſt gehört unbedingt das, 
was im alten Volkslied „Nun will 
der Lenz uns grüßen“ anklingt: 
fröhliches Singen, zum erſtenmal 
wieder weit über die grüngeworde⸗ 
nen Felder hinausziehen — an Ha⸗ 
ſelhecken mit Hängekätzchen und ſil⸗ 
bernen Weidenſträuchern vorbei — 
und dann nach langer, dunkler Zeit 
wieder in leuchtenden Kleidern da Sn 
draußen tanzen! MWettfpiele, Lauf. und Wurffampf find eben- 
fo felbftverftändfich dabei wie dag Meifen-, Kreifel- und 
Murmelfpielen der Kleinen um die Ofterzeit herum. 

Diefe Gefenmäßigfeit ift aber nicht von ungefähr, fondern 
bat ihren natürlichen Grund in der Seele des germanischen 
Menfchen, der einfad) nicht untätig zufehen Eann, wenn draußen 
dag Licht fi gegen Dunkel und Sturm durdringt und bie 
Sonne immer größere Bahnen befchreibt — da muß die Erde, 
da muß dag Sahresrad fich wenden und rollen, und der Menih 
wird in diefe Bewegung mit hineingeriffen, er muß auch Fämp- 
fen, laufen und das Nad oder den Kreifel (der urfprünglich 
rund war) drehen. Was bei ung an Ofterbraud nod) heimifch 
it, greifen wir auf und bafteln vor allem allerlei Öfterliches: 
Mefter fen wir auf Blumenunterfäge, damit wir Oftern in 
die frifch auffeimende Gerfte die bunten Eier feßen Fönnen, wie 
die Schwaben. Einen Ofterfranz und einen „‚Palmbufchen” an 
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einem Fichtenftod, der oben no grüne Zweige trägt, darunter 
zwei übereinandergreifende bunte Blumen- und Eierringe mit 
Bändern fertigen wir uns an, ferner Nefter für die Ofteräpfel, 
mit Weidenbügel und bunten Bändern gekrönt und gefhmückt 
und viele andre Dinge: hübfche Eierunterfeßer, Kranzftäbe in 
Form der Werderune, farbige Eierferten ufw. Hafen aus 
Früchten und viele andere Kunftwerfe gelingen ung. est be 
malen wir noch die Eier mit Sinnzeichen, Sprüchen und ande- 
ren Dingen. Am fhönften werben fie, wenn wir fie mit Kräu- 
tern und Zwiebeln färben oder mit flüffigem Was bemalen, 
dann buntmachen und wieder yom Wache befreien, fo daß die 
Zeichnung jhön Elar hervortritt. AU diefe Vorbereitungen fül- 
fen unfere Heimabende und die Feierabende daheim, ob wir 
nun Oftern zu Haus find oder im Lager. 
Aberdaranmwollenwirhalten,daßmwirdie- 
ſes Feſt aus der Stadtherauswiederindie 
Landſchaft ſtellen, wo uns erſt richtig ſein 
Sinnund feine Shönheitaufgeben fann. 
Und darum brauchen wir für die Großftädter ohne ein richtiges 
Heim das Ofterlager. Ich will euch) eing fehildern: 


Mit dem Jahrhunderte alten Kududgkanon werden wir mor- 
gens gewedt. Wir find in einer alten Sagdhükte, nicht weit von 
einem See, an dem wir uns morgens wafchen, wenn es auch 
nod fühl it. Raus aus dem Stroh, ein Stück Dauerlauf, und 
dann ein ruhiger Marfch — da ftehen wir fhon in der Mulde. 
Eben ift drüben über der Wiefe die Sonne aufgegangen. Heute 
ift Grtindonnerstag. In den Gärten mögen jest wohl die 
rauen Kohl holen für das Kohleffen oder drinnen Kräuter 
zuſammentun für die Sieben- oder Neunfräuterfuppe. Wir 
haben einen richtigen Sport- und Sahrtentag, denn morgen, 
am Freitag, foll alles ftill und feierlich fein. 


Am Sreitag wollen wir Befinnung halten, und mehr als das 
Erinnern an Winter und Werternot wacht dag Gedenken auf 
an alles Leid unferes Volkes, an feinen Sinn und feine Urfache. 


Alles vergebens geopferte Blut von Kämpfen, die nicht um 
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Volt und Heimatboden gingen oder um ihren Erfolg verraten 
und betrogen wurden, fleht vor unferer Seele, nod) einmal Ber 
finnung fordernd, Ernft und Einfaß. Die Führerin erzählt von 
dem Seelenweg unferes Volkes. Wie in ein Märchen, das doc) 
taufenderlei wahre Geftalt big heute birgt, führt fie ung auc) 
in die Gefchichte des Walburgbraucheg, in unfere alten Mythen 
ein. Und alle Volkslieder, die wir noch dazu Fennen, Märcen 
und Tonzfpiele, Hingen dazu auf. 

Am Ofterfonnabend fommen all die Mädel nad), die noch beruf⸗ 
Tich gebunden waren. Zuerft einmal müflen fie unfer ganzes 
Gebäude Eennen Iernen. Sie dürfen aber nicht merken, was 
für geheimnisvolle Dinge drinnen gebaftelt werden. In man- 
hen Gegenden Flammen dann fon die Ofter- oder Subagfener 
auf. Wir warten nod) damit. Wir fiken in der Hütte und fra- 
gen zufammen, wag wir an Brauchtum Fennen, und fudhen nad) 
feinem Sinn für ung. Eg zieht mächtig durd) die Niten, und 
der Wind fchlägt die noch) Fahlen, aber fhon Enofpenden Zweige 
gegen das Dad). Da ift es doc) felhftverftändlich, daß wir den 
Kampf zwifhen Sommer und Winter felbft austragen durch 
Spiel oder Singewettftreit, wenn wir nicht etwa den Laich von 
der Walburg, von des Goldfchmiedg Töchterlein felber tanzen 
oder in unferem Dorf der Winter oder Tod als Strohpuppe 
big zur Grenze gejagt wird. Dann kommt Yangfem über Sin- 
gen und Erzählen ein dunfler Klang in den Abend hinein. Aber 
dunkel und tief wie alles Nachfinnen vor einer echten Freude. 
Wir denken an ein Wort von Profeffor Hans Hahne: 

„Als die Welle der Erlöfung über Deutfehland hinfief, ift es 
aud) gewefen, als ginge eine eiferne Pflugichar durd) alte, harte 
Erde, wendend, vernichtend zugleich und Iodfernd, befreiend; 
und zwifchen zerriffenem und geftürztem Alten fproßt eg aus 
geundfeften Wurzeln zu neuer Saat. — Die Jugend war zu 
sorderft am Pfluge und ihre DVeften am eheften aud) beim neuen 
Sien, Hegen und Sichten. Und da fie ‚naturnahe‘ ift, begriff 
fie meift fchnell wieder, was Heimat heißt, was Ahnenart und 
Mutterfprache bedeutet, daB diefe unfterblic) find, folange noch 
in diefem Boden Verwurzelte Ieben und Lebensraum haben.’ 
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Srüh geht e8 Ichlafen, denn wir wollen ja aud) zeitig wieder 
hoch ſein. 
Der Sonntagmorgen iſt da. Eine Blockflöte ſpielt ſchöne Wei- 
ſen. Keiner ſagt ein Wort. Wir wandern der Oſterſonne ent⸗ 
gegen und ſuchen uns den Quell, der von Oſten nach Weſten 
fließt, um uns mit ſeinem heilſamen Waſſer zu waſchen. Ver—⸗ 
einzelt begegnen uns Mädchen beim Oſterwaſſerholen. Man 
darf dabei nicht ſprechen, ſoll es der Schönheit und Geſundheit 
förderlich ſein und kein „Plapperwaſſer“ werden. Wir wiſſen, 
woher dieſer Glaube und die tatſächliche Heilkraft des friſchen 
Frühlingswaſſers kommt, das ja auch der Erde Fruchtbarkeit 
und Wachstum gibt, wie die Kinder den Mairegen für wachs⸗ 
tumsfördernd halten. 
Unterwegs treffen wir hier und da Gruppen von Burſchen, die 
die Mädel durch Kanonenſchläge wecken; andere verſuchen, ſie 
durch irgendwelche Späße zum Sprechen zu bringen. Wenn 
dann das letzte Mädel im Haus verſchwunden iſt, erklingen die 
Oſterglocken. Wir aber ſtehen auf einem richtigen grünen Früh- 
lingshügel, grüßen die junge Oſterſonne mit Geſang und er⸗ 
zählen uns dabei ein fröhliches Oſtermärchen, das in das be— 
freiende Oſterlachen ausklingen muß. Mit Kuckucks- und Kie⸗ 
bitzliedern geht es ſchnell heim zum geſchmückten Kaffeetiſch. 
Danach ziehen wir in einem ſchön geordneten Zuge in unſeren 
hellen Feſtkleidern mit den bunten Miedern die Felder hoch zur 
Morgenfeier. Voran unſere Flötengruppe. Ein Mädel hat 
vielleicht ſogar eine Geige. Wir ſtellen uns am Waldrand zum 
Ring und haben einen weiten Blick über das Tal. 
Zuerſt ſpielen die Geigen und Flöten, dann klingt ein Morgen⸗ 
lied auf und ein Spruch und Sprechchor als Dank an die 
Sonne. Bon Frühling, Sonne und Lebengfieg fpricht die Füh- 
terin. Ein nachdenkliches Wort von Arndt hat fie in den Mit- 
telpunft der Seier geftellt. 
Das aber ift unfer Schlußwort: 

Wer Fann unfere Seele töten, 

Wer das junge Blut verderben, 


Ningt der Baum in Sturmesnöten, 
Ninnt der Stamm aus offenen Kerben . . . 
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Bodentreu, durch taufend Streben, 

Enggeſchlungen, 

In die ſchwere, deutſche Erde hart gedrungen — 

Quillt uns Leben, unſer Leben! 

Kolbenheyer 

Dann klingt unſer Lied „Erde ſchafft das Neue“ in den ſchönen 
ſtillen Morgen hinein. 
Während wir noch die neu hervorgekommenen Blumen ſuchen, 
haben heimlich ein paar Mädel die Eier verſteckt. Wir haben 
ſie ſchön rot angemalt, manche ſind auch mit Zeichen geſchmückt, 
vor allem mit dem Jahresſtern, dem Rad und der Werderune. 
Ganz hinten am Ende des Waldweges, der in die Schonung 
führt, ſteht die Führerin und ſchwenkt ihren Arm zum Zeichen, 
daß der Oſterhaſe dageweſen iſt. Los, lauft! Wer die meiſten 
Eier gefunden hat, bekommt beim Verteilen eins mehr als die 
Faulen! Unter Moos und Baumwurzeln alle Eier zu finden, 
iſt nicht ganz einfach, manchmal weiß der Oſterhaſe ſelber nicht 
mehr, wohin er ſie legte. Es gibt dabei auch allerhand Ulk. Bis 
zum Mittageſſen ſpielen wir Eierrollen, Eierlaufen und Wahl⸗ 
ei, nach Möglichkeit mit der Dorfjugend. 
Dann kommt das Mittagsmahl. Zu Oſtern muß es Eierſpeiſen 
und junges Gemüſe geben. Nachmittags gehts dann mit Muſik 
ins Dorf. Diesmal wird es ein großer, bunter Zug, Kinder 
und Erwachſene, alle ziehen mit. Mittlerweile haben die Bur⸗ 
ſchen ſchon auf der Wieſe die Stange mit dem Oſterkranz auf⸗ 
gerichtet. Der Tanz beginnt. Feſtkönigin iſt vielfach dasſelbe 
Mädchen, das am Vorabend die nun befreite Prinzeſſin oder 
die Walburg ſpielte. Wir ſpielen ein Märchenſpiel von der be⸗ 
freiten Prinzeſſin, und unſere Jungmädel bilden die goldene 
Brücke, das „Oſterdoor““, das mit einem Kampf zwiſchen Him—⸗ 
mel und Hölle oder Sonne und Mond endet. Und wie der 
Märchenprinz ein ſchönes Mädchen durch ſeinen Drachenkampf 
erlöſen und aus der Hölle führen muß, ſo muß jetzt auch einer 
der Burſchen die Feſtkönigin aus den Verſchlingungen der 
Trojaburg befreien. 


Die Trojaburg, die Spirale, iſt die bildliche Darſtellung der 
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Sonnenumläufe. Noch heute leben Tänze, deren Bewegungs. 
formen gefeßmäßig den Lauf der Sonne und die Himmelsrich- 
fungen aufzeigen und werden feilweife noch, fo in Wisby in 
den Trojaburgen getanzt. Wenn die Feftkönigin von dem Bur- 
fyen, den fie fi von den Siegern der Wettkämpfe als König 
erwählte, nun aus den Windungen der Burg hinausgeführt ift, 
dann Töfen fich diefe zu einem doppelten Kreis, dur) den alles 
fröhlich nach der übermütigen ſchwediſchen Melodie durchjagt: 
„Gretel, liebes Gretelein, komm ins Karuſſelle, ei wie geht das 
ſchnelle.“ Die Kleinen vergnügen ſich derweil mit Topfſchlagen 
und Abzählſpielen. 

Am Abend verſammeln wir uns mit dem ganzen Dorf am 
Oſterfeuer, das in den letzten Jahren ſchon auf eine Anregung 
des Reichsnährſtandes hin in allen Ortſchaften abgebrannt 
wurde. Ein paar Lieder und Sprechchöre fügen wir in den 
Rahmen des Ganzen ein. Es iſt ſchön, daß das ſo ſelbſtverſtänd⸗ 
lich geht aus dem Erleben der Stunde. Vom Frühling müſſen 
unſere Worte künden, von Erde und Sonne und Saat. Den 
Feuerſprung aber behalten wir uns vor für die Sonnenwend⸗ 
feier, denn jedes Wendefeuer hat ſeinen beſonderen Sinn und 
ſeine eigene Geſtaltung. 

Ganzʒ ſternhell iſt der Himmel, und nun der Rauch vom Oſter⸗ 
feuer ſich verzog und nur noch ein verglimmender Reſt zurück⸗ 
blieb, tritt die Klarheit des Sternenhimmels recht hervor. 
So klar wollen wir in den Frühling gehen, mit hellen Augen 
und geſammelter Kraft. 
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Feiern unterm Maibaum 


Dein ganzes Wefen ift ein Widerhall; 
Gefege, die aus fernem Weltall Eommen, 
erneuern fi in dir, folg’ dem in Frommen, 
erfül? fie fhlidht und den®, du feift ihr Schall. 
Dod glaub’ nicht, Leben fei folk Teichtes Glüd, 
da du die Fernen fpiegelft, bricht ein Feuer 
aus deiner Seele, wirfft du ungeheuer 
Gefeke deines Seins ins AN zurüd. 

Hans Zriedrih Blunck 


Der Mai bringt einen derarfigen Umfchmwung in dag Leben 
unferes Volles, da wir nicht daran vorübergehen wollen. Es 
beginnt nicht nur die Fahrten- und Lagerzeit; es ift auch nicht 
nur die hohe Blütezeit der Natur, die in diefem Monat fo 
einen ganz anderen Ton in unfere Tage bringt: Der Mai ift 
wie faum ein Yahresabfchnitt Sinnbild für die Gedanfenwelt 
unfereg Volkes. Das Wiedererftehen unferer Nation und die 
Lebenshöhe der Natur erfüllen ung beide mit großer Freude 
und Dank. Noch vor Wonen fiel der Schnee auf das erfte 
Grün, fegten Falte Stürme über die wacjlende Saat — und 
noc) vor wenigen Jahren brachten die Moifeiern ung nichts als 
den fchmerzlichften Ausdrud von Zerriffenheit, Klaffenfampf 
und internationaler Hebe. Am 1. Mat tritt heute nun ein gan- 
3e8 DVolf an, ftol; darauf, eine Gemeinfchaft fätiger, aufbauen- 
der Menfchen zu fein, geeint von der großen Tatfache und For- 
derung der Arbeit, ohne die wir unfer Ceben als wertlos be- 
teadhten. Der Tag des Proletariats, dag fi aus der Gemein. 
Tchaft ausgeftogen fühlte, wurde zum Ehrentagunfe- 
rer Nation. 

Unfere Gedanken Freifen an diefem Tag noch unter dem Druck 
deg felbft erlebten Gegenfages vorwiegend um den politi- 
{hen Sinn und den Ernft der Feier. 

Gerade an diefem 1. Mai ift eg felbftverftändlich, daß wir 
ungen ung mitten hineinftellen in den Ming der Bolksgemein- 
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fhaft, in den Zufammenhang des Dorfes. Unfer Ernft und 
unfer Frohfinn fol alle mitreigen, die dem Feft einen bereit. 
willigen Sinn entgegenbringen! 


Der Maibeginn war von jeher Voltsfeft 


Mit der Feier des 1. Mat und vor allem mit der neuen Art 
der Begehung hat unfere Bewegung unbewußt etwas aufge 
griffen, was in unferm Volk längft vor der Mafchinenzeit und 
vor der Zeit des Arbeiterelends nad Ausdruck ſuchte. 


Der 1. Mai ift ein Tag, der bei ung gefeiert fein will. Da ift 
der Winter überwunden, die härtefte Frühlingsarbeit vorbei, 
und der Lenz bridjt in feiner vollen Schönheit durd). Alles rüfter 
fid) auf die Hohe Maienzeit, auf die höhfte Blüte. Der Menih 
will aufatmen. Er jucht die Gemeinfchaft. Der tüchtigfte Bur- 
Ihe, der fi) in Arbeit und Wettkampf bewährt hat, wählt fid) 
das gewandtefte und fhönfte Mädchen. Die ganze Sugend des 
Dorfes wird vom Gemeindevorfteher oder dem angefehenften 
Bauern gemuftert, fo wie heute der gemeinfome Marich aller 
Schaffenden auch als eine große Mufterung ber Leiftungsfraft 
unferes Volkes aufgefaßt werden Fann. Aller Mai- 
braud ift Werbung und Hodhzeitsfreude, 
der aber nod nicht ganz Noum gegeben wird, wenn aud im 
Mythos, der die älteften Sitten fpiegelt, jet Balder Nonna 
gewinnt und Froh um Menglod-Gerda wirbt. Aber erft die 
bohe Zeit‘, die Wende der Natur durfte aud) den Menichen 
die Hochzeit bringen. Und fo Taufe der alte Volksiprud: „Hal- 
tet die Hände euch frei, gerade im Mai’. Doc, hebt jest die 
Zeit an, wo die Hinde von ihrem Liebften aus der Grube un, 
term Nofenhag befreit, mo Dornröschen ermedt wird. Und das 
ift aud) der eigentliche Beichluß des düfteren Walbertſchickſals: 
dag frohe Sihfinden, die Hochzeit mit dem jungen Jäger, der 
die Proben beftand. 

Die Werterlaunen des April waren die Ieten Tüden, die Yeß« 
ten Eingriffgverfuche des im Mai gänzlich bezwungenen Win- 


173 


ters. Daher ift 8 wohl verftändlich, wenn die Dorfjungen in 
der Veßten Nacht wie am erften Tage diefeg tollen Monats aller- 
band Shabernad treiben: Türen und Senfterläden aus- 
hängen, Wagen zerlegen und auf Dächern aufftellen, alten 
Sungfern gar Strohmänner vors Fenfter tellen (3. B. Heſſen) 
oder den unbeliebten Mädchen ihre Abneigung dadurd zum 
Ausdrud bringen, daß fie einen Birkenzweig vor die Hundes 
hütte tragen (Bayern). Alte Nechtsbräue find damit in früher 
licher Form erhalten. 

In Miederfachfen, ebenfo in Bayern, pflanzt der Burfche ſchon 
in der Maeinacht feinem Mädel einen „Marten“ vor die 
Kammer, ein Birkenbäumchen, oft noch mit Blumen gefhmüct 
— heut nod) wie vor taufen? Jahren, wie auch die Minne- 
fänger es fo oft befangen. Aber wehe dem Mädel, das beim Er- 
wachen einen bürren Schandmai, einen Strohmann oder Befen 
vorm Senfter findet — der bedeutet Schimpf und Schande und 
Ausflug aus der Neihe bräuflicher Mädchen. 

Uralt ift aud) der Braud des „Lehnausrufeng”, das 
immer wieder — froß heftiger Befämpfung — von den jungen 
Burfhen ausgeübt wurde: Peitfchentnallend zogen fie am Wal- 
bertsabend vor das Dorf, dort beftieg ihr Anführer einen Hü- 
gel oder einen Baum, daß er alle überfchauen Eonnte und rief 
als erfter: „Hier fteh ich auf der Höhe und rufe aus dag Lehen, 
daß e8 die Herren recht wohl verftehen, wern foll dag fein?’ 
Und fhon wird ihm der Name eines Burfchen und der eines 
Mädels zugerufen, big der Schlußfprud erfolgt: „In diefem 
Sahre no zur Ehel’, von Lied und Peitichenfnall befräftigt. 
Die fo Zufommengefprodenen galten als „Moilehen‘! und 
mußten dag ganze Jahr dur miteinander und mit niemand 
anderem zum Tanz gehen. Wie oft daraus tatfählich ein Ehe- 
paar wurde, verrät ung ein Prozeh aus dem Jahre 1673, in 
dem von einer Frau ausgefag' wurde: „QBorm Jahr uff Wal- 
purgi fei von den anteren Knechten der Schnabels Tochter 
ihrem Bruder zum Lehn geneben, woruff ihr Bruder auch 
Affeftation zu ihr gefragen, fi) auch vernehmen Inffen, er 
wollte fie heuraten.’ 
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Als DVerlobungsfeft tritt die Maifeier heut noch in den ver- 
idhiedenen Arten von „Brautmärkften” und „Braut 
bälfen’’ hervor, die 4. B. in der Kurmarf ganz an der Ordnung 
find. Aber aud) in Schleswig⸗Holſtein iſt die „Haſtedter Nödt“ 
(Nußfeſt) ein Heirats ball, auf dem ſich ſchon manches 
Paar gefunden hat. Im Oſten gibt es entſprechend eine „Ver⸗ 
ſteigerung“ der Schönen, die an Stelle der Auswahl durch 
Wettkämpfe getreten iſt und nur eine andere Form des Wett- 
ſtreites und der Ausleſe bedeutet. Eine nach der andern 
kommt vor der männlichen Dorfjugend „unter den Hammer“. 
Natürlich werden dabei ihre Nachteile und Tugenden dick unter⸗ 
ſtrichen, und der wird ſchon am meiſten bieten, der ſein Herz am 
ſtärkſten an das Mädchen gehängt hat. Das Mädel aber, für 
das am meiſten geboten wurde, gilt als Maikönigin und wird 
das ganze Feſt über als Braut des Maikönigs angeſehen. Meiſt 
wird ſie ihm regelrecht angetraut. 

Auch im Siegkreis findet am Walbertsabend eine Verſteige⸗ 
rung aller ledigen Mädchen ſtatt. Bei dieſer Gelegenheit wird 
die Maikönig in beſtimmt, das Mädel nämlich, das am 
höchſten im Preis ſteht. Den Burſchen ſind noch ganz beſtimmte 
Verpflichtungen auferlegt. Zweimal wöchentlich müſſen ſie ihr 
Mailehen beſuchen. In der Gegend um Hennef⸗Neunkirchen 
dürfen dieſe Beſuche nicht länger und nicht kürzer als zwei 
Stunden dauern. Das Maipaar hat in der erſten Woche in 
einem Meter Abſtand voneinander zu ſitzen, in der zweiten fünf⸗ 
zig Zentimeter, während es in der dritten Woche ſtraffrei iſt, 
wenn Burſche und Mädchen näher oder ganz nah zufammen- 
fisen. Zwei Burfchen führen an den „Komm-Abenden” eine 
genaue Kontrolle dur, ob alle Beftimmungen eingehalten 
werden. Wenn nicht, fett e8 ein Strafgeld. Alle Strafgrofhen 
und das „Steigerungsgeld‘ werden Pfingften beim Maitanz 
in Freibier oder in eine Maifahrt ungejekt. 

Den Sinn diefer Bräuche verftehen wir erft richfig, wenn wir 
ung Elarmachen, daf einft der Maikönig wirflic, der im Wett. 
fampf und in allerlei Proben bewährte und erforene Führer 
der Sungmannfchaft war und diefe audı anführte, wenn fie als 
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der „Srühling” des Stammes ausjog, in mufiger Tat Neu 
land zu gewinnen. 

Hahne berichtet no von einem anderen MWerbebraudh, vom 
Sesen des Brudgbetteg”! mit dem Eichenfeil darin; jo wäre 
beftimmt noc manches andere anzuführen. Aus all den Sitten 
aber fpricht eine ftarfe Übereinftimmung mit den anderen Früh» 
lingsfeſten, die vieleicht urfprünglid, eine Einheit darftellten. 
Sie alle gipfeln in der Bewährung von Mut und Kraft als 
Forderung an die Jugend. 

Ss wird aud) in der am Maitag feierlich, eingeholten Mii- 
Braut eigentlich die Walbur.g reingeglüht und geprüft zum 
Seftplag geführt. Sie ift dn8 Jahr felbft, dns gejagt und vor- 
getrieben wurde, bis e3 alle Hüllen abwirft und geläutert ift für 
die hohe Zeit des Segnens und Fruchteng — für die Hochzeit. 
Die Hauptiahe in der Walbertsnadt ift 
jedodhdasIndernde Feuer, in dem frodenes Laub, 
alles Zote und Veraltete, verbrannt wird. Man fagt dabei: 
Dm Feuer fißt der Tod“. So kommt dag Leben fieghaft zum 
Durchbruch. 

In der Lauſitz erhielt das Maifeuer im Laufe der Zeit den Na⸗ 
men „Hexenbrennen“, im Erzgebirge heißt's das Hexenklat⸗ 
ſchen und wird durch das Klappern von Brettern krachend be⸗ 
gleitet. Anderswo wirft man mit Klötzen, um die letzten feind⸗ 
lichen Frühlingsſtörer zum Land hinauszujagen. Aber ein Wal⸗ 
bertsfeuer Yeuchtet überall in Mitteldeutfchland wie in Dith- 
marfchen und vor Eurzgem auch nody im Hochgebirge an der Süd- 
grenze des Neiches den Monat des Jubelg, der Kraft und des 
Lichtfieges ein. In diefer Nacht fommelt fi allerorts die Ju— 
gend, fo wie einft unfere Dorväter feiernd zu den Wallburgen 
sogen. 

Treffen wir die Burfchen in diefer Nacht bei ihren heimlichen 
Gängen und Taten, fo Fönnen wir vor Sonnenaufgang aud) 
die Mädchen hinausfchleihen fehen, um heilfome Kräuter zu 
brechen und mit diefen zu dem tanfrifhen Bad in der 
Quelle oder auf der feuchten Wiefe zu gehen, um gefund und 
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fhön zu werden. Doc) darf niemand fie dabei beobachten, fonft 
ift die Heilkraft dahin. 
Unter derlei Spuk geht die wunderfame Nacht dahin — bis 
Böllerfhüffe den erfien Maimorgen verkünden. 
Wieder geht Die Jugend hinaus zum Moimafferholen, dag be- 
fonders für die Augen heilfom ift. Es ift aber and) gut, wenn 
man den Liehften oder die Liehfte damit beftreicht und fid) da- 
mit die Füße wälht. Selbft wir Stadtkinder ftellten ung noch 
in den Mairegen, weil die Nede ging, daß wir dadurd groß 
würden. 
Auch) der Acer erhält eine Waflerweihe. Der ganze Mat- 
3u9, geführt vom Pfingfivnter, dem würdigften Bauern des 
Dorfes, geht hinaus auf die Felder. Ein angelfächfiicher Felder- 
fegen ift ung über die Sahrhunderte hinweg erhalten: 

Heil Mutter Erde — 

es gönne der allwaltende 

ewige Herricher, 

daß die Ader wadhfen und gedeihen, 

voll werden und fih Fräffigen; 

er gönne Garbe und des Kornes Wachstum 

und ber guten Gerfte Wachstum, 

des weißen Weizens Wachstum 

und aller Erde Wachstum.’ 
Ein deutfcher Feldfegen wendet fich voll Vertrauen an Woden, 
Donar und Ziu: 

Wut, Dunder, Dinge, 

hütet die Santen rings! 

Wut, gib den Segen, 

Dunder den Regen, 

Dings den Schuß allerwegen. 

Bei Wolf, Rab’ und Schwert, 

bei der ewigen Erd’ 

fet mein Sprüdel erhört. 
Eine Zeit der Rihte, der Wende ift der 1. 
Mai bis heute geblieben: bie Zeit der Umzüge, 
Märkte und Gefindewechiel wie der Dftober oder November. 
&» fanden immer in Weftfalen die Umzüge durch die Hüls- 
berger und Hager Sunderloher Morf ftatt, bei denen die 
Grenzen alljährlich neu beftätigt wurden. An jedem „Lonffteen‘ 
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(Grenzftein) gab man den Knaben etwas wie einen Nitter- 
ihlag: ein [hallende Ohrfeige nämlich, damit fie fi) die Gren- 
zen nadhdrüclich einprägen follten. Ähnliche Bräuche find aus 
vielen deutihen Landfhaften berichtet, in Osnabrück wurden 
fie alle fieben Sahr wiederholt. 

Das alles find Nefte des alten „Walber-Mal’', und es ift be 
deutfom, daß in Dithmarfhhen und in der Schweiz zwei Auf- 
ftände gegen Zwingherren mit der Bezahlung des Walbert⸗ 
Zinſes zuſammenhingen. In Dithmarſchen lag die Böckelsburg 
ſogar in der „Walberaue“ — vielleicht auf dem Grundriß der 
alten Wallburg — und in Unterwalden gab es eine Rebellion 
wegen der Bezahlung der „Walbertkühe“. Das Spiel von der 
Befreiung durch die Schlauheit und den Mut der in Korn- 
fädfen in die Zwingburg eingedrungenen Bauern und der Zer- 
ftörung der fhmadhbringenden Feitung Fönnte die Maifeiern 
diefer Candfehaften reich beleben. 

Wenn au) die Tage des Walburgbrauhtums auf Grund der 
Kalenderverfchiebung heut nicht überall mehr übereinftimmen, 
finden wir doc) immer wieder ben Abftand von neun Nächten 
und in den meiften Fällen dag Datum des 1. Mai. 

So liegt aud) das Bloch feft in der Schweiz neun Nächte 
vor dem Tag der heiligen Walburg. Der Name Blohfeft 
flommt von dem Bloc), der an diefem Tage durch den Ort ger 
jogen wird und ganz und gar dasfelbe ift wie der Moibaum, 
der in manden Gegenden gewaltige Ausmaße hat und einen 
eindeutigen Zubehör zum Pfingftfeft und zur Sommerfonnen- 
wende darftellt (Mismosquoft in Tondern, Duefte im Harz 
ufw.). Aud) in OftfriesIand errichtete man den jeßigen Pfingft- 
baum vor Furgem nody zum 1. Mai. 

Im übrigen Deutfchland, 3.B. in Danzig, heißt «8 überall, 
daß die Heren zu Walpurgis um den „Walberbaum” 
tanzen, ber als Baum bes Gerichtes, als der Mittelpunkt des 
Feſt- oder Richtplatzes — wie Eiche und Linde — einft überall 
vorhanden war, ob er nun nur einen Kranz oder nad) dazu eine 
den Winter fymbolifierende Puppe oder Iauter fhöngefhnigte 
Sinnbilder trug. — 
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Man erzählt fi aber auch, daß die Heren nackt zum Tanze 
ilehen; dag mag daher fommen, daß an manchen Orten, fo z. B. 
Im Saalfeldifhen zu verfchiedener Zeit die Mädchen naskt 
einen Tanz um die Napsfelder fchritten oder im Tau der Wie- 
fen badeten; der Volfsglaube fpricht ja noch heufe von der hei- 
Inden und verfhönernden Wirkung eines nächtlichen Bades 
im Maitan. Die Kirche Eonnte fo etwas natürlich nur ale 
Sünde auffaflen; man Enüpfte daher an die alten Kulsftätten 
Sagen, daß die Tänzerinnen zur Strafe zu Stein geworden 
feien. Meiftens hängen diefe Märden an alten heidnifchen 
Steingruppen, die den fpäteren Gefchledhtern wunderfam uner- 
klärlich erſchienen. — 


Märchen und Brauch werden heute viel mißverſtanden, dem 
Wiſſenden aber ſind ſie deutliche Reſte der alten kultiſchen 
Spiele, wie der Walburg-Laich und der Laich von der Hinde, 
Reſte, die das Kinderſpiel immer noch hütet. 

Der „Bloch“ (vielleicht hängt damit auch die Bezeichnung 
„Blocksberg“ zuſammen) oder der Maibaum wurde auch von 
den Mädchen zum Feſtplatz gezogen. Im Hennegau ſteht auf 
dem Gefährt ſogar ein Topf mit dem Hahn, der uns ja oft im 
Brauchtum begegnet. Statt des Hahns oder der Henne kann 
aber auch eine Katze — die „behaarte““ (vogl. Allerleirauh) — 
in einer Kiſte ſitzen, „in einem hölzernen Rocke“, wie die Kö— 
nigstochter in der Schale des Baumes. Nun wiſſen wir auch 
wieder, wer hinter dieſem Sinnbild verborgen iſt: Frau Holle 
oder die Walburg. So iſt uns auch das Topfſchlagen erklär⸗ 
lich und tritt neben den Hammerſchlag der Schmiede, und all 
die Erzählungen von den zu Katzen verwandelten Hexen ſind 
nicht mehr ſo ganz unverſtändlich. 

Das ſcheinbar ſinnloſe und myſtiſche Gepräge aber erhielten 
biefe leisten Nefte eines uralten Spieles, weil die Denkweife 
bev feiernden Menfhen auf andere Dinge ausgerichtet war und 
ben Urfprung des Überlieferten, das Erlebnis der Ggzeiten, 
neringer werteten als das Wort. Da fonnte Fremdes eindrin- 
en und einen bumpfen Klang in die ehemals Elaren Formen 
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tengen. Der Wunfch aber, zu Beginn des Moimonats ein Feft 
zu feiern, ift im Volke nie erlojchen. 

Vor allem ift die Maifeier von den Zünften und den Bauern 
gepflegt worden. Um diefe Zeit werden ja die Kühe wieder auf 
die Almen getrieben und mit einem geradezu feierlichen Kopf- 
puß gefhmüct, mit Laub- und Blumentronen, glodenbehangen, 
oder mit großen grünummundenen Geftellen in Form der 
MWerderune. Und fo gehören die vielen Pfingft- und Fronlei- 
namritte eigentlich auch zum 1. Mat. Ebenfo das Treffen 
der Hirtenbuben, auf dem fie vor allem ihre Gloden 
aufeinander abftimmen und ganze Glodenfpiele zufammenftel- 
len (Baden), und das Fifherftehenen der Ober und in 
Rhein: und Mainfranken, alles Bräuche, die in ihrem Kern 
mit dem Maithing verbunden find. 


Der erſte Mai als Ehrentag der deutſchen 
Arbeit 


Wiederum zeigt ſich eine ſtarke und natürliche Uberein— 
ſtimmung unſerer neuen Maifeier mit den 
alten Sitten. Über Zunft und Stand hinaus wuchs das 
geſamte fhnffende Volk zum Träger diefeg Seftes. Aber Zunft- 
brauch und fröhlicher MWertftreit, wie der Maibaum mit den 
Sinnbildern des Handwerks fügen fi) felbftverftändlic be- 
reihernd in den Nahmen der großen Volfsgemeinfhaftsfeier, 
die unfere Bewegung im Sahre 1933 ihrer internationalen 
Prägung entlleidet und zu einem Fefttag für den hohen Ge 
danken der Arbeit und der Freude an der Natur gemacht hat. 

Es gibt eine Unmenge herrfichfter Stoffe für eine eier der 
Arbeit. Laßt es nicht mit dem Umzug genug fein, fondern vegf 
anfchliegende Feierfiunden und Dolfsfefte von eudh aus an. 
Selbft wenn der Maitrunf ein froher, altüberlieferter Feier- 
beftandteil ift, muß fi ihm noch) eine Fülle anderer Feſtfreuden 
an die Seite ftellen, vor allem eine richtige Feftwiefe, über der 
der Maibaum thront und feine Bänder fröhlich flattern läßt. 
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Ich gebe hier ein paar Anregungen für die Mäpel, die 
fi) aud) für die HJ. und die anderen Verbände Yeiht ermei- 
tern und vertiefen lafien. Sie find zum Teil in den Hleinften 
Drten fhon Wirklihfeit geworden. 

Beim Umzug bereits Fönnen wir mitwirfen. Wir fönnen 
felbft einen Wagen aufbauen, der die Arbeitswelt der Frau 
jeigt, oder einen Weberinnenmwagen und dazu die Weberlicher 
fingen, einen Schneiderwagen mit Schneiderliedern und 
Schneiderfpäßen, und was alles außerdem noch möglic, ift. 
Als Hauptgrundfag gilt ung: Wir wollen alles möglihft ein- 
fach, in wenigen Elaren Farben aufbauen, natürlid) und nicht 
überladen — alles Überflüffige vermindert die Wirfung. 

In unferen Heimen und Führerinnenfchulen haben wir den Tag 
mit einer Furgen Morgenfeier über die deutfhe Arbeit 
begonnen. Dann haben wir alle die Übertragung aus dem Luft- 
garten miterlebt und am frühen Nachmittag am gewaltigen 
Marc) zur Feftwiefe teilgenommen und dort des Führers Bot- 
Thaft empfangen. 

Nun aber ftrömt alles weit auseinander und fucht in freudiger 
Zorm feiner Freude und Dankbarkeit Ausdruf zu geben. Da 
fommelt eure Mädel und alle anderen Volfsgenoffen, die gern 
unfere Lieder, Tänze und Spiele mitfingen, mittanzen und mit- 
fpielen. 

Bon unferem Schaffen Fünden eine Werfausftellung 
und ein Zunftabend mit Weberliedern und dem Weber- 
tanz, mit Schneiderliedern und dem Sniedertanz, mit Berg- 
manngliedern, Schäferliedern, Säger- und Bauernliedern und 
entfprechenden Gedichten und Sprechhören, auch mit Furzen 
Spielen von Spinnerinnen und Arbeiterinnen — vielleicht 
nah Märchen im Stegreif geftaltet —, all das zeigt unfer 
Merftändnig für die Arbeit der dag Volk tragenden Stände 
und unfere Freude am eigenen Werf. 

Derfhönfte Rohmenift der Dorfplak, die 
Beftwiefe, und der frohefte Abflug gemeinfomer Tanz. 
Aud) Tummelfpiele Eönnen die Spielfolge beleben, vieleicht 
auch ein Schattenfpiel, 3. B. nad) dem Liede: „Es ließ ſich ein 
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Bauer ein’ Zalteod fehneiden‘‘ oder „Es wollt ein Schneider 
wandern des Montags in der Fruh” (im „Zupfgeigenhanfl‘‘), 
ebenfogut nad) einem Märchen oder Erlebnis. 

Ihr könnt aud) einenernften Abend geflalten. Durch eine 
geeignete Neihenfolge von Vorfprud, Sprehhor, Lied, Ge 
dicht und Zwifchenworten Eünnt ihr dag Werden und die Not 
der Arbeiterfhaft big zur Befreiung und Bindung on das 
Volksganze durch den Nationalſozialismus nacherleben laſſen. 
Gedichte findet ihr bei Dehmel, Hermann Claudius, H. Lerſch, 
Max Barthel, Joſef Winkler, Chriſtof Wieprecht und den na— 
tionalſozialiſtiſchen Dichtern. Und die Bergmanns⸗Kantate von 
Reinhold Heyden und Otto Wohlgemut gibt die packende 
Mitte. Arbeiterlieder aus unferem HI.-Liedgut, neue Feier- 
und Marjchlieder, aber aud) die alten, erinnerungverbundenen 
Melodien der Kampfzeit: „Nun pfeift’s von allen Dächern‘, 
„Sturm, Sturm, Sturm’, „Hört ihr es grollen durch Stra- 
Ben und Gaffen‘, au „Und wenn wir marfchieren‘, „Wann 
wir fÄreiten Seit an Seit"! und andere Lieder Iaffen fic ein- 
bauen. Laßt zum Schluß einen Bauern, einen Arbeiter und 
einen Soldaten — vielleicht dazu den Hitlerjungen, das 
BDOM.-Mädel und den Jungvolkjungen vortreten und Tprechf 
fo die Schlußworte. Jeder einzelne Beitrag an diefer Feier 
aber ift durchglüht von den Wortendegs Führers: 
Der Mai ift gefommen. So heißt e8 im deutfchen Liede. Und 
durd) viele Jahrhunderte war der Tag des Moianfanges nicht 
nur das Symbol des Einzugs des Frühlings in die Lande, es 
war aud) der Tag der Freude, der feftlihen Stimmung und 
Gefinnung. Es Fam eine Zeit, die diefen Tag für fi in An- 
fpruc nahm und den Tag des werdenden Lebens und hoffnungs- 
voller Freude verwandelte in einen Tag des Streites und des 
inneren Kampfes. Heute Fönnen wir wieder mit dem alten 
Volkslied fingen: „Der Mai ift gefommen’‘; unferes Volkes 
Erwachen ift da. Das Symbol des Klafienfampfes, des ewi- 
gen Streites und Haders, wandelt fid) mn wieder zum Symbol 
der großen Einigung und Erhebung der Nation. Und deshalb 
haben wir diefen Tag der ermahenden Natur für alle Eommen- 
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ben Zeiten gewählt als Tag der Wiedergewinnung unferer eige- 
nen Kraft und Stärke und damit aud) zugleich jener ſchaffen⸗ 
den Arbeit, die Feine engen Grenzen Fennt, nicht gebunden ift 
an die Gewerfihaft, an Fabriken und Kontore, einer Arbeit, 
die wir überall dort anerkennen und fördern wollen, wo fie in 
gutem Sinne fürSein und Leben unferes Volkes geleiftet wird. 
Esmageinertätigfein,woimmer — erfoll 
unddarfnihtvergeffen, daßfein Volks. 
genoffe,dergenau wieerfeine Pflihter- 
füllt, unentbehrlid ifi, daß die Nation 
nihtbeftehbtdurd die Arbeit einer Negie- 
eung, einer beffimmten Klaffe oder dburd 
dag Werkihrer Intelligenz, fondern daß 
fienurlebtdurdhdiegemeinfomeund har- 
monifhe Arbeit aller. Ehret die Arbeit, 
abhtet den Arbeiter.” 


Alter Pfingfibreuhd um „maiasetorcum“ 


„Pfingſten“ ift fhon dem Namen nad fremder, nämlich neu- 
griechifher Herkunft. Im germanifhen Brauhtumsjahr war 
e8 nicht vorhanden. Als das Feft fpäter bei ung eindrang, ger 
nügte ber fremde Gehalt allein nicht, fondern es bedurfte einer 
Bereicherung durch heidnifche, aus unferem Boden ftammende 
Sitten. So find allerlei Formen mit ihrer Bedeutung von der 
Maifeier auf dies neue Feft überfommen. Außerdem verfnüpft 
Pfingften Oftern und Mittfommer und trägt daher fhon lange, 
wohl feit der Anderung der Zeitrechnung, Brauchtum, dag mit 
beiden Seften verwandt ift. Heute ift e8 ein auggefprohen deuf- 
[ches Feft und hat feinen Sinn gerade durch dag tiefe Erleben, 
das die Menfchen um diefe Zeit in unferer Sandfchaft haben. 

Was ift nun dem Volk die Hauptfache, dag Kennzeichnende an 
Pfingſten? Vor allem das herrlihe Draufen-in-der-Sonne- 
fein. Können, die weißen oder farbfrohen Kleider, der Birken- 
frau) am Haus, in den Wohnräumen und in der Kirche und 
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der Maibeum, um den gefanzt wird. Und dann gibt e8 noch 
allerhand jhöne, hohzeitsähnliheBräudeinden 
einzelnen Dörfern. Die Ausgießung des heiligen Geifteg wird 
bei ung als Aufleben des Menichen mit der Natur erlebt, im 
Zwiegeſpräch mit den überall fpürbaren göttlihen Mächten, 
die fo fehnell diefe Lebensblüte hervorfprießen Iaffen. 

Man antwortete auf diefes Erlebnis vor allem mit den vielen 
Wafferbräuhen, mit Bad und Trunf und Brunnen- 
Ihmüdung. So gibt es in Thüringen nod) Brunnenfefte, und 
felbft aus England, fo aus Derbyfhire, find ung folche berichtet. 
Dei Velpen in Weftfalen ift unterhalb einer vorgefhichtlihen 
Grabftätte eine Quelle, deren augenftärfendes Wafler man 
früher am Pfingftmorgen und Moinbend holte. 

Im lenten Jahr trug die Yugend im alten Krug das Waffer 
nad) der Oftmarfeneiche auf dem Tieplas, begoß fie und ge- 
dachte der Brüder und Schweitern im Augland, die im deuf- 
— Volfstum wurzeln und der Heimat die Treue halten. 
Überall im Saargebiet fhrubben und pußen die Mädchen den 
Dorfbeunnen und [hmüden ihn mit Tannen und Birken und 
bunten Girlanden aus Eierfchalen. Anderswo werden Blumen- 
fräuße und Kränge in den Brunnen geworfen. 

Um d08 Wahstum anzuregen, hat man in manchen Dörfern 
fogar die Burfchen und die jungen Mäodel in den Teich gefaucht. 
Sie wurden mit Lebensruten geichlagen, während die mit Laub 
und Blumen gefhmücten Wahstumsgeifter die alten Yung. 
fern und Junggefellen verlachten. 

Pfingften ift eben ein Feft für die Jugend, ein Feft für das 
junge Leben geworden. Darum fpielen auh die Eier- 
bräuce wieder eine beachtliche Nolle. Schon einige Tage 
vor Pfingften hängen die jungen Burfchen oder Mädel Kränze 
aus Weidenzweigen über die Türdrüder. Dann wird die Tür 
aufgemadt, und fhnell rufen fie hinein: ‚„‚Bringe euch Palmen, 
bol Pfingften mein Ei’. Glüdt e8 den Hausbewohnern nicht, 
ihnen Waffer über den Kopf zu ſchütten, dann müflen fie Pfing- 
fen tatfählich die Eier geben. Im GSiegfreis und im ganzen 
Nheinland gehen die Burfhen in der Nacht auf Pfingften on 
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ben Fenftern dee Mädchen und an den Haustüren vorbei und 
fingen ein Lied mit vielen Iangen Strophen, das fo beginnt: 

uSett us od e Pengsei, (Gib ung aud ein Pfingftei) 

Seierrofe (feuerrote) Blümelein, 

Sedhs finn us lever als zwei, 

Beierrofe Blümelein, wader ift das Mägdelein.” 
Hat fid) dann im Haufe jemand bemerkbar gemacht, heißt es: 

nMi hüren od jett tuppen, (tappen) 

feierroſe Blümelein, 

die Frau die kütt (kommt) of Schluffe (Pantoffeln), 

feierroſe Blümelein, wacker iſt das Magdelein.“ 
Haben ſie Eier bekommen, ziehen ſie mit einem Dankvers wei⸗ 
ter, aber den Geizkragen ſingen ſie ſoviel Spottverſe vor, daß 
denen die Ohren dröhnen. Am Pfingſtſonntagnachmittag backen 
alle Mädchen aus dem Sammelertrag Speckeierkuchen, die 
dann gemeinfam mit der männlichen Dorfjugend verzehrt wer⸗ 
den, bis der Tanz die Feier beſchließt. Oft hat man aus den 
Eierſchalen kunſtvolle Kronen gearbeitet und dann am Mai— 
baum aufgehängt. 
Sinnbild des überſchäumenden Lebens und zugleich wieder die 
frühlingemäßige Geſtalt des „wilden Mannes“ (Wodans) iſt 
auch der Pfingſtquack, der von den ſaarländiſchen Bau⸗ 
ernburſchen bei ihrem Pfingſtritt auf den geſchmückten Acker⸗ 
gäulen aus jedem Haus gerufen wird: 

„Quad, quack, komm heraus, 

breng a Korb voll Eier raus, 

mir ens, dir ens, 

den annern gar kens!“ 
Dabei wird jede Spende mit einem ſchwungvollen Rundtanz 
belohnt. Die Burſchen in St. Ingbert aber ſtülpen heimlich 
ein mit Birkenlaub umwundenes Holzgeſtell am Pfingſtmon⸗ 
tag einem Buben über und ſetzen ihn dann auf einen Wagen, 
den ſie unter Peitſchengeknall, von den langgezogenen Tönen 
ber Erlenrinden-Flöte begleitet, ſelbſt durch die Straßen ziehen, 
vom unermüdlichen „Quack, quack“ aller nachjagenden großen 
nd kleinen Einwohner verfolgt. Auch dieſer Umzug bringt 
Ibnen reichen Ertrag an Eiern und Speck. 
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Zweierlet Bedeutung feheint fih im „Pringftquad”’ zu ver- 
einen: das quic- (oder quad) Tebendige und auch der Nuf des 
Srofhkönigs, der in Thüringen noch Teibhaftig zum Pfingft- 
heifchegang gehört. Nur eine andere Ausprägung besfelben 
(uns nit mehr unbelannten) Sinnbildes ift der Waffer- 
sogel, der in Biburg bei Augsburg, von drei Kameraden 
begleitet, ganz in Birfenzweige und Ginfter gehüllt, auf den 
Sammelgängen durd) den Ort geführt und dabei oftmals heim 
lich begoflen wird. Der „Pingftkar' oder aud) der Täng- 
liche Pfingftlahn in der Lüneburger Heide ift ganz unfer gri- 
nem Birfenlaub verborgen. Im Mansfeldiihen aber treiben 
die „Dredfhmeine ihr Wefen, die am dritten Pfingft- 
tage vom Läufer dur alle Pfüsen bis zum Wald und dann 
wieder ins Dorf gefrieben werden und beim Baden in ben 
Waldpfügen ihre dien Umhüllungen ausziehen. Auch ein 
Brautpaar geht in diefem Zug, Deilhen verteilend, und die 
Kiepenfrau, die Kinderpuppen in ihrer Kiepe trägt. 

In den Grunddörfern bei Eisleben treiben weiß gefleidete 
Pfingfiburfhen die „Schwarzen‘ in den Wald und dort in 
den Sumpf. Im Mangfeldifchen aber fagt man heut noch, der 
oilde Mann’ gehe um, und die Burfchen jagen hinter ihm 
ber, um ihn zu fangen. 

Wie nun diefer „Pfingftbötel” and) im einzelnen ausfehen mag 
— oft ift er au der Spätauffteher des Ortes und muß dann 
mit einem Birkenkranz behängt oder als Gegenbild gegen den 
Sommer mit einem trodenen Strohfranz fih als „Pfingft- 
ochfe,, verfpotten laflen —, immer gehört „der Grüne” unter 
die Pfingftreiter und in den Mittelpunkt des Feftes. Wir er- 
innern ung unwillfürlih an das im Fasnachtsabfchnitt er- 
wähnte Verbot der Verfleidung in „Maias et orcum” aus 
dem achten Sahrhundert. Es ift anzunehmen, daß diefe Ver, 
Heidung zum urfprünglichen Srühlingsfeft, alfo auch gerade zu 
Pfingften gehörte. 

Im Kreis Teeflenburg, in Werfen, wird ein Junge mit Birken. 
reifern, Buchenzweigen, Preigelbeeren und Ginfter ummunden 
und dann als „Pfingfteblome‘ durchs Dorf geführt, von zwei 
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Kameraden begleitet. Bon allen Seiten wirft man ihnen Pfen- 
nige zu für die Pfingfteblome. Wenn aber einer fragt, auf den 
wandelnden grünen Berg deutend: „Wat iS dorinne?’ fehreit 
alles zur Antwort: „Beforen (Paftsren) fin Koh! 
In viehzudttreibenden Dörfern haben fi diefe Bräuche be- 
fonders bei den Hirten und Hirfinnen erhalten, die ja zu Pfing- 
ften zur Zeit des Austriebg einen nenen Jahresabſchnitt in feſt⸗ 
licher Form begehen. Zunädhft ift e8 Sitte, daß die am Pfingft- 
tag gemolfene Mild den Mägden gehört. In der Soefter 
Vörde wurde die zulegt auf der Weide anfommende Magd die 
Pfingftbraut oder „Pfingftjuffer” genannt. Bor ihrer Tür er- 
richteten die Burfchen einen Maibaum, Frönten fie dann und 
führten fie burdye Dorf, während die Kinder fangen: 
nPfingftbeut, fule Hut! 
Wörft du’n bittfen fröhr upftohn, 
wört di’n bittfen biäter gohn.” 
Aber aud die Ießfe Kuh nannte man die „Pfingftfau', wie 
ben Testen Dchfen ben „Pfingftochfen” und den fäumigften 
Vurfchen den „Pinkesfoß“ oder „Pinkeshammel”. So wett- 
eifern denn die Kuhhirten, daß fie möglichft früh auf der Kop- 
pel find und ftatt „Pfingftfuhs” Pfingft Eönig werden und 
ben Blumenfranz gewinnen. 
Diefe Krone wurde um Caftrop in Weftfalen am Vortage aus 
VBlumen und Grün gewunden, dort bekam fie der Erfte, der 
„Peddenbuck“ oder „Froſchkönig“ am Pfingfinahmittag auf. 
defekt, und dann führte er fein Gefolge von Hof zu Hof. Auf 
allen Dielen fangen fie nadhfolgenden Bittgefang: 
nSaufe, gaufe, piepe, Eier in diä Kiepe, 
Eier in diän Viädelfad, dann heb wi dä ganze Wiäden wat! 
Vivat Rauſenblatt, [häune Jungfrau gief us wat! 
Lott us Hier nit Tange fRoayn, wi miäut noh’n Hüsfen födder goahn, 
von bierhen bis noa Köln, Köln es hier ferne van, 
boa fommt wi füßt nit mehre hen. 
Mivat, Raufenblatt, fhäune Jungfrau gief us wat" 
Dun kom die „ihöne Jungfrau” und gab dem Peddenbud 
Wler, die er in feinem Korb verfehwinden ließ. Dann bedankte 
er (id) mit einem „Rumpläment” und der Zug ging weiter. 
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Das alfo find die verfchiedenen Darftellungen des „wilden 
Mannes". 

Die Maja Iebt heute no bei ung in der 
Moatkönigin fort, in Englend als „queen of may” 
und in Sranfreid als „la belle de mai” oder „la reine de 
mai”. Sie hat entjhieden mit dem Monatsnamen Mai zu 
tun, mit dem alten Wort „‚ Maid’, und „Maged! —Magp für 
Jungfrau, Mädchen. Und fo ift die Walbert eigentlich, nur eine 
beftimmte Namensprägung diefer über den ganzen indogerma- 
nifhen Raum verbreiteten und verehrten Urgeftalt, die aud) in 
Indien als „maya”, als „mahn madja‘, die mächtige Mutter 
WVuddhng, bezeugt ift, und deren Feft zeitlich immer im Zur 
fammenhang mit dem Walbertsbraud ftand. Auch mit der hei, 
figen FGeuerzeugung, die bei uns ja heute noch in der 
eigentlichen Walbertzeit vor Oftern und zur Soonnenwende ge 
feiert wird, find Übereinftimmungen erfennbar. 

In der mythiihen Frühzeit trat die Sonne zur Zeit der Win- 
terfonnenwende in dag Sternbild der Jungfrau. So Eonnte 
das Himmelgzeihen der Sungfrau zum Bild der Mutter des 
neuen Lichtes, deg wiedergeborenen Sonnenfindes werden. 
Diefe immer wiederholte Tichtgeburt erlebte jedes Haus, jede 
Gemeinfhaft in der mit den großen Feften verbundenen Seuer- 
zeugung, Die einfimals von großer Bedeutung war. So wird 
ung die alte indifche Überlieferung des Majafultes aus den 
Veden verſtändlich und erfehließt ung zugleich weite ungeahnte 
Zufammenhänge. „Agni’ (das Feuer), heißt es da, „der fleifh- 
gewordene Sohn des Saviftri (des himmlifchen Vaters), wur- 
de empfangen und geboren von der Jungfrau Maja und hatte 
den Zimmermann Iwafti (den Verfertiger der Swaftife) zum 
irdifhen Vater. In der Höhlung desjenigen der beiden Städt- 
hen, da8 den Namen ‚die Mutter’ führt, wohnt die Göttin 
Maja, die Verkörperung der fhöpferifhen Kraft, und zeugt 
den Sohn durch Einwirkung Bayııs, des Geiftes, des Wind- 
hauds, ohne den dn8 Feuer nicht angefacht werden Eann.' 
(Driesmann, „Menih und Urzeit’‘.) 

In jedem neuen Lebengbeginn, in jeder Menfichengeburt wieder- 
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holt fic) diefelbe Offenbarung, das gleiche große Gefek des ewig 
weiterwirfenden Lebens, wie in der Wiedergeburt des Lichtes 
und des Feuers. Und fo führt au) der Majagedankenkreis wie- 
der zu der Hochzeit der Menjchen. Denn mit ihrem Feft war 
einftmalg der Einzug der jungen Frau in den Hof ihres Man- 
nes und die Entzündung des neuen Herdfeuerg verbunden und 
auch der Schmud dur) die Birfe, die als heiliger, Donar 
geweihter Baum den jungen Hausftend fhüken und mehren 
follte. Die Birfe gilt jo als Blisfhus. Schon in der Nunen- 
veihe begegnet ung die Birke (Bjarf — umfchloffenes, verhüll- 
tes Leben). Sie ift eine der neun Mütter Heimdalls, des Son- 
nenentiproffenen, eins der neun Altarhölger und Sinnbild der 
Fruchtbarkeit. 

Einft hat man zu Pfingften nicht nur Meibäume und Pfingft- 
feonen errichtet, fondern aud) Lauben aus Birfenzweigen, 
wie e8 mancherorts noch zur Hochzeit üblich ift. Zumindeft find 
fie in dem blumengefhmücten Bogen erhalten, unter dem dag 
Siegerpasr beim Bogelihießen einhergeht. Er gehört fonft 
aud no zum fommerlihen Feftzug und zum Maizug ber 
Schwälmer Kinder. Diefer Hochzeitsbraud ift fehr alt und 
bat fi) big heut 5.3. in Südindien gehalten, wo die Hochzeit 
mit der Errichtung einer grünen Laube vor dem Hoczeitghaus 
beginnt. 


Vom Maibaum, Wettlampf und Spiel 


Der Maibaum, den wir fhon auf Felszeichnungen des 
2, Sahrtaufendg v. Chr. zwiihen dem Ned und dem Schiff 
heben der Dorftellung der Erfhlagung des Winterriefen und 
ber Einholung des Paares zu erfennen glauben (Hahne), bildet 
ben Mittelpunkt des Feftes. Er wird darüber hinaus richtig 
km Sinnbild und Mittelpunkt der Gemeinfchaft, die ihn in 
nefhloflenem Zuge aus dem Wald holt, feierlich fegt und mit 
bren Sinnzeichen [hmiüct, um fid) den ganzen Sommer hin- 
bu) zu Song und Tanz unter ihm zu verfommeln. In Vechta 
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in Südoldenburg hängt die Einwohnerfchaft einer jeden Straße 
zu Pfingften einen Kranz zwifchen den Häufern auf, der ge- 
meinfam gearbeitet und von allen jungen Leuten bei feiner Er- 
richtung mit Tänzen begrüßt wird. Ähnliche Bräuche gibt e8 
überall. 

Sie Teiten, wie zu Oftern, aud [hon zu den Wertfämp- 
fen über. Denn e8 gilt nicht nur als eine Ehre, den hödften 
Meibaum und den größten Kranz zu befißen, fondern au), den 
Baum des anderen Dorfes heimlich oder im offenen Ning- 
Tampf zu erobern und zu entführen. Da heißt es gut darauf ad). 
ten, daß nicht mit dem Baum zugleich der Segen für Ader und 
Dich davongefragen wird. Auch ale Kletterbaum, mit 
Würften und Tühern und anderen Herrlichkeiten behangen, 
fteht er mitten im Wettftreit. 

Die Mädchen find bei den MWertfäimpfen weniger die Mit- 
ftreitenden als die Umftrittenen, die Die Burfchen fic) erft Durch 
ihre Leiftungen erwerben Eönnen. Doc, Fommt auch, vereinzelt 
ein Kampf der Mädchen vor, jo dag Ninglaufen und aud) das 
„Schürzenrennen‘ in Oberfchlefien, ein Wettlauf, der die Sie- 
gerin mit einer Schürze belohnt. Zumeift aber Fämpfen die 
Burfchen um die Mailönigin, die fie fhon vorher erwählten. 
Weitfprung, Speerwurf, Wettlauf und Steinftoß entfcheiden. 
Die größte Nolle fpielt diesmal jedoch) dns Schießen. 
Das Shüpenfef,dasNingreitenumd Vogel. 
hießen, das heute noch meiftens um Pfingften herum ge- 
feiert wird, gehört urfprünglih un. 
bedingt zum Hohe-Maien-Seft. Die 
Burfhen fchießen nad) dem Bo- 
gel, der das Waffer des Lebens 
geraubt hat und hütet, manchmal in 
Geftalt des Apfels, der eben, und 
jugendfpendend ift. Dreimal darf 
der Schüße auf ihn zielen — und in 
den Märchen find es oft drei Wun- 
derdinge, die ihm zum Ziel verhel- 
fen. Es gibt gar manche Sagen und 
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Märchen bei allen arifhen Völkern, die irgendwie mit die- 
ſem Brauch verknüpft find und über ihn Auffhluß geben. 
Der Vogel hat oft die Geftalt eines Adlers. So ift er vor 
allem in den nordifhen Mythen gezeichnet. Anderswo ift er ein 
Hahn, eine Taube, wohl aud) ein Papagei, weil der am erften 
ber fprechende Vogel im Märchen fein Eönnte. Betrachtet man 
nun die Zufemmenhänge genauer, fo entdeeft man, daß der 
Vogel nicht nur den Weg zum Begeifterungstrant, zum Lebeng- 
waffer oder sapfel, fondern aud) zu einer edlen Jungfrau weift. 
&o verbindet fid) mit der Suche und dem Schuß nad dem 
Vogel gar häufig eine Brautfahrt. 

In Morddeutfchland feiern die Schulkinder noch jedes Jahr 
im Mai oder Yuni ihr NWogelihießen mit einem Feftzug, mit 
König und Königin, mit dem Tanz um den bändergefhmückten 
Maibaum und allen Pfingftfitten. Alter Feftbraud) ver Großen 
ift von der Jugend gewahrt. 

In Borken im Münfterland begeht die Jugend das Trem- 
fenfeft. Die „Tremfen‘, drei oder vier durch Drähte ver- 
bundene Holzreifen, werden an einem Seil zwifchen den Häu- 
fern aufgehängt. In ihrer Mitte [hwebt der Pfingftvogel, die 
u Duwe (Taube). Mit vielen Lämpchen und bunten (Eier 
Ihalen wird die Tremfe behängt. Nachmittags trinken die Kin- 
ber unter ihr Kaffee und gehen dann gemeinfam auf die Wiefe, 
Diumen zu pflüden, die fie dann unter die Tremfe fireuen, 
während die Sungen ihren „Maiboom’’ holen, eine mit bunten 
Papierfadeln gefhmüdte Kiefer. 

Aud) die Tiere find in den Wettkampf eingefpannt, oft in Zu- 
fanmenhang mit dem erftien Augtrieb. Dabei wurde ein Wett. 
laufen angefeßt und das zulegt angefommene Tier mit aller- 
band Kränzen und Flitter behängt und unter großem Hallo 
als Pfingftochfe begrüßt. In Hannover (Meddenaverbergen) 
bnniit man die LeitEuh mit einem Birkenfranz. 

Wlnentlic, fteht au) die Tierfchan, die Preisfrönung des Wiehs, 
bar allem aber das Pferderennen, in Beziehung zum 
Malbraud und zu Pfingften. Manchmal wird eg wie das 
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NRingreiten und Nolandreiten in Schleswig. 
Holftein no) um Pfingften gefeiert. 

Meben allerlei anderen Dingen Eommet es bei diefen Kampf- 
ipielen darauf an, den Roland fo ftark zu fchlagen, daß er fi 
möglichft oft dreht, oder am meiften Ninge von der Schnur 
oder vom Pfahl zu ftechen. 

In der Gegend um Minden ift dag Kranzreiten noch 
lebendig. Die Neiter müffen im Galopp unter einem Bogen 
durchreiten und den daran befeftigten Kranz herunterfchlagen. 
Mad) jeder Munde wird der Kranz höher gezogen, und die Nei- 
ter müffen fi nun fhon im Sattel hochheben, um den Kranz 
noch zu erreichen. Das Spiel wird immer fpannender, und die 
Zufchauer feuern die Neiter durch ihre Zurufe an. Wer von 
den Neitern den Kranz nicht mehr erreicht, muß ausſcheiden. 
Enolic bleibt nur nod) einer übrig. Der ift dann König und 
wird von den Kranzmädcden mit Blumen gefchmüct. Bor dem 
Haus der Königin tanzt das Königspaar den Ehrentanz. 
Abends ift großer Neiterbal, auf dem König und Königin ge- 
feiert werden. 

Bei Torgau reiten die jungen Männer im Mädelkreis herum, 
und dag Mädel, vor dem ihr Pferd anhält, wenn die Mufik 
aufhört, gehört ihnen für das ganze Zeft. 

Pfingftritte find in ganz Deutihlend üblich, vor allem 
in Bayern. Hier ift feit dem fünfzehnten Jahrhundert ein fol- 
her Umritt als firdliche Neiterprogeffion (Kösting) befonders 
hervorgehoben worden. Die Bauern reiten zu Hunderten nach 
Steinbühl zur Nikolaus-Wallfahrtsficche, rufen dort die Vich- 
Heiligen Wendelin und Leonhard an und bringen ihnen ihre 
Gaben: häufig eifengefehmiebete Tiere in Formen, die an frühe 
Selszeihnungen in Schweden erinnern. Nach der Nückehr 
wird der tugendhaftefte Bürgerfohn in Kökting dur dns Des 
hängen des rechten Armes mit dem „TugendEränzchen‘’ zum 
Pfingftfönig ernannt; er wählt fi) eine Pfingftbraut, und dann 
findet dag Feft bei Tanz und Schmans feinen Ausklang. Au 
die Fronleihnamsprogeffionen, in denen in Bayern no Mai- 
graf, Pfingftochfe und Drachen mitmarfchieren und die Kinder 
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Lebengruten tragen, Inüpfen feit dem Ende des 13. Jahrhun- 
derts an die pfingftlichen Flurritte an, ebenfo die Feldprogeifio- 
nen an den Tagen der drei Eisheiligen im Mai oder am Tag 
nach Himmelfahrt, die vor Hngelichlag jhüsen follen. Der 
Steitag des Umeittes heißt auch richtig „Hagelfreitag”. 
Vielleicht geht diefer Name aber nod) bis zu Hagall und Hagel 
zurüd, dem Anfangszeichen des zweiten Nunengefchlehtes, dn8 
auch zeitlich in diefen Kalenderabfchnitt gehört. 

Zu Beginn des Wettkampfes tanzen die Männer hier und da 
noch den Schwertertang, oder die Sungmannichaft des Dorfes 
bat fih zur Mufterung aufzuftellen. 

In Queftenbergam Harz gibt es aber nod) eine andere 
Thöne Sitte, die gewiß früher aud) anderorts üblich war: Am 
erften Pfingfttagabend wird eine große Maie in die Mitte des 
Dorfplages gebraht. Die Burfchen haben fie am Morgen mit 
vielen Fleinen Moien in dag Dorf geholt und errichten nun bie 
„Louerhütte!’, indem fie mit den grünen Bäumchen den ganzen 
Plos umfäumen. In der Nacht zum 2. Feiertag müffen die be- 
nachbarten Trothaer den Queftenbergern Brot und zwei Käfe 
bringen. Sie fpreden dazu: „Ich bin der Mann aus Trothe, 
ic) bring die Käfe mit dem Brote.” Dann werden die Trothaer 
in Queftenberg bemwirtet. Sie müffen fi) aber eilen, damit fie 
bei Sonnenaufgang wieder bei ihrem Dorf find, fonft holen 
ihnen die Queftenberger die befte Kuh von der Weide. 
Woher ftlammt diefer Brauch? Ein alter Queftenberger hat es 
einmal erzählt: Oben auf der alten Queftienberger Burg Iebte 
einft vor vielen Jahren der Nitter Knuth mit feiner Tochter 
Sutta, die fein einziges Kind war, das er fehr Tiebte. Eines 
Tages Fief Jutta in den Wald, um Blumen zu fuchen, Fehrte 
jedoch am Abend nicht mehr zurüd. Der Vater madıte fid) mit 
allen Mannen auf die Suche. Nod) drei Tagen fanden fie dag 
Kind im Wald vor einer Köhlerhütte. Es fa im Sonnenfchein 
und wand einen Kranz aus Blumen. Sie hängte ihn an einen 
Stod, an defien Ende fie Queften aus Blumen befeftigt hatte, 
lief ihrem Water damit entgegen und rief: „Sieh, bier hab ich 
dir eine [höne-Quefte mitgebracht!!! Aus Freude darüber, daß 
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er feine Tochter wieder hatte, gab der Nitter ein großes Feft 
und Vieß auf dem Berg, der der Burg gegenüber Ing, die Quefte 
aufrichten. Die Leute aus Trotha hatten aber nicht nach feiner 
Tochter gefucht, deshalb müffen fie den Queftenbergern no 
heute wegen ihrer Treulofigfeit Brot und Käfe bringen. — 
Bn der Macht zum dritten Pfingfttag ziehen nun alle Dorfbe- 
wohner im Iangen Seftzug zur Quefte. Die Burfhen er- 
fteigen den Stamm, das Dueftenfeil wird am Querbalten feft- 
gebunden, die Meitel werden gelöft und Tongfam finkt der alte 
Kranz, der ein ganzes Jahr Yang oben hing, zur Erde. Alte und 
unge fißen dann fröhlic, ‚im Kranz” zufommen und ziehen 
erft früh um fünf Uhr ins Dorf zurüd. Alle fieben oder neun 
Sahre wird ein neuer Stamm aufgerichtet, der am Himmel» 
fahrtstag geichlagen werden muß und am Sonntag vor Pfing- 
ften zur Quefte hinaufgefragen wird. Dft der welfe Kranz ge- 
unten, fo wird der alte Stamm umgelegt. 

Darauf fest fi) ver Führer der Burfhen mit feiner Gefolg- 
Ihaft in den Kranz und bricht das Brot der alten Sahresernte. 
Sauerkraut wird mit den Drei Schwurfingern gegeflen. Steigt 
dann die Sonne ho), fo begrüßt fie feierliche Blasmufif, Subel- 
ruf und Gefang. Im Dorf fehreitet die junge Monnfchaft am 
Styulzen oder Pfarrer vorbei, holt die alten Queftenfahnen 
und geht in gemeinfomem Zug zur Kirche, die heut mif einer 
Altardedfe, befticht mit dem Queftenbaum, und linke und rechts 
vom Alter mit vierfpeichigen Nadkrängen gefehmückt ift. 
Nachher begann früher ein Spiel, das fi eng an den Laich 
von der Hinde anlehnt: Die Gefchichte von der Grafentochter 
utte wurde bargeftellt; fie het fid) im tiefen Wald verlaufen, 
nun wird fie gefucht und befreit. Heute wird ein Köhler dazu 
ausgefhiet, Früher war 8 einmal der fFüchtigfte Burfche des 
Dorfes. Er findet die Jungfrau, wie fie die Quefte windet. 
Am Iekten Feiertag, um Mittag, wird dann der neue Stamm 
aufgerichtet und der neue Kranz gemeinfam um den alten Nei- 
fen gewunden und aufgehängt, wenn die Sonne am höcften 
fteht. Ein riefigeg Rad, fo hängt er da an dem hohen Stamm 
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mit dem Querbalfen, mit drei Büfcheln an den oberen drei 
Speihenenden gefhmüdt, dn8 Zeichen des Yahreslaufeg, des 
ewigen Werden. 


Pfingſttanz und Pfingfifener 

Zum Pfingfinahmittag gehört froher Tanz und der Um- 
trunfvon Met oder Bier. Unfer Tanz beginnt mit dem feft- 
lichen Aufzug. Voran ziehen Kinder mit Kränzen im Haar 
und Blumenfteden in der Hand. Dann folgt die Maikrone, 
von einem der neun Sieger aus dem Wertfpringen, Speer- 
werfen und Stein» (Kugel-) ftoßen getragen. Die für den Bän- 
dertanz beftimmten Mädel und Jungen halten die bunten Bän- 
der der Krone. Allen großen und Fleinen Seftteilnehmern voran 
geht die Maifönigin. Die Kronenftange wird gut und tief auf 
der Wiefe eingegraben, drei Hähnchen werden an ihrem Ende 
eingeftet, und nun entjcheibet der Wettlauf, welche drei Bur- 
ichen von den neun Augerwählten Sieger werden. Der Tanz 
des Maileheng beginnt, und an feinem Abflug ent- 
fcheidet die Meifönigin, welcher von den Siegern Maikönig 
fein fol. Dann führen beide den Bandeltanz an und eröffnen 
danady mit dem Nääsmarfc) oder der Polonaife dag all- 
gemeine Tanzen. Aug dem großen Dergarten, dem Labyrinth 
oder der Trojaburg,, die die immer weiter und dann wie- 
der enger werdenden Sonnenbogen darftellt (zwölf Bogen bis 
zur Mitte und zwölf Umläufe wieder heraus), leitet der gefürte 
König die Braut heraus. Dann wirbelt alleg befreit und aus- 
gelafien durch den weitgewordenen Kreis. Neigen und andere 
Tänze fchließen fih an. Auch Nüpelipiele für die Jungen, 
Bangfpiele für groß und Flein und Kafperle, Zirkus, Sat- 
büpfen, Topfichlagen für die Kleinen forgen für Abwechslung. 
Diefer „Schwedenring” oder dag „Labyrinth umfhließt wie 
ber Ding der Wollburg die zu befreiende Jungfrau, er ift eng 
verbunden mit dem Neigen, dem Ning der Gemeinfhaft im 
Laic), und nahezu in allen indogermanifchen Ländern feit alter 
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Zeit als ein wihfiger Beftandteil des KRultes bezeugt. Bei 
Steigen an der Unftrut ift eine folhe Trojaburg big heute er 
halten, ebenfo in Wisby auf Gokland und an anderen nor- 
difchen Orten. Sie werden auch heute nody benußt. 


In die „Numburg'! (Goldene Aue) foll früher bei den pfingft- 
lichen Zänzen ein hoher Herr mit einem VBodswagen einge- 
sogen fein. Es heißt aud) in den Laichen und Meigen, er habe 
goldene Haare gehabt. Diefer Held befiegt den oft im Irr⸗ 
garten gedachten Drachen und befreit die darin gefangene 
Jungfrau. Der Verfchlingende, die Verfchlungene und der 
Metter aber find — wie wir aus den Zufommenhängen beut- 
Fi) erfennen Fönnen — verfchiedene Bilder des Mondes, der 
Zeit: der Schwargmond wird oft alg geringelter Wurm dar 
geftellt, er ift der VBerfchlinger, wie der Fenriswolf bei der 
Götterdämmerung und bie XIhor verfchlingende Midgart- 
Ihlange. Dog gefangene Mädchen aber ftellt dag abnehmende 
Licht dar; der zunehmende Mond aber wird zum golden Yeuch- 
tenden oder im goldenen — bronzenen — Wagen fahrenden 
Sieger und Befreier. Auch der Name Nääsmarfch beftätigt 
diefe Vermutung, denn im Dänifhen und Norwegifhen bes 
deutet „Moe! den Mondwechel, ven Neumond, alfo den Zeit 
wechfel. ©o find alle diefe Namen, Linien und Tänze Sinn- 
bilder der Zeit und ihres Wandels. 


Am Pfingftabend flammen an vielen Eden unferes Neiches 
wieder Holzftöße auf, zumeift am Vorabend des Fefteg. 
Sie Fünden vom Sieg des Lichtes über das Morfche und Alte. 
Im Schmwabenland ift die hohe „„Zunfaftange”, Furz „Zunta’ 
genannt, feierlich aus dem Wald geholt und im Dorf errichtet. 
Diele Scheite find gefammelt und werden gefchiet zu einem 
feften Umbau um den 20 Meter hohen Tannenftamm gefügt, 
big zulegt unter ftürmifchem Hallo die „Sunfa-Her', den Befen 
in der rechten, den Negenfchirm in der Finfen Hand, an dem 
Stamm beraufgezogen und unter dem grünen Wipfel dee 
Tannenboumes angebunden wird. Dann wird der hohe Hole 
ftoß mit Erdöl begoffen, die Mufik fegt mit mäctigem Trom- 


196 


melwirbel ein und am Fuße der „„Zunfa'! werden nun einge- 
ftopftes Stroh und trodenes Neifig angezündet. 


unge Burfchen brennen große Fadeln an und fchmwingen fie 
in weitleuchtenden Feuerkreifen um ihre Köpfe. Böller und 
Feuerwerk laſſen die Luft erzittern. Schon hat die Flamme die 
tief herabwallenden Hutbänder der Here ergriffen. Brennende 
Kleiderrefte flattern auf die Menge. Sauchzer durchgellen die 
Luft. Die in den pulvergefüllten Herenhut mündende Zünd« 
fhnur glimmt empor, ein Donnerfchlag weckt vielfahes Echo 
im Talgeund, die „„Bunfo-Her’ ftürzt in Segen auf die in lau 
ten reudenfchreien ausbrechende Menge hernieder. Die Mufif 
fallt mit voller Stärke ein. Beim Tony der Jungen verglimmt 
die „Funka“. 


Unwillkürlich denken wir dabei an das Ende der böſen Gegen⸗ 
ſpielerin in den Märchen, die in dem für das lichte Mädchen 
beſtimmten Feuer verbrannt wird, wenn die richtige Braut 
ihre Hochzeit feiert. 


Pfingften inder 9% 


Gilt der Himmelfahrtstag der vorbereitenden Führerfahrt, fo 
it Pfingften für ung die Zeit der Ring. und Unterbannlager, 
der großen Treffen. Eine fhöne Morgenfeier im Freien, der 
Gang über die Felder, Wettkämpfe, Maibaum, Umzug, Tanz 
und Spiel haben wir in den Rahmen unfereg Lagers eingefügt, 
ben wir des Nachmittags fo weit fpannen, daß dn8 ganze gaft- 
nebende Dorf mit ung feiern Fann. Zum Abihluß brennen wir 
ein großes Lagerfeuer ab und ftellen ung unfere Lofung zu fro- 
ber Arbeit für den Entfheidungsfompf unferer Förperlichen 
leitung am Tag der Sommerfonnenwende. 
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Sommerfonnenwende — 
d98 Feft der deutfchen Jugend 


Sonnenwende ift mehr als Holzfeuer und Liederfang und eine 
durdpfeierte Nacht. Sonnenwende ift dns PBefinnen auf dem 
großen Rhythmus der Motur, der im Kreislauf des Jahres 
wie im Leben des Menfhen immer wieder das ewige Gefek 
des Stirb und Werde erfüllt, der aus der Naht den Tag 
ihafft und aus dem Tag die Nadıt, der Leben und Tod und 
Tod und Leben in eine unendlihe Kette fpannt und mit 
ihnen dem geheimnisvollen Sinn der Schöpfung dient. Son- 
nenwende — das ift die ftille Stunde der GSelbftbefinnung 
des Menfchen, in der er feine Verbundenheit mit dem großen 
Kreislauf der ewigen Natur fpürt und in der Meihe der 
grünen Sommernädte über die Grenzen feines hs zum 
Thron des ewigen Gottes hinauffieht, dem die Menfhen und 
Völker wie die Sonnen und Sterne gehorhen. Maden wir 
die Seele unferes Volkes wieder frei, damit fie den Nhyth- 
mus der Welt und die Stimme unferes Blutes endlich wie- 
der zu hören lernt. Dann wird dem Sommer in der Natur 
aud) der große Mittag unferes Volkes, dann wird dein neuen 
Sproffen und Keimen diefes Frühjahrs aud die Meife der 
Sommerzeit folgen, aus der die Früchte kommen. Und dann 
ift Sonnenwende nicht Befinnung nur, niht Traum und 
Ahnung, fondern Wirklichkeit und Tat. Dr. Walter Groß 


Die Sonnenwende — einepolitifhe Feier 
An dem Hohpunfte des Sahresringes, wo dag Zeichen mit den 
T-förmig weit auseinandergebreiteten Armen fteht, feiern wir 
die Sonnenwende als ein politifches Feft, nicht nur als fchön- 
ften Sommertag der Natur. 

Zwar erlebt fie jeßt ihre „Hochzeit, und die alten Bauern- 
fprüdhe fogen uns, daß mit ihr zufommen früher die Menfchen 
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und in den Mythen die Götter ihr Hochzeitsfeft feierten, aber 
«8 fteht aud) ein dunklerer Ton über diefen Tagen. Schließt 
bod) jeßt die Zeit des Wacyfens von Licht und Pflanzen ab und 
die des Sruchtrageng und der Neife beginnt: Herbft, Winter 
und Tod Fünden fih an. So gehört au) zur Sonnenwendzeit 
die Gefchichte von der Totenhochyzeit, von Brunhild und Sieg. 
fried, von Balder und Nanna, von Helgi und Sigrun. Komen 
bei diefem großen Halbjahrestag unfere bäuerlichen Ahnen von 
weither zum Thing zufommen, dann brannte auch das Toten- 
feuer für den gefallenen Führer; zweifach heilig wurde der 
Brand. 

Soll uns das furdtfam machen? Nein! Hellen Bliceg gehen 
wir in das Dunkel hinein, weil wir eg nicht als dag Ende be- 
trachten, nicht als den ewigen Feind von Leben und Licht, fon- 
dern geradezu als Wegbereiter von Leben und Licht, als unums- 
nöglichen Abfchnitt einer finnvollen größeren Ordnung. Das 
Sahresrad ift ung Gefer, ift ung Sterben und Werden, alles 
in allem: heilige Offenbarung legten Lebensfinnes. 

Kampf beginnt, der Kraft verlangt und Opfer fordert. Wir 
ftellen ung diefer Forderung wie jede gefunde Jugend, innerlich 
bereit, gehärtet und geläufert durch das Wiffen um Not und 
Aufgabe, aber furdtlos und ftol; als Diener am Leben des 
Volkes. Wir erwartenam Feuer den Befehl 
sum Einfas. Kundgebung unferes höchften politifchen 
Willens ift diefe Feier. 

Wir erbringen den Beweis unferer Ein- 
fasbereitfhoft und der Eörperlihen Lei- 
Nungsfähbigfeit in Wettfampf und Bewe- 
gungsspiel — ganz wie unferen Ahnen Kampfipiel und 
Mennen im Wettftreit der Jugend als Zeichen des treuen Ge- 
benfeng ein jelbfiverftändlicher WBeftandteil diefes großen 
Things und der Totenfeier war. 


©» befennen wir ung an der hohen Wende des Jahres zum 
Dienft am Leben, an der Kraft und Gefundheit unferes Vol 
fs. Wir befchwören in pflichtbemußter Bejahung des Körpers 
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und unferer Naffe die Wende herauf gegenüber allen Ieben- 
und Förperverneinenden Gedanken, die den Lebenswillen des 
Volkes überlagerten und bedrängten. Wir geloben Kampf 
allen äußeren und inneren Feinden, die unferen Dafeinswillen 
und die Erfüllung der ung Fraft unferer befonderen Art und 
Begabung geftellten heiligen Aufgaben bedrohen. 

Das deutfche Wolf hat dag gefahrvollftie Dunkel feiner Not 
durchfchritten. Aug Zerfahrenheit und Zerfplitterung wächſt es 
zu immer ftärferer Einheit und fteht gefhloffen hinter feinem 
Führer, der ung die Schiefalswende brachte und eine große 
Zukunft in Ehre und Schaffengfraft verheißt. 


Aus der Feier der Fleinen Gemeinfhaft 
der Dörfer und Bünde ift das große Feft 
der gefomtendeutfhen Jugend geworden. 
Die Sonnenwende war von jeher fchon ein Feft der Sichtung 
des Vergangenen, rihtunggebend für das Fünftige Geihehen, 
ein Abflug mit dem Gewefenen und neuer Beginn mit ern. 
fter Forderung an jeden einzelnen. Heute ift fie uns erft recht 
eine Beier, Nehenihaft und Verpflichtung, ber Ordnung und 
Einordnung, die wir unferem Führer geloben. 
Wir gedenken in diefer heiligen Nacht all derer, die ung den 
Boden bereiteten, aller, die unferes Blutes find und getrennt 
von der Heimat für ihr Wolf als treue Vorpoften kämpfen und 
leiden. 

Es ift nicht unfer Leben, das wir tragen; 

dein Herz ift Erbe und dein Wort ift Lehn. 

Das Dolk, aus dem wir, Bunfen, aufgefhlagen, 

ift eins, ein Sinn, ein brennendes Gefhehn. 

Geift oder Geifter, die uns hier befhworen, 

gebieten Weg und Opfer vorm Vergehn 

und Werk fürs Land, aus dem wir aufgeboren! 

Unfer das Los: Mit ihm, ein Leib, zu ftehn! 

Blunck 

Vergangenheit und Zukunft reichen ſich in uns die Hand. Wir 
ſind das Bindeglied, von deſſen Stärke und Treue das künftige 
Geſchick unſeres Volkes abhängt. Wir ſind uns dieſer Verant⸗ 
wortung dankbar und ſtolz bewußt und geloben, den Geift unfe- 
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ver Bereitfhaft, unfere tiefe Erkenntnis der Notwendigkeit 
unferes DVolfelebens an die weiterzureichen, die ung nachfolgen 
werden. 

D feid gefegnet, Vergangene, die ihr ung diefes gefchentt! 

OD feid gefegnet, Kommende! Leben in unfres gefenkt, 

euer aus unferer Glut, unferer Ajche Saat, 

Wenn unfer Herz in euch hlägt, 

Wenn diefe Erde euch trägt, 

OD vergefiet dann nie, 

Die eud) erlöften — und fie: 

Mie dag vergoffene Blut! Nie die befreiende Tat! 

Agnes Miegel 

So ftehen mit uns in diefer Nacht der Wende alle Menfchen 
beutfchen Vlutes, die jemals für uns fämpften, die in Die 
Gegenwart ragen und die aus undurddringlicher, verheigungg- 
voller Zukunft zu ung hinüberreichen, am Iodernden Feuer. 

Brand brennt vom DBrande, big er verbrannt ift, 

Feuer fängt Leben aus Feuers Somen — 

Aud) der Menfd gibt den Funken dem Menicen weiter, 

Volkes Lohe erlöfhe nie! DB. Schulg nad der Edda 


Mythos und Spiel um die Sonnenmwende 


Wer von ung Sungen Jahr für Sahr am Sonnenwendfeuer 
fteht, der denkt auch an den Mythos von Balder, dem Guten, 
der den Frieden der Götter und Menfchen will, einen Frieden 
der Ehre, der Kraft und der Gerechtigkeit. Aber fein Bruder 
heißt Streit (Hd) und fendet den Liebling der Götter blind» 
lings, ohne e8 zu wollen, angeftiftet vom Unheilträger Lofi, ing 
Deich der Hel. Zwar reitet der Aje Hermöd (Höd felbft?) ihm 
nad), aber der Weg des Lebendigen ift weiter ale der des Toten, 
der fchon vor den neun Nächten dorthin gelangte. Im Neich 
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der Hel, jenfeits der Brüde, die es mit Midgart und Asgard 
verbindet, fißt Balder im Hochfiß, gegenüber der Hausherrin 
im Saale der Hel. Sie aber will Balder nur unter der einen 
Bedingung wieder freigeben, daß alle Dinge der Erde den 
Lichten beweinen. Es Hagen die MWellentöhter, weinen die 
Wolken und die bereiften Steine, Elagen Götter und Men- 
ihen. Nur die Niefin Thökk (d. h. Dank, eigentlich Undank) 
läßt ſich nicht erweichen, und Balder muß bei Hel bleiben, bis 
das geheimnisvolle Wort Kraft gewinnt, das Odin dem Toten 
ins Ohr ſagte, als er auf dem Scheiterhaufen lag. Sein Richt⸗ 
und Schlichtamt, das er in Breidablick — Breitglanz ausübte, 
„in jenem Land, wo ich liegen weiß die wenigſten Untatſtäbe““, 
führt er drunten fort als Richter über die Toten, bis die Weig- 
ſagung der Wölwa, der Seherin, ſich erfüllt, die von der neuen 
Welt nach dem Untergang in der Götterdämmerung kündet: 

Aufſteigen ſeh ich / zum andern Male 

Land aus Fluten / friſch ergrünend: 

Fälle ſchäumen / es ſchwebt der Aar, 

der auf den Felſen / Fiſche weidet. 

Unbefät werden / Acker tragen; 

Böſes verſäumt man / Balder kehrt heim; 

Höd und Balder / hauſen in Walhall, 

froh die Walgötter — / Wißt ihr noch mehr? 
Wie im Hollerland werden die Acker tragen, wird das Land 
friſch ergrinen. Der Frühling kündet ſich an in der Botſchaft 
der Wölwa. Im Frühling kehrt Balder zurück. 
So wurde auch nach der Fritjofſage im Frühjahr das Balder⸗ 
feſt am Sognefjord begangen, während zu Mittſommer 
die Kampfſpiele ſtattfanden — ſo wie einſt die Götter am 
Todestag der Aſen in frohem Wettſtreit nach Balder ſchoſſen, 
bis der Unverletzliche durch Lokis Liſt mit dem Miſtelzweig aus 
dem Weſten tödlich getroffen wurde, der allein nach den düſte⸗ 
ren Träumen des Gottes der Mutter Frigg nicht den Eid ge— 
leiſtet, Balder zu ſchonen. Hier aus dem Weſten muß auch der 
Rächer des Gottes erſtehen: Wali, der Sohn der Rind, der 
folange als Bärenhäuter ungewafchen und ungefämmt heran- 
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wächft, big er die Nahe vollzieht. — Ahnlich war es auch 
Braud) bei den Chatten. 

Der Weften hat mehrfache Bedeutung im Mythos des Balder. 
Denn dort verfinkt nicht nur die Sonne, dort geht auch) der 
Brühlingsvolmond auf, der den neuen Lenz bringt; fo erfolgt 
von dorther auch die Nückkehr des Toten. Im Werften aber Tiegt 
aud) dns Forfitesland der Friefen, das jet Helgoland heißt und 
einft einen heiligen Hain trug, in dem man nichts berühren 
durfte, fo wie auch im Balderheiligtum am Sognefjerd weder 
Menfhen nody Vieh ein Leid gefchehen durfte. Auch barg die 
Infel einen Born, aus dem man fehweigend frinfen mußte. 
Schon die gleiche Bezeichnung der Infel nad) Forfeti und Helgi 
führt uns zu neuen Zufammenhängen. Forfeti wird in der 
fpäteren Edda als Sohn des Balder bezeichnet. Bon Balder 
heißt e8: 

„Ein anderer Sohn Obins ift Balder, von dem ift viel Gutes zu berich- 
ten: Er ift ungemein gut und alle loben ihn; er ift fo fhön von Anger 
fit und fo hell, daß ein Leuchten von ihm ausgeht, und es gibt eine 
Pflanze, die ift fo weiß, daß fie mit Balders Braue verglihen wird, 
die weißefte aler Pflanzen. Danady Fannft du feine Schönheit an Haar 
und Leib ermeflen; er ift der Klügfte ber Afen, redet am fhönften und 
iſt ſehr Hilfreich, aber e8 gehört zu feinem Wefen, daß Feiner feiner 
Urteilsfprüce Beftand haben Fann.” 

Und von Forfeti wird gefchrieben: 

nBorfeti heißt ein Sohn des Balder und Nanna, der Toter des 
Mey. Er befigt im Himmel den Saal, der Glitnir heißt. Alle, die mit 
Ihwierigen Nedtsfällen zu ihm kommen, gehen verfühnt wieder weg. 
Dort ift die befte Gerihtsftätte unter Göttern und Menfchen.” 

Da Balders Schlihten und Forfetis Tätigkeit einander ganz 
entfprechen, fo wird unter Forferi wohl Balder felbft als DBor- 
fißer im Gericht zu verftehen fein. Darım mußte Odin erft 
einen Nächer für Balder zeugen, weil er Feinen Sohn hinter- 
Tieß, der diefe Aufgabe erfüllen Eonnte. (Näheres darüber bei 
Prof. Dr. WolfgengSchulg, „Balder, in den NS.-Monats- 
beften Nr. 59.) 

Doc andere Beziehungen find erfennbar, die zu Siegfried 
und Thor führen. Den reinen Siegfried wie den Eidgott 
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Thor trifft der Vorwurf des Eidbruhe wider Willen; Thors 
Kampf mit den riefiihen Feinden Asgards und Midgards und 
Siegfrieds Drahentötung bringen beiden Heil und Unheil: 
Thor muß wie ein Meineidiger durd) die Ströme waten, und 
Siegfried wird hinterrücs von Hagen, dem Einäugigen, mit 
dem Speer durhbohrt, wie Balder mit dem Miftelgefhoß und 
Helgi im Feffelhain mit dem Speer, den fein Bruder Dag von 
Ddin, dem Einäugigen, erhielt. Eigentlich) find alle drei unver- 
leglich. Aber wie Srigga fi von Loki dag Geheimnis von der 
Miftel entloden läßt, jo verrät Krimpild - Gudrun an Hagen 
die DVerlekbarkeit ihres Mannes. Die Sagd der Nibelungen 
und der Wettkampf der Götter nehmen dasjelbe traurige Ende. 
Und wie Nanna ihren Gatten Balder in den Tod begleitet, bes 
fteigt Brunhild Siegfrieds Sheiterhaufen und folgt ihm zur 
Hel. Ebenfo endet Krimhild — die Gegenfpielerin Brunhilds 
und do ihre Entfprehung — im Feuer, dag fie felber herauf. 
beſchwor. Auch Helgi und Sigrun fehen fi nad) dem Tode 
wieder. Gute Botfhaft bringt der Held aus dem Neich der 
Hel: „Keiner finge ung Klagelieder, fieht er die Bruft auch 
durhbohrt vom Speere”’. An anderer Stelle wird ung berich- 
tet, wie Sigrun ihrem Gatten Helgi in den Totenhügel folgt. 
Ähnliche Züge Elingen in vielen Märchen, in der Leonoren- 
ballade Bürgers und in den Liedern vom foten und wieder 
fehrenden Sreier an. 

Eine Beziehung finden wir gleichfalls zu König Frodi, dem 
fagenhaften Friedenskönig von Dänemark, der Hug und gerecht 
ift wie Balder und der weitblicende und gerechte Gefehe erläßt. 
Er gleicht in feiner Klugheit audy Freyr, der mit Beinamen 
Frodi heißt. Auf die Zufammenhänge zwifhen Freyr und Helyt 
ift fhon an anderer Stelle hingewiefen. 

Hier verdihterfih dag Bildyueinergro- 
Ben Wefens- und Gefhehniseinheit, bie 
nur verfhiedene Namensprägungen und 
Beifügungen erhielt. Der uralte und immer gül- 
tige Mythos von der Verwundung und dem Derfinken des 
Lichtes, von der winterlihen Grabruhe und der Wiederer- 
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ftehung im Frühling hat in ol diefen Nomen gleiche Geftalt 
gewonnen. 

Auf Grund des Berichtes von Tasitug über die Semnonen 
und auf Grund der Schilderungen in der Edda Fönnen wir 
ein großes Balder. oder Helgifpiel als alten 
Brauch zur Sonnenwende vermuten. Nefte davon find felbft 
heute nod vorhanden. So berichtet Hans Hahne von einem 
Spiel, daß das Johannis-Vogelfchiegen im Solling einleitet. 
Ein unbefholtener Burfh wird durd einen blinden Schuß 
fcheinbar getötet und durc, einen Salyfuchen wieder zum Leben 
erwedt. Drei Teile deg Spiels find durd, die Eddafhilderung 
deutlich erfennbar: die Sorge, die Balders Träume auslöfen, 
der Eid aller Dinge, das frohe Wettihießen auf dem Ihing- 
plas, Lofig Anfhlag und Balders Tod im erften Teil. Der 
zweite Abjehnitt: die Beftottung, die Abfahrt deg Totenfchiffeg, 
Thors Zorn und Nannss Schmerz erinnern an die großen 
MWondbilder, mit denen Olaf Pfau fih um 985 auf Igland 
fein neues Haug fhmücdken Tieß. 


Nod) eins umfaßt diefer zweite Teil, dng die Verbindung zwi⸗ 
fhen Hochzeit und Totenfeier erhellt: Thor, mit defien Ham- 
mer fonft die Braut geweiht und gefegnet wird, weiht auch mif 
Miolnir den Scheiterhaufen für Balder und Nanna. Der 
dritte Abjcpnitt aber handelt von Hermods Helritt, von der 
Klage aller Welt und dem Undank der Niefin. 


Aber noch ein anderes Kultfpiel gehört zu diefem Feft des 
Beuerfprunges: Das Brünhildfpiel, die Verfolgung 
und Befreiung der Hinde. Der Hüter der Ordnung, der All- 
waltende, verfolgt die ungehorfame Tochter, die ihrem Liebften 
den Sieg gab und ihn dem hinter dem anderen Gegner ver- 
borgenen Vater entzog, entgegen dem Auftrag des Gottes. Er 
feffelt fie an Armen und Füßen, Ihichter den Holzftoß um fie 
und fchläfert die Unbotmäßige in der Waberlohe oder hinter 
der Dornhede ein, bis der, um den fie leidet, zur Sonnen- 
wende die Hede oder die Lohe zerfeilt, die Feffeln zerſchneidet 
und fie dur, die Slammen, menihgeworden, ing Leben, zur 
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Hochzeit, zurüdträgt. Im Laich von der Hinde, im Volkslied 
vom Fäger, der in fein Horn blies und dag Mädchen fing, find 
die Nefte des mythifchen Spieles auf ung überfommen. Darım 
gehört diefer Laich auh ans Sonnwendfener, verbindet fi) 
dod) gerade in der Geftalt der Brunhild, der Hinde, Hochzeit 
und Totenhochzeit mit dem Feuer. 

Bon hier aus wird e8 ung aud) erflärlich, warum man Nofen 
ing Johannisfener wirft: fie entfprechen ja den Flammen auf 
Hindarfjell. Ebenfo wirft man aud) unter allerlei anderen 
Kräutern: dem hellgoldblühenten, heilbringenden Johan- 
niskraut, dem unfihtbarmanhenden und in der Wendenahf 
fomenwerfenden Nainfarn und jechg anderen (fo daß fd) die 
Meunzapl ergibt!) echte Kamille, die „Boaldurbrane”, 
in die Flammen. Man windet die Kamille aud) in die Büſchel 
und Kränge als frühlingverheißendes Lebenszeichen Balder, 
dag audı als Liehesorafel gilt. 

Allerhand andere Gedanken hängen noch an diefen Wunder- 
Fräufern der Johannisnaht und Sonnenwende: est blüht 
au die „blaue Blume’, die Zauberblume auf, die der 
Schlüffel ift zu der Mauer oder Hede, die die verwunfchene 
Königstochter verbirgt, und eigentlid) erft dag Durchſchreiten 
der Lohe möglich macht. Im Niefengebirge hütet Rübenzagel 
(fälſchlich Rübezahl genannt), der langbärtige „Herr Johan— 
nis“, die gefangene Jungfrau (Emma) und züchtet die Zauber⸗ 
pflanzen. Er iſt eigentlich aber der Alraun und zugleich der Ge⸗ 
hängte (ogl. die Rübezahlſagen) und führt alſo wieder zu Odin 
zurück. Auch die Springwurzelſagen des Harzes gehören in 
dieſe Zeit. In Oſtpreußen ſagt man, das Farnkraut trage in 
dieſer Nacht goldene Sternblumen; wer ſie aufblühen ſieht, 
erfahre von allen vergrabenen Schätzen. Dort ſind überhaupt 
die Neunkräuterbräuche noch ſehr ausgeprägt. Die Zuſammen⸗ 
ſtellung iſt zwar oft etwas verſchieden, aber überall holen Mäd⸗ 
chen und Frauen die Kräuter vor Sonnenaufgang, um Mitter⸗ 
nacht oder vor Sonnenuntergang ſchweigend vom Feld und 
hängen dann die Kräuterbüſchel zu Hauſe auf, um im Winter 
heilſamen Tee daraus zu brühen. Meiſt pflücken ſie: Beifuß, 
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Habnenfuß, Thymian und Naute, auh Knabenkraut, Kamille 
und Scafgarbe, Sfabiofe und Farnkraut. 


Die Mädchen winden fi Kränze daraus und werfen fie rüc- 
wirts an einen Baum. So viele Male der Kranz fi nicht im 
Aftwerf verhängt und wieder herunterfällt, fo viel Jahre müf- 
fen fie nod) auf die Heirat warten. Sie legen die Kränze au) 
unter ihr Kopfkiffen, um etwss Schönes und Zufunftver- 
beißendes zu träumen. 


Alte Bräude um Sonnwendb- Johannis 


Wieder fteht per Baum — vor allem in Ge 
falt der T-Rune — mit Krängen und Sträußen 
behangen im Mittelpunkt von Feft und Tanz und 
euer. Die [hwebifhen Mittfommerftangen, die 
Mismosquoft in Tondern und andere Fönnen ung 
zu neuem Geftaltungsreihtum anregen. Zu Ton- 
dern wird der Baum mit Brenneffeln ummunden, 
dem Wunderfraui aus den Märchen, in Schwe- 
ben mit Bas Bil Sehanmiaftent Die im Haus aufgehängten 
Johanniskränze“ ſchützen vor Feuer und Blitz. Von den le— 
benden Bäumen verſammelt jetzt die blühende Linde zumeiſt die 
Jugend zu Zwieſprache und Tanz. Im Salzburgiſchen taucht 
auch noch einmal der Stecken auf: Die blumenumwundenen 
Prangſtangen werden feierlich über die Acker getragen und dann 
bis zum neuen Umzug am Erntefeſt in der Kirche aufbewahrt. 
Mit weitausgebreiteten Armen, in der Runenform des Tuiſto, 
bangt wieder an manchen Orten die Strohpuppe am Sonn⸗ 
wendbaum über dem Holzſtoß, eine bildhaft gewordene Rune, 
bie auch im Zeichen des Sommergeſtirns, im Krebs mit den 
wei voneinander gekehrten Spiralen P als Sinnbild der 
Wende feſtgehalten iſt. 

Im Norden wird ſtatt der Strohpuppe auch ein roter Hahn, 
ber Fruchtbarkeit fpendende Kornhahn, über den reifenden Fel- 
bern aufgepflanzt und verbrannt. Das Hahnenfchlagen und dag 
Mogelwerfen find überhaupt Spiele der Mittfommerzeit, die 
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no mit dem Bogelichiegen in Verbindung ftehen. So werfen 
die Mädel in Werl in Weftfolen zu Johannis mit Stöden 
nad) einem auf der Stange befeftigten hölgernen Vogel, und 
die Siegerin gewinnt ein Tuch — urfprünglich einen Brauf- 
ſchleier. 
Das Bad im Tau und das Schmücken der 
Quellen gehören auch wieder zum Sonnwendbrauch. In 
Popperode bei Mühlhauſen werfen die Mädchen einen aus 
Blumen gewundenen Stern in die Quelle. Weiter nach Oſten 
zu legen Burſchen und Mädel von den gegenüberliegenden 
Ufern des Fluſſes ihren Kranz mit flammendem Licht auf die 
Wellen. Die beiden, deren Kränze ſich noch mit brennendem 
Licht begegnen, glauben, daß ſie füreinander beſtimmt ſind und 
ein Paar werden. 
In Koöln feierte man noch um 1330 in der Johannisnacht das 
ſogenannte Reinigungsfeſt. Da badeten Frauen und Mädchen 
im Rhein, zumindeſt aber benetzten ſie ſich unter allerlei 
Segensſprüchen Hände und Arme mit Waſſer. Natürlich 
mußte das Bad vor Sonnenaufgang vor ſich gehen. Die Sonne 
wurde dann mit Jubel begrüßt. Heut noch wird der Sonnen⸗ 
aufgang am längſten Tag des Jahres im alten Steinheiligtum 
zu Stonehenge in England feierlich begangen. 
Auch allerhand beſondere Speiſe iſt mit dem Wendefeuer 
verbunden: Sternkuchen, Kranz⸗ und Radkuchen, ſowie Salz⸗ 
kuchen werden gereicht, und der Erinnerungstrunk, die Minne, 
wird nicht vergeſſen. 
Die bedeutſamſten Bräuche ſind jedoch an 
das Feuer gebunden, das um den Mittſommerbaum 
aufgeſchichtet wird. 

„Feuer iſt das Beſte dem Volke der Menſchen 

und der Anblick der Sonne, 

heile Knochen, kann man ſie haben, 

und ein Leben ſchandenlos“, 
ſagt die Edda. Das Sonnwendfeuer lo— 
dert als Holzftoß auf, fprüht als glühende Scheibe _. 
zu Tal und Freift über den Köpfen beim Fadel- 
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Ibwingen und Fadeltanz. Auch Brandfäffer werden gefchleu- 
bert und brennende DBefen. Stroh- und Iumpenummidelte 
Müber rollen in Südveutfchlend, Schlefien und am Rhein von 
ben Bergen und fhlieglich in den Fluß oder See, wie au 
bau leuchtende Sonnenrad am Ende feines Weges ins Meer 
verfinkt, um fi daraus in neuer Schöne am Morgen wieder 
Ai erheben. 
Mit jedem vollenden Rad geht ein Segenswunfd, eine Ehrung 
fir das geliebte Mädel oder für einen angefehenen Bauern 
md Bürger, aber au wohl ein wahrer Nihtiprud, ein har- 
16 Urteil talab. DerRichtbraud gehört zum läuternden Feuer, 
bas allen Neinheit und Kraft gibt, die es durchfchreiten: dem 
Ipringenden Burfchen und dem Durch Die Iefe Glut getriebenen 
Mich. Das Paar aber, das gemeinfam wie Siegfried und 
Wrunhild durch die Slommen fpringt, wird zufammengeglüht 
und weiß nun, Daß e8 einander verjprochen ift. 
Alle Herdfeuer find um die Wende gelöfcht und werden nen, 
Wie vor Urzeiten, durch) Neiben oder mit einem mitgebrachten 
heit oder einem Mußzweig am großen Feuer entzündet. 
Mancherorts gehen die Jungen mit Fenerreften von Haug zu 
Baus und geben fie gegen Gaben ab, fo wie fie auch vorher die 
Ckeite fommeln: „Gebt mer a Heine Beiftener 

zu dem großen Hausfener.”’ 
In Oftpreußen wird dag Feuer durch das Drehen eines Nades 
auf einem eichenen Pfahl entfacht, und jeder frägt einen Brand 
dom Pfahl in den häuslichen Herd. 
Diod) die reftlichen angefohlten Holzftücfe werden als Ader- 
freuge auf die Felder getragen. 
Martürlich gehört auh Tony und Lied zum Sohannie- 
feuer, gerade zu diefem Brand in der warmen Sommernadt, 
Ivo man noch fo gut am verglimmenden Feuer alte Sagen er- 
Ablen und Balladen fingen konn: die von Wieland und die 
don Siegfriedg Nitt durch die Lohe, die vor Furzem nod) auf 
ben Bärdern getanzt wurde. Au) der Vierleutetanz, vor allem 
Badeltänze, Männertänge, find alter Sonnwendbreud. Otto 
Ghmidt fehreibt einmal: 
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n Wir haben alle erlebt, weld ungeheure Kraft von dem Symbol des 
Hafenkreuzes ausging, einfach, weil natürlihe Blutskräfte in den Her- 
gen aufgerufen wurden, auch wenn die Menfchen die tiefe Bedeutung 
jenes uralten Heilszeihens garnicht mehr Fannten. Diefes Zeichen deg 
fi drehenden Nades der Zeit und mand andere Form mit tiefem Sinn 
finden wir wieder in ben Tänzen, bie auf arifche Überlieferung zurüct- 
gehen, mag dies ein feierliher „Sterntanz” fein aus Bayern oder eine 
nSünneofe” aus Norbdeutfhland oder ein „Weftgöta-Ahter” aus 
Schweden. Sie ftrahlen eine eigenartige, geheimnisvolle Kraft aus.’ 
Vor Beginn des Johannistanzes frägt man in Miederfachfen 
in Furzem Umzug ein hölgernes Kreuz als Zeichen der Sonne 
auf den Ader, um e8 dort zu vergraben; wendet fi doch der 
Sonnenbogen nun immer flärker der Erde, dem Waflergenb, 
zu. Diefe Sitte muß fehr alten Urfprungs fein. 

Ein neugewachiener Braud) aus unferer Gemeinfchaft ift die 
Wimpelweihe am Sonnwendfeuer, die aus der ver- 
pflichtenden, politiſch durchglühten Auffaſſung des Feſtes ent- 
ſtanden iſt. Aus der Stärke des Erlebens hat ſich die Jugend 
ſelber dafür Inhalt und Formung geſchaffen. Die Dichtung 
einer BOM.-Führerin aus Miederfachfen fei ein Beifpiel: 


Bor diejer Fahne find wir angetreten, 

Und wer dem Rufe folgte, tat’s zum Schwur. 

Nun fteh’n wir feierlich wie in Gebeten 

Und fpüren in dem flammenüberwehten 

DVerbande, daß ung Großes widerfuhr. 

Nun gibt’s vor dem Befehle Fein Entweihen! 

Soweit die Schatten diefer Flammen reihen 

Steh’n wir zu heiligem Entfhluß gefhart. 

Denn Gott hat uns der Fahne hohes Zeihen 

Wie einen neuen Willen offenbart. 

In diefer Fahne fordert ung die Zeit. 

Und allen, die fi zur Gefolgihaft fanden, 

Hat fie ihr Leben wunderbar geweiht. 

Weh dem, der ihren Ruf noch nicht verftanden 

Und der nicht jagen Tann: ch bin bereit! 

In diefer Fahne wandelt ung die Zeit — 

Sie ri uns los aus unfern engen Bahnen! 

Zu ihr fteh’n wir in alle Ewigfeit 

Und fteh’n zu Gott, denn Gott gab ung bie Fahnen. 
Urſel Sölter 
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Die Gefhihte des Feftes 

Bon dem Shiefal des Sonnwendfeners, von feiner Umbe- 
nennung zum Sohannisfeft und der Verlegung auf den 24. 
Juni (alfo nur ungefähr auf die Fürgefte Nacht), wollen wir 
den Öfterreicher Hang Sterneder berichten laſſen: 
„Sommerfonnenwende! Du heidnifch erhabenes eft tiefften Wiffens um 
den Fogmifchen Rhythmus des Lebens! 

Du Feft der Wende, der Wende zur Neife an Leib und Seele, zur Er- 
Eenntnis des Daſeinszweckes. 

Bert Widars, des Wieder-Erneuerers: der AWiedervereinigung mit den 
hohen Kräften des Himmels. 

Was die alten Völker aus dem Rhythmus von Sonne und Jahr Infen 
und in Togmifchen Feiern begingen, das hat hernadh die hriftlihe Kirche 
in ihre Feſte eingehüllt. 

Die Kirhe hat fid forgfältig Mühe gegeben, dns hohe heidnifhe Geift- 
Beft der Sommerfonnenwende hinüberzudrängen in den zwei Tage fpäter 
von ihr angefeßten Geburtstag Johannes des Täufers. Aber wenn es 
auch vielfach in driftlihen Gegenden Braud geworden ift, die Sonn- 
wendfeuer in der Johannis-Nacht aufflammen zu Iaffen, — fie bleiben 
für die Menfhen dod die Brände der fommerlihen Sonnenwendel 

Die Winterfonnenwende, in der alfo die Sonne — der Erlöfer aus 
den Banden ber irbifchen Finfternig — geboren wird, hatte in der Feier 
der Geburt Chriſti — des Erlöferg aus den Banden der geiftigen Finfter- 
nis — ihr Bild gefunden. 

So war e8 verftändlid, daß aud die Sommerfonnenwende — wo bie 
Sonne ihren höchften Stand, ihre höchfte Herrligkeit erreicht hat — in 
der riftlihen Kirche ihr Gegenbild verlangte, 

Der Kirche Fam für die Vercriftlihung diefer Feier die Stelle aus dem 
Lucas-Evangelium 1, 26 entgegen, wo e8 heißt: Der Engel Gabriel 
wurde im 6. Monat der Schwangerfhaft der Mutter des Täufers zur 
heiligen Jungfrau Maris gefhict, um ihr zu verfünden, daß fie den 
Weltheilend gebären würde. 

Diefer Stelle zufolge ift alfo Johannes um fee Monate, alfo ein Halbes 
Sahr früher geboren als Chriftus. 

Und da diefe Geburtszeit wunderbar mit der Sommerfonnenwende zu- 
fammenfiel, fo machte man aus der Sonnwendfeier die Johannisfeier. 
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Die Kirche Hatte damit das Eosmiihe Sonnengefhehen allerdings nur 
ganz durhfihtig verborgen. 
Die Dürftigkeit diefer Verhüllung hat fhon der heilige Auguftin gefühlt, 
und was er verfchleiern wollte, bat er mit feiner Begründung eigentlich 
noch mehr enthüllt: „.... Mur die Geburtstage Chrifti und des Täu- 
fers feiern wir. Bei allen anderen Propheten, Märtyrern, Apofteln und 
Patriarchen hingegen die Todestage . . . Heute, wo die Tugeslänge ab» 
zunehmen beginnt, ift Johannes geboren, damit der Menjd erniedrigt 
werde; an jenem Tage, wo die Tageslänge wieder zunimmt, ift Chriftus 
geboren worden, damit Gott erhöhet wird.” 
Tiefe Nacht. Unten im Tal ift dunkles Dämmer. Erlofhen find die 
Teuer, au der Himmel flammt und grollt nicht mehr. Himmel und Erd- 
feuer Haben gefproden. Aud die Glühwürmden fliegen nicht mehr. 
Und aud) das andere um uns, das Nätfelhafte, Geheimnisvolle, iſt ſtill 
geworden. Nur die Sterne! Die Sterne werden immer heller!‘ 

(aus: Sommer im Dorf) 


Aud) bei den Indern find die Sonnwendfefte mit Feuern be» 
gangen worden, und das erfte hriftflide Sohan- 
nisfeft wurdeerfi SOlL in Toren in Italien 
gefeiert, obgleih dag damals ftarf von Germanen befeßte 
Italien fhon ange Hriftlih war. Den älteften jhriftlichen 
Beleg für ein Sonnwendfeuer haben wir aus dem Jahre LO9O 
anläßlich des Klofterbrandeg von Lorfch. Aber dag Feuer und 
der Feuerſprung haben ſchon lange unſer Brauchtum durch⸗ 
zogen. Im 15. Jahrhundert erfreute ſich das auf den Johan—⸗ 
nistag verſchobene Sonnwendfeuer der größten Beliebtheit, 
und es wird uns erzählt, daß auch „vil fürnehme Herren“! ſich 
an den Feiern beteiligten. So wird vom Kaiſer Friedrich III. 
überliefert, daß er im Jahre 1473 während des Reichstages 
zu Regensburg ſich mit „ſchoenen Frawen“ beim Johannis-⸗ 
feuer auf dem Marktplatz vergnügte. 

Dieſer Feuerbrauch iſt allerdings weniger als andere Sitten 
von der Kirche begünſtigt worden. Er wurde vor allem v o m 
Volk getragen und iſt, als Aufklärung und Behörden 
die ſchöne Überlieferung zu vernichten drohten, von der völfi- 
Then Bewegung, von der deuffhen Jugend wieder neu in das 
Leben des Volkes hineingeftellt worden, als Ausdrud ihrer 
eigenen DBereitfchaft, fi wie dns Feuer für Wolf und Land 
zu verzehren. 
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Unfere Ausgeftaltung des Jugendfeftes 


Der Tag vor der Sonnwendnaht ift unfer Sportfampf- 
tag und heißt „Tagderdeuntfhen Jugend“. Vom 
Beginn an muß er darum unter unferer Fahne ftehen und vom 
H3.-Geift beftimmt fein. Der Sport muß als ein Teil des Ge- 
fomtwilleng und der Gefamtarbeit der Jugend in Erfheinung 
treten, ala Ausdrud unferer Haltung. Darum hiflen wir bie 
HJ.Fahne, ehe die Wettkämpfe beginnen, und fammeln ung 
unter ihr, wenn fie abgefchloffen werden. 

Zu einer ordentlichen Fahnenhiffung gehört ein formvollende⸗ 
te8, gefchlofienes Antreten in einer Yangen Front ober einem 
offenen Biere. Wir fingen eins unferer Fahnenlieder und der 
Standortführer bzw. die -führerin ftellt einen Sprudy oder 
ein Gediht über den Tag. Beifpielgweife dag Wort unferes 
Führers: 

„Wir ſind eine Generation, die mehr opfern muß als die, die vor uns 
waren. Das Schickſal will uns prüfen, ob das deutſche Volk leben und 
groß werden ſoll oder ob das Ende unſeres Volkes nun gekommen iſt. 
Wir müſſen mehr auf uns nehmen als die vor uns an Leid, Verzicht und 
Opfer.“ 

Dann ſpricht er vielleicht noch ein paar eigene Worte über 
unfere Körperbejahung und die Verpflichtung der Erhaltung 
von Volk und Raſſe und der Sprechchor bekennt kurz den 
Willen der Gefolgſchaft. Auf den Befehl „Heiß Flagge!“ 
wird die Fahne aufgezogen. Nach dem Schlußlied beginnt der 
eigentliche Sporttag. 

Ebenſo erhält unſer Sportfeſt durch die gemeinſame Flag⸗ 
geneinholung einen letzten Ausdruck der großen Gemein⸗ 
ſchaft und zugleich ſeine Sinngebung. Ein Spruch, ein Gedicht 
wie: „Stellt euch um die Standarte rund“ und ein Lied bilden 
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den Abflug. Vor dem Abfingen des Schlußliedes wird die 
Fahne auf den Befehl „Hol nieder Flagge!’ eingeholt. Diefe 
kurze Abfchlußfeier kann durd; Siegerverfündung ausgebaut 
werden. Der Sinn diefer Umrahmung aber muß unverfenn- 
bar hervortreten: ein ftraffer Zufommenfhluß aller Kimpfen- 
den, verbunden mit einer Zielfeßung und dem Belenntnis zu 
unferer Haltung. 

Am Abend fiehen Hitlerjugend, Schuljugend und Einwoh- 
nerſchaft gefhloffen am Feuer des Standortes. 

Die Aufftellung am Feuer muß von vornherein 
durch die organifierte Jugend, alfo dur HI. und BDM. be 
ftimmt fein, fol fie ein Elares Bild zeigen und zugleid) den un« 
geftörten Verlauf der Feier fihern. Daß ihr nicht zu Dicht am 
euer ftehen Fönnt, wißt ihr aus Erfahrung. Bon Anfong an 
muß ein beftimmter, geräumiger Ploß abgefperrt fein. 
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Es geht aber nicht, daß dies nur an einer Seite gefhieht, und 
die Zufchauerfchaft fi) im übrigen im bunten Gedränge zwi- 
fchen euch) und dem Feuer bewegt und fomit notgedrungen alles 
übertönt, Schon weil ihr felbft die Feier geftaltet durd 
Sprecher und Lied, müßt ihr dem Feuer am nädhiten ftehen. 
Man kann aud) nicht in Linie antreten, fondern in großen ums 
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einander gelegten Kreifen, in Blöcen oder im Diered. Die 
befte Löfung ift die Aufftellung im offenen Diereck, wobei die 
eine Seite nur durch eine dünne Kette von HI.-Poften für die 
Ausrichtung der Schuljugend freibleibt. 

Innerhalb diefeg großen Ninges oder Viereds nehmen dann 
wieder Fadelträger und Sprecher Aufftellung, die Sprecher 
Fönnen dabei aus dem Ning oder Bloc heraus- und wieder in 
ihn zurüdtreten. Daß ihr nicht gerade die Hauptfpreher an die 
Seite befehlt, nad der der Nauc fchlägt, ift wohl felbftver- 
ſtändlich. 

Das Feuer iſt verpflichtend. Daher fordert es in erſter Linie 
als Beweis unſerer inneren Dienſtbereitſchaft äußere Haltung 
und Geſchloſſenheit. 

Und nun wollen wir uns über das klar ſein, was unbedingt 
zum Gerüſt einer richtigen Sonnwendfeier gehört, ob ſie nun 
ganz große Ausmaße hat oder nur eine kleine Gemeinſchaft 
umſchließt: 

Lied oder Spruch geben den eigentlichen Befehl zum 
Entzünden des Holzſtoßes mit den Fackeln. 

Der Standortführer gibt einen kurzen Hinweis auf 
den Sinn der Sonnenwende in Natur und Volk. 

Wir antworten mit einem Bekenntnis zum Wachſen in 
Dunkel und Not, mit Totengedenken und Schweigen. 
Darauf folgt die Mahnung, die Deutſchen jenſeits der 
Grenzen nicht zu vergeſſen — wir werfen dazu Kränze ins 
Feuer. 

Wir halten Gelöbnie. 

Dann erft fliegen fih die Feuerfprünge an. (Wir 
fpringen einmal, einzeln oder zu mehreren.) 

Nach dem SchIuHTied marfchieren wir gemeinfam fhmwei- 
gend ab. Nur die Feuerwache bleibt zurüd. 

In Eleinen Orten aber Fann die HI. auch dag Verglimmen des 
Beuers abwarten, mit Lied und Erzählung vom Gefchic des 
Volkes und dem Mythog der Götter. 

In ung Jungen glüht dag Erlebnis der Kampfzeit und des 
großen Krieges noch ftärfer als dag Wiflen um anderes Ge- 
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Ihehen. Der Geift der Gefallenen foll in uns brennen, fol 
durch ung leben und Taten erfchließen. Wir find die Wächter 
für Deutihlande Ewigkeit. 

Wie ihre Gräber Tiegt um unfere Grenzen ein anderer Wall, 
der unfere Heimat hütet und fhüßt, felber die Sehnfucht nad 
Heimat im Herzen. 

VBerfailles nahm ung: Weftpreußen, Danzig, Pofen, 
Oberfchlefien und das Hultfchiner Ländchen. 3 906 000 Deut- 
fche harren jenfeitg der Oftgrenzen. 141 000 Deutfhe werden 
im Memelland unterdrückt und entrechtet. Dem Reiche wurde 
enteiffen: Elfaß-Lothringen, Eupen-Malmedy. 2 474 000 
deutſche Menſchen müſſen Frankreich und Belgien dienen. In 
Mordfchleswig warten 166 000 Deutjhe auf die Nüdkehr in 
die Heimat. Für die Kolonien jeßten deutfche Arbeiter, Kauf- 
leute und Soldaten ihre Kraft und ihr Leben ein. 

„Mur wer felber am eigenen Leibe fühlt, was es heißt, Deutfher zu 
fein, ohne dem lieben Vaterland angehören zu dürfen, vermag die tiefe 
Sehnfuht ermeflen, die zu allen Zeiten in den Herzen der vom Mutter 
Iande getrennten Kinder brennt. Sie quält die von ihr Erfaßten und 
verweigert ihnen Zufriedenheit und Glüd fo lange, bis die Tore des 
DBaterlandes fi öffnen, und im gemeinfomen Mei das gemeinfame 
Blut Frieden und Ruhe findet.” Adolf Hitler 
Weit über unfere Grenzpfähle hinaus Fämpfen deutfche Brü- 
der für ihr und unfer Volkstum. Auch ihnen gilt unfere Treue. 
Zum Gevähtnis der gefallenen Jugend unſeres Volkes und 
der Blutsbrüder jenfeits der Grenzen werfen wir einen Kranz 
in die Flammen. „Gleiches Blut gehört in ein gemeinfameg 
Neich"! (Adolf Hitler). 

Die Mede oder Borfchaft des Neichsjugendführerg bildet den 
Kern unferer Feier. Dann fließt ung dn8 gemeinfame Lied 
nod) einmal zufammen, ehe wir über die verglimmenden Scheite 
fpringen. Und wieder eint ung alle dag Schlußlied. Durch 
reifende Felder geht unfer Weg. Wir wollen auch für unjer 
Bote Flamme, Saat und Ernte fein. 
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Ernte- und Iotenfeiern im Herbft 


Shwingt eure Senfen, 

fie find eure Schwerter 

in einem friedlichen Arbeitgfrieg — 
Unter den Streihen 

fallen die Schwaben, 

finfen die Ahren wie goldener Sieg. 


Unter der Sonne 

brennen die Felder, 

sittern im glühenden Atem der Schlacht — 

Über den Schlägen 

bebt auch der Himmel, 

wie eine fummende Glode erwacht. 

Läutet und Täutet 

das Glühen zum Brande, 

baß alles Schwache zu Afhe verbrennt — 

Läutet und läutet 

das Feuer zur Feier: 

da fi die Erde zum Menfhen bekennt. 
Hans Baumann 


Der Erntebeginn 


Vor dem Iekten großen, bunten Feft des Jahres, an dem alle 
Sommerluft nod einmal aufraufht, che Winter und Froft 
eine fille Mauer um Haus und Dorf ziehen, bricht eine Zeit 
des tätigen Schweigens für den bäuerlichen Menfhen an. 
Dog Leben felber fpricht aus den wogenden Kornfeldern, die 
reif und gelb in der Sonne aufleuhten wie ihr eigenes Bild. 
Schweigſam ſoll der Schnitter ang Werk gehen, damit er Diefe 
Sprache verfteht und fein Tun wirklich Dienft ift am großen 
Gefet des Lebens, dn8 dem ganzen Volk dur ihn fein Brot 
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geben will. Nur das Naufchen der fhweren Nhren unter dem 
erften Schnitt fol hörbar fein. Denn heilig ift diefe Stunde, 
und nur der ehrfürchtige Bauer felbft oder das andächtige 
Kind darf die erfte Gnarbe des Jahres unter die Sichel neh» 
men. Dann fehneidet der ganze Zug die erfte Gafle durd, das 
Korn: voran der Großfnedt, hinter ihm bindet die Magd die 
Garben, daß fein Halm heraus hängt. Als Iegter ftellt der 
Hoder die Garben gleihmäßig und feft in die Hoden. Die Ges 
räte und Kleider find zum Exntebeginn mit Blumen und Bän- 
dern gefhmückt, und den Burfchen ftedden die Binderinnen 
Erntefträuße auf den Hut. Die erften Ähren bewahrt man zu 
Haufe auf. In Lippftadt warf man die ganze erfte Garbe dem 
Haushahn vor, als Dankopfer für den fruchtbringenden Segen 
der Ausjaat. 
Kommt der Gutsbefiger oder ein Fremder in biefer Zeit auf 
das Felb, fo bindet ihm die erfte Binderin ein Ährenfeil um den 
Arm, damit er fih daran erinnert, wie fehr er mit dem Boden 
und defien Ertrag verfettet ift. Früher hat man dabei beide 
Hände feft zufammengebunden, heut aber Tegt man das Nog- 
genband nur no um den Oberarm, damit der Gebundene «8 
den ganzen Tag tragen Fan. Am Abend hängt er eg dann bis 
zum nädften Jahr in feiner Stube auf. Beim Binden fpricht 
die Magd einen Vers; folder Sprüche gibt eg eine große Fülle: 

„3% bring dem Heren ein DBänbelein, 

es find viel fhöne Blumen rein, 

meiß, rot und blau, 

daß der Herr feine Luft dran fhau. 

Dies Band hält feft wie dem Baum feine Aft, 

wie dem DBogel fein Neft, 

wie dem DBogel fein Gefang, 

wie der Glode ihr Klang, 

wie Sonne und Mond ihr Schein. 

Sch wünfdhe, daß aufs andre Jahr 

dag DBefte gewachlen mag fein.“ 
oder 

„ER bring dem Herre e Band von Koorn. 

Dat häft jeftande in Diftel un Doorn. 

&o veel Dar, fo veel Pont, 
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fo veel Hod, fo veel Schod, 

fo veel Mag, fo veel Scheepel. 

Un wer von bat ward eete, 

warb den Herrgott nicht verjäte.” 

(Oſtpreußen) 

Als Dank für den Segensſpruch iſt der Gebundene zu einer 
Gabe verpflichtet. In manchen Sprüchen iſt ganz deutlich 
darauf hingewieſen: 

„Wir haben vernommen — der Herr wollt kommen, 

wir wollen ihn binden — mit Ahren und Winden, 

wir wollen ihn halten — mit Blumen und Halmen, 

bis er uns gibt — groß oder klein, 

dann wolln wir zufrieden und dankbar ſein. 

Iſt mein Spruch auch ſchlecht — mein Wunſch iſt echt. 

Nun gebe der Herr — der zu uns gekommen; 

wird jede Gabe dankbar genommen. 

MNiederſachſen) 


Selbſt bei der Weinernte in Grünberg in Schleſien iſt das 
Binden mit einer Rebe Sitte. 

Allerlei wach ſame Geiſter denkt man ſich im Korn, 
und ſo ſehr man ſie auch zu dämoniſieren verſuchte, ihr ur⸗ 
fprünglicher behütender Sinn blieb dody bis heute dahinter er- 
Kennbar. Im Bilmesfhnitter, dernadts fchmale Gaf- 
fen ing Getreide fehneidet, ift wohl der erfte Ahrenfchnitt Ge- 
ftalt geworden. In Dftpreußen fagt man, daß die Korn- 
mufter,die Roggenmuhme, das reifende Korn be 
wacht. Kinder, die leichtfertig in dag Getreide laufen und die 
Halme niedertreten, verwandelt fie in Blumen. So wirkt fie 
im Schein der heißen Mittagsfonne Heil und Unheil für Bau- 
ern und Kinder. Doch mit Unglüd ftraft fie nur den, der dem 
Korn Feine Ehrfurcht zollt; es ift eine Füge, daß fie Ähren aus- 
reiße und die Felder zum Werborren bringe. Im Often denft 
man fie fid) nicht als böfen, rotgerodten Dämon, fondern wie 
die Frau Gode oder Frau Harfe, ftrahlend jchön und weißge- 
leidet. Den ehrfürhtigen Schnittern fehneidet die Mittagsfrau 
den Roggen, wenn fie am Seldrain liegen und fchlafen. 

In Oftpreugen erzählt man fih auh, dag die Shnarr- 
wahtel nur am Tage als Vogel erfcheint. In der Nacht 
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verwandelt fie fid) in einen Hauer, der feine Senfe jhärft und 
ruft: „Schrap, fhrap, hau fat, lange Day, korte Nacht!“ 
Diefer Hauer hat einmal einem Bauern, deffen drei Söhne im 
Krieg waren und der fehr altersfhwad war, in einer Nacht 
alles Getreide gefehnitten und in Hoden gefest. 

Streit der Wind über die Felder, fo heißt es oft: „Die 
Böde jagen fih"! oder „Der Eber wühlt im Korn’! oder 
„Der Koenwolf treibt fein Wefen in den Ahren”. AM 
diefe Nedensarten laflen die Erinnerungen an die alten Götter 
anflingen, an ihre Begleittiere und an Thors Geſpann und 
Freyas Ausfahrt. Darum fpriht aus ihnen dag Wien, daß 
die alten Bauerngötter felber dag Korn fegnen und fi in ihm 
den Menfchen immer neu zu eigen geben. 


Dieleste Garbeunddie Erntefrone 


Nach) ftillen fleigigen Arbeitswohen endet die Schnittjeit, und 
weit dehnen fi die Stoppelfelder. In Schaumburg-Tippe Tieß 
man einen Testen Ährenkreis, den „Waulroggen”, un 
berührt von Senfe und Sichel und fleefte den blumenumfräng« 
ten „Wanlftab!” hinein. Dann band man die Ähren um ihn 
feft und glaubte, die Fruchtbarkeit auf dem Ader zu halten, 
wenn man fo dem Alloater Wodan die Opfergabe Tief. Die 
Schnitter nahmen den Hut ab, ftrichen ihre Senfen und riefen 
dreimal: „Waul, waul, waul’‘, wag genau fo viel bedeutet wie 
der Alteoderde Aule, nad) dem in anderen Landfchaften 
gerufen wird, fo im Münfterland, wenn man die leste 
Garbe tanzend umfchpreitet. Aud) in Thüringen bindet man 
den Waulroggen, und in Mecklenburg ift der MWaulftod ebenfo 
befannt. Dft fprehen die Bauern e8 noch aus, daß fie die legten 
Halme des Jägers Schimmel, Wodang Noß oder Fran Harfe, 
d.h. Frau Holle zugedaht haben, wenn man daraus aud) eine 
„Sankt Mäha” gemacht hat. Mit Blumen und Bändern ges 
bunden bleibt die Barbe auf dem Ader, ein Sinnbild für neueg 
Werden und neue Frucht. Und da die Erdfraft und der junge 
Menfc eng miteinander verbunden find und ihre Kräfte auf- 
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einander ausftrömen, hebt man die Mädchen und die jungen 
Srauen darüber hin. In Schleswig-Holftein binden die Bau- 
ern die Iehte Garbe mit drei Seilen und Iaflen den „Wulf 
dann auf dem Felde liegen. In anderen Londfreifen der Mord- 
mark aber fehliegen die Männer einen Kreis um die Ießte 
Garbe, gehen langiam einmal Finke und einmal rechts herum 
md fprehen einen alten Segen: 

u Bode, wode, wode, 

wie göw dem Schimmel Fode (Futter) — 

in düffem Yohr Diffel un Doorn, 

anner Johr — bäter Koorn!’ 
In Pommern bindet man einen Strohmann aus den Vehten 
Halmen und umtanzt ihn dann fröhlih als ein Bild des 
Alten”. In anderen Landfchaften fährt man die legte Kor n- 
Puppe erft mit ein und ftellt fie in den Mittelpunkt des ju- 
beinden Feftes, fpäter trägt man fie dann als Vogelfheuche 
wieder aufs Feld. In Mafuren wird der Plon, die legte 
Garbe, mit einem fröhlichen Lied auf den Hof gebracht und 
dort mit einem Spruch dem Hofheren überreicht. Den Bauern 
und Binderinnen gießt man bei der Überreichung des Plon 
Waffer über den Kopf. Früher ift e8 fogar üblich gewefen, daß 
die Mägde, nachdem fie die Männer mit Waffer begofien hat- 
ten, von biefen in einem Gewäfler ganz untergefaud)t wurden. 
Auch die Erntefrome wird häufig aus der Ießten Garbe 
newunden und dann feterlic, ins Haus gefragen. Bis zum näd- 
ften Sahr hängt fie in der Diele oder Tenne; oft werden Kör- 
her von ihr unter die neue Saat gemengf. Die Krone oder der 
Kranz, aus allen Kornarten und mit Bändern und Blumen fo 
gebunden, daß zwei Bogen fi) über einem breiten Kranz Freu- 
jen, wird auf dem Ießten $ ud er, von allem Gefinde begleitet, 
mie Mufit und Jubel eingebracht. Der hölzerne, bunfgemalte 
Erntebahn prangt auf der Spike der Tragftange, und 
bunte Eierfetten baumeln um feinen Hals und über dem brei- 
ten Kornreif. In Altbayern holt man ein Erntebüfchel ins 
Haus und hängt es in die Stube, aber dag feierliche Einfahren 
bes Ießten Fuders und die Übergabe mit einem Spruc an den 
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Herrn des Hofes ift überall zu Haufe und nur hier und da durch 
die Großftadt vertrieben. 

„Guten Tag, Herrihaften insgemein, 

Ih bitt, nun ein Weilden mal ftille zu fein 

Und meinen Worten hören zu, 

Die ich weiter reden tu. 

Wir haben gemaht den Erntefrang, 

Der ift nicht halb, fondern der ift ganz. 

Er ift nicht von Diftel und Dorn, 

Sondern von reinem, gewachfenem Korn. 

Sc hatte ihn gemacht allerwegen, 

Gedahte ihn meinem Herzallerliebften zu geben. 

Da ber aber nicht da ift und nicht Fommen Fann, 

Präfentier ih ihn meiner Herrfhaft an. 

So mandes Ahr (Ahre), 

So mandes Jahr, 

So mande Rifpe, 

So mande taufend Taler in des Heren Geldfiftel 

Ih will nun wünfden, daß die Pferde gut gehn 

Und die Schwein’ gut gedeihn 

Und bie Kinder reicy frei’n. 

Eins Hab’ id no vergeflen, 

Was wir heut Abend efien, 

Gebratene Fifhe und Forellen, 

Dazu kommen Yungfern und Yunggefellen, 

Und dazu ’ne Pfeife Tabak, 

Dann haben die Mannsleute au etwas. 

Und von ber Herrfhaft bitten wir Vier und Wein, 

Und dabei woll’n wir recht Iuftig fein. 

Spielt auf, Muſikanten!“ 
(Aus Küd und Sohnrey, „Fefte und Spiele bes deutfchen Tanduolks”) 
Der Großfneht oder die Großmagd, aud) wohl beide zufom- 
men, händigen den Kranz an den Heren aug und fprechen den 
Segen. Ic will aud) einen neuen Kornfegen aus unferer Zeit 
bier fefthalten, denn gerade der Erntebraud) ift überall Fräftig 
aufgelebt und wieder reid) geworden an Inhalt und Ausdrud: 

Die feit (fäten) dat Kuuen in Storm un Negen — 

Gott giff fin Segen. 

Wi meiht (mähten) de Saat in Summersglot! 

Dör unfe Swäd (Schweiß) habb jün dat Brot — 

Geb fi tofreen! (zufrieden) H. Groß 
Der Ießte Erntewagen rollt in die mit uralten Heilszeichen ge» 
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ſchmückte Scheuer. Noch einmal ſchließen ſich jetzt die Gedanken 
um die Sorgen und die Mühen, die das Korn in ſeinem Ge— 
beihen begleiteten. Körbemweife werden die Früchte des Jahres 
in die Diele, auf den Tifh) des Haufes und in die Kirche ge» 
Ihleppt. Sa, e8 gibt Erntedanktänze der Jugend in der Kirche! 
Manderorts wird der Kranz im feftlichen Zug durd) Dorf und 
Belder getragen, dag Feld fol dadurd) für die Eommende Saat 
gefegnet werden. Dana wird dag erfte neue Brot oder der 
Erntehahn in großer, fröhlicher Runde als Dankmanlzeit zum 
Erntebier verfpeift. In Weftdeutihland hat man den Hahn 
früher auf dem Felde getötet, damit fein Blut in den Boden 
fiferte und feine Lebenskraft und Fruchtbarkeit auf den Ader 
übertrug. 

Aber nicht nur die Krone und der Kranz, auh der Baum 
gehört wieder zu diefem Wendefeft. In Oftpreugen wird dag 
Ießte Fuder mit einer grünen DBirfe gefhmüct, und in Weft- 
falen pflanzt man nad) dem Ießten Schnitt einen grünen Ernte 
baum auf den Ader und hängt nod) einen Erntefranz darüber. 
Dort nennt man dag leßte Fuder mit dem Kranz auch die 
„Darkelma ri”, die Maie der Frau Harfe, der Frau Holle. 
Wenn der den Zug befchließende Wagen mit den Deerng und 
Sungferls in den Hof einbiegt, wird er mit Waffer begoflen, 
denn man jagt, daß die Harkelmai „nit drög infommen’‘ darf, 
man muß der Saat dadurd im Fommenden Jahr die nötige 
Feuchtigkeit fichern. 

Dann aber beginnt der fröhliche Teil des Feftes, dag „Harkel- 
mai-Efien”’ mit Umtrunf und Tanz. Mitten auf dem Plas 
fteht der „Ernte-Mai’’, der Stamm mit dem großen Kranz. 
Die Hahnenbraut (dag Mädel, das beim Iopfihlagen den 
Hahn gewann) eröffnet den Nundtanz mit dem Bauern und 
feiner Familie. Scherzhafte und ernfte Sprüche und Wünfche 
fagt man dem Herrn, der Frau und den Töchtern. Der Bän- 
bertang wirft ein buntes Zelt um die Erntefrone. Der 
„Kirmesbur““, das „Hafermähn‘! und andere frohe Herbft- 
tänze, der Nüpeltanz und der Näägmarfcd ergöken jung und 
alt. Luftige Lieder und allerlei Spiele wie Wurftfehnappen und 
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Sadlaufen bringen ausgelafenes Leben. Auch der Kafperle 
Tägt fi jehen. Bei Torgan fpielt man „Srofchfarren und 
Eierlaufen”. Die Burfhen fpielen auf dem Stoppelader 
„Hohn hafchen‘’, und wer den Iosgelafienen Hahn einfängt, 
darf ihn behalten. Dort gibt’s aud no; einen Stoppeltanz. 
In der Lüneburger Heide Elettern die Burfchen um zwölf Uhr 
Mitternacht auf eine Leiter und holen fi) alles EBbare außer 
Nüben und Ähren vom großen dörflichen Erntefrang im Wirts- 
haus herunter. 

So geht unter Mufif und Tanz das Erntefeft, der „Auft’’, die 
„Sihelhenfe' (Württemberg) oder der „Saathahn‘‘, wie man 
in Bayern fagt, feinem Ende zu. Die ftille Zeit beginnt, nur 
die Sungen ftürmen über die Stoppelfelder und Iaflen ihre 
Drachen fteigen, wie es einft vor Taufenden von Jahren unfere 
Ahnen aud) gemacht und damit Wolfenzug und Wind erforiht 
haben mögen. 


Bonder Kortoffelernteundder Weinlefe 
In den Induftriegegenden und auf Eargem Boden Iebt die 
Erntefreude nod) einmal bei der Kartoffelernte auf. Im Spor- 
Iand vor allem hat fi) der Braud) der Kornernte auf dng Kar- 
toffelaugfeiegen verfhoben. Im Stall hängt fhon ein geieg- 
neter Krautwildh, aud) dag zuerft geerntefe Heu wurde mit 
DBrunnen- oder Bachmafler beiprengt und aufbewahrt. 
Diefen Erträgen des Frühfommerg gefellt fi) nun die Yeßte 
Ernte zu. Sind die legten Kartoffeln aus der Erde geholt, dann 
wird der Thor geweihte Erntehahn gefangen. Allerdings ver- 
tritt heute ein Strohmwifch oder der Iette Kartoffelftod den 
Hahn, weil man mit den Iebenden Hähnen zu fparen Ternte. 
Sind nun alle anderen Kartoffelbufchen ausgebuddelt, eilt fi 
jeder, den Ießten Stod zu erlangen. Das nennt man nun dem 
„Hahn fangen”. Die Frauen ftopen Jubelfchreie aus und ah- 
men dag Krähen des Hahnes nady, dann bringen alle den Kar- 
toffelftod mit Blumen gefhmücdt auf einem grünbehängten 
Wagen nad) Haufe, wo eine frohe Feier mit Tanz und 
Schmaus anhebt. 
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Wenn im Sauerland alle Kartoffeln eingebracht find, Ihmük- 
ken die Kartoffellefer eine Forke. Sie ftefen zwei große Kar- 
toffeln und eine Nübe auf die drei Zinken der Forfe und win- 
ben dann eine Dornenranfe, beftecit mit winzigen Kartöffel- 
chen, die noch von dem Nacjlefen, dem Eggelefen, ftammen, um 
den Forkenftiel. Nun ziehen die Lefer mit Gefang vor das Haus 
bes Bauern und fragen die Forke bis zum Herd. Ein Burfche 
fagt dabei den Sprudy: 

Guten Abend im Haus, 

die Kartoffeln find aus, 

find gut geraten, zum Baden und Braten, 

zum Kochen und Baden, zu allerlei guten Sachen. 

Wir Haben ung befliffen, die Kartoffeln auszumwiffen. 

Wir haben ung bebadıt, der Frau einen Kranz gemacht. 

Die Frau foll leben, der Hausherr daneben, 

die anderen dabei, fo leben fie alle drei. 


©» leicht wird e8 den Leuten nun gerade nicht gemadt. Nur 
ein trodener Kranz hat feine Gültigkeit. Gießt die Hausfrau 
einen Eimer Waffer über die Forke, fo braucht der Hausherr 
die Abgabe nicht zu zahlen. Sonft aber hat er für jeden Helfer 
eine Munde auszugeben. Andere Flechten au) einen regelrechten 
Kranz aus Dornen, befteden ihn mit ganz Eleinen „Schweine- 
töffeln‘’ und tragen ihn mit einem Sprud) zur Hausfrau. 
Über alle Felder zieht der Mau) der Kartoffelfener. 

Auch die Weinlefeift eng mit dem Kornernte-Brauchtum 
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verbunden. Der legte Wagen ift mit Baumgrün geihmüct. 
Der Erntehahn ift dabei, auch dag Binden, die Zeffefung, ift 
erhalten. Als DBefonderes aber führen die Winzer bei ihrem 
legten Zug mit den traubenbeladenen Wagen eine Habergeit 
oder Weingeiß in den Ort. Ein faftiges Traubenfell, ein Holz 
Eopf mit Ianger roter Zunge, ein nahrhafter Apfelbehang und 
Blumenfhmud geben ihr ein fröhliches Ausfehen. 


Die Kirmes — ein berbfilihes Volksfeſt 


Die Kirmes, Kerwe oder „Kirhmeih” gehört eigentlich 
zum Erntefeft, jelbft wenn fie heute nur noch) in der Hälfte des 
Meicyes üblich ift. Dafür gibts aber in Norddeutfchlend das- 
felbe — aud nah der Ernte — unter anderen Namen: als 
Sahrmarkt, Freimarkt, Kromermarkt oder wie das Volksfeſt 
fonft heißen mag. Wie zu jedem Wendefeft — und Faum eins 
bedeutet folhen Umbrud) wie dag herbftliche — treffen Märkte, 
Gefindewechfel und Wettkämpfe zufommen. Herbftlihe Tier- 
ſchau und MWertfchiegen find überall befannt. Oft fällt das 
Erntefeft genau mit der Kirmes zufammen. Und wenn wir feft- 
ftellen, daß eine „Kirchweih”! au in Dörfern gefeiert wird, 
die nie eine Kirche hatten und die Bezeichnung fih fprachlich 
durchaus nicht mit der „Kirmeg’' det, dann wiflen wir, daß es 
fi) hier um etwas Älteres handelt, wohl um bie Nefte des alten 
Erntethings. Genaueres über die Kirmes ift bei Hans Strobel: 
„Bauernbrauch im Jahreslauf“ nachzuleſen. 
Die Kirmes ift ein richtiges Dorf- und Samilienfeft geworden. 
Die ganze Verwandtfchaft finder fih zufammen. Krapfen, 
Streußel- und Kronzkuhen find in Unmengen gebaden, eben- 
fo nody mandye anderen, örtlich verfchiedenen Gebäde in Eulti- 
ſchen Sinnformen. 

„Wenn's Kirmes is, wenn's Kirmes is, 

dann ſchlacht mei Vadder e Bock, 

dann danze ich, dann danze ich, 

dann wackelt mir mei Rock, 

ſo hemm ich noch kä Rock gehätt, 

der miere ſo gewackelt hätt! 
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&s fingt der Sparländer und handelt nod) heut Danady. 


Drei Tage dauert das Felt. Samstag wird die Kirmes ein- 
nebolt. An der Spike des langen Zuges marfchiert ein Later⸗ 
nenträger; dann kommt der Fahnenträger, der ftatt der Fahne 
einen auf ein Brett genagelten Kuchen hoc) über alle Häupter 
(dwingt. Es folgt eine Maffe von Leuten mit Haden, Ship- 
ven und einem Faß Vier, das auf einem Schubforren nad. 
nefahren wird. &o geht e8 zu einer beftimmten Stelle, wo eine 
vergrabene Flafche Wein oder ein Pferdeichädel feierlich wie- 
ber ausgegraben wird. Das nennt man: die Kirmes einholen. 


Der richtige Trubel geht aber erft am Sonntag nad) dem Kirh- 
gang los. Da ftürzen fi) alle aus der Kirche zu dem Pas, wo 
„ber Hammel herausgetanzt”‘ wird. Der mit blauem nder 
rotem Tuch bedeckte und mit bunten Bändern gefchmückte Ham- 
mel wird hinter den Mufifanten von einem Burfchen in Meb«- 
gerleidung im Triumph durd) die Straßen geführt. Auf einer 
Wiefe tanzen alle Kirmespanre im Kreis um den Hammel her» 
um. Während des Tanzes wird ein Strauß von Paar zu Pasr 
rundgegeben. löklic, ertönt von einer abfeitg gelegenen Stelle 
ein Schuß. Unter Iautem Geihrei wird feftgeftellt, wer in Die- 
fen Augenblid den Strauß hat. Diefes Paar ift der glückliche 
Gewinner des Hammels und muß für feine Zubereitung for- 
gen. Inzwifchen ftimmen im Tanzfanl Geiger und Bläfer ihre 
Inftrumente. Big tief in die Nacht hinein fhmwingt fi dag 
junge Volk im Tanz. Abends Eommen die Alten und fchauen 
dem Treiben der Jugend zu. Zu jeder echten Kirmes gehört 
natürlich aud eine folide Nauferei, die dem Ganzen erft die 
rechte Würze gibt. 

Das Abholen der Mädel und der anfchließende Umzug der 
ganzen Yugend geben im Oftfränfifchen und in Heffen zufom- 
men mit dem Naustanzen des Hammels oder de8 Hahnes den 
Hauptinhalt der Kirmes. In Bornheim und Frankfurt am 
Main fchleppt der Zug der „Kerweborfhe und -mädercher” 
einen Hahn im Käfig mit und einen Dreſchflegel. Am Feſtplatz 
fhlagen dann die Burfchen mit verbundenen Augen nad dem 
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Topf, um den Hahn zu gewinnen, der noch am felben Abend 
verfhmauft wird. Im Thüringer Wald wird der Zug der Kir- 
mesburfchen im weißen Anzug mit einem hahnenfedergefhmürk 
ten Strohhut, einer prächtigen Schärpe um den Leib und einem 
ftolgen Bänderftab in der Hand angeführt. Wirft er Stab und 
Hut in die Luft, Rößt alles Taufe Suchzer aus, bis der Zug im 
Wirtshaus endet. 

Es gibt eine Menge übermütiger, zum Teil aber no finnbild- 
reicher Kirmesliedchen, die das Feft verfhönen. Auch einen 
Kirmesbaum Eennt man noch in einzelnen Gegenden. Auf dem 
Kirmesplatz herrfcht drei Tage Iang der richtige Marfttrubel, 
wie wir ihn au in anderen Gegenden Fennen. Buden und 
Stände find aufgebaut, Karufiels quietichen, Gewehre Enallen 
und am „Lufag’’ erprobt jeder feine Kraft. Ein riefenhafter 
Kletterbaum tft errichtet. An feiner Spise baumeln verlodende 
Preife, meift find es Würfte oder gar ein Hahn. Aber es ift 
fchwer, bis obenhin zu Fommen, denn dag Ende ift mit Schmier- 
feife glatt gemadıt. 

In der anderen Ede des Plakes fchnappt die Jugend nad 
Wurft und Weden, veranftaltet Wettlaufen in Säden oder 
mit Schubfarren. Anderswo wird ein Wettlauf mit Waffer- 
fübeln durchgeführt, dort wieder Ningftehen und Wurft- 
ihnappen. Beim „Purzelmarft in Billigheim in der Pfalt 
aber fpielt das Purzelbaumfchlagen die größte Rolle. 

Dann folgt der Tanz, meift ausgelaffen, aber hier und dan noch 
in fchönen Flaren Formen, wie der oberbaprifche Bandeltanz. 
Oft wird es fchon wieder hell, ehe alles in den Betten liegt. 
Etwas bfeih und blaßwangig, aber mit ungebrochener Feftes- 
freude geht e8 am Montag weiter. Da wird die Kirmes be 
graben. Unter Trauermufif, mit Heulen und Schluhjen wer- 
den ein paar leere Weinflafchen und die abgenagten Knochen 
des Kirmesfchinkens in die Erde gelegt und nad) einer Grab- 
rede feierlich zugedeeft. Dann ſpucken alle in den Ieeren Geld- 
beutel und marfchieren ins Wirtshaus zum Yeßfen Trunf, falls 
fid) der Wirt zu einem Pump erweichen läßt. 
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Dody audy die bunte Schönheit des Herb- 
ftes findet in Mebel und Blätterfal ihren 
Velhlug. Das Vieh wird von der Weide 
talab getrieben (am 16. Oftober oder am 
Martinstag), und der. farbige Kopfihmud, 
bie Tannenkränge, Larven und Girlanden 
der Tiere Fünden dem Bauern fon von 
weitem an, daß Fein Rind verunglüdte; fo 
empfängt er den Zug mit fröhlichen Böl- 
lerſchuß. 

Die Erntefeier iſt vorbei. Wohl finden 
wir auch am Martinstag die Freude am 
Schmaus, aber die Lichterumzüge der Kinder, der Mastenzug 
und die Vefhenkungen weifen ebenfo ftarf hinüber in dag 
November. und Weihnactsbraudtum. 





Der Tag des deutfhen Bauern 


Gläubig dienen wir der Erde 
und dem großen deutfhen Werde, 
(Artamanenfprud) 

Das Dritte Reich ift ein Neich aller Stände. Wir alle finden 
uns in der Bolfsgemeinihaft zufammen, und die Not des 
Bauern ift die Sorge des Wolfe geworden, feine Ernte ift 
unfer aller Brot. 
Was an naturverbundenem alten Brauch in Deutfhland lebt 
und etwas von dem Sinn des Jahresrades (— Hakenkrem) in 
fi) trägt, fteht unferem neuen Verbundenfein mit Blut und 
Boden nicht mehr fern und findet feine Geltung und feinen 
Ausdrud am erften Dftoberfonntag, an dem großen Ernte 
danffeft unferes ganzen Volkes, dag heut in Stadt und Land 
gefeiert wird. 
Der Führer und derNeihsbauernführer halten auf dem Büdfe- 
berg Heerfchau über dag gefamte deutfche Bauerntum. Die ver- 
fdhiedenen Trachten, die Elaren, von der Arbeit in Feld und 
Wald geprägten Gefichter, die verfchiedenen Tänze und Bräuche 
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geben ein ftolges Bild von der Mannigfaltigkeit deutfhen 
Lebens. 

Das ganze Volk findet fi in Dörfern und Städten — dort 
eröffnen Bauernabordnungen den Zug — auf großen ge- 
ſchmückten Feftplägen zufeommen, um die Nede des Führers zu 
erleben und gleichzeitig der Dankbarkeit und der DVerbunden- 
heit des Städters mit Arbeit und Ernte des Bauern einen 
feftlichen Ausdrud zu geben. 

Die Kirmes und die Erntefeier der Ießten Garbe find ja örtlich 
und zeitlich verfehieden angejegt und bleiben unberührt neben 
diefer großen Kundgebung dem Lande erhalten. Sie find Aus- 
drug der Heinen Arbeitsgemeinfchaft von Hof und Dorf, wäh- 
rend am DBürfeberg die ganze große Gemeinfchaft des Volkes 
ein Befenntnis zur bäuerlichen Lebenshaltung ablegt. 

Mehr als früher Elingt ducd) dieg Feft der politifhe Ge- 
danke, das Willen um die Not des Bauern und unferes 
Volkes, um überftandenen und noch währenden Kampf und 
dag Erlebnis der großen neuen Bolksgemeinfchaft. 

Wer fteht mehr als die junge Generation fo unmittelbar und 
offen in dem Erleben der neuen Zeit und unter der Ahnung 
der neuen Volfskfultur, neuer Feft- und Feiergeftaltung, die 
felbftverftändlih und fehliht aus der Gemeinfchaft heraus. 
wählt? Darum ift e8 unfere Aufgabe, Anregung und Aus- 
führung in weitem Maße zu fragen. Niemals als Schaufteller- 
gruppe, fondern als ein großer Teil der Gemeinfchaft, die Durch 
Lied und Tanz immer wieder in die Handlung einbezogen wird, 
ob wir nun draußen auf dem Anger um die Erntefrone ftehen, 
im Feftzug durd) das Dorf ziehen oder im Goal feiern. 
Schlicht jei der Schmud unferer Feier: Früchte, große Kohl 
pflanzen, Nüben und Garben, Fahnen und Bänder geben dns 
feftliche Bild. Lied, Sprehchor, Wort und Tanz fügen fid zu 
einer Einheit, vielleicht zum großen Spiel von Banernarbeit 
und Kampf, vom Gegenfos Stadt und Land und dem neuen 
Zufammenftehen von Bauer und Werkmann in einem dem 
Boden zugewandten, allumfafienden neuen Vaterland. 
Nückblid, Dank und Erntefegen und neue Zielfesung bilden 
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ben ernften Teil, dem der frohe mit Lied, Spruch und Tanz 
folge. Nichts ift „dirigiert, alles von unferem eigenen Erleben 
burhblutet, Elar und frifh — eine Offenbarung unferer 
Haltung. 


Totengedenfen 


Wir gehen hellen Blicfes in den Herbft und den 
Haren Winter hinein mit dem Gedanken: nicht 
daß die Stürme an unferem Haus vorbeiziehen 
mögen, fondern da wir fie beftehen. Gord Zod 
Kalt und feucht ift ver Herbft geworden. Grau und dunftig 
fteigt der Nebel aus den Gräben, fhludt Bäume und Sträu- 
her, faugt dag erfterbende Gold und Not ihrer Todesbejahung 
auf und wogt wie ein ahnungtragendes Meer über die Taub- 
bededte Erde, voll geheimer fteigender Bewegung; nur die 
hohen Äfte ftreeten ihre Eahlen Zweige fuhend darüber hin. — 
Das ift die Brücke zwifchen Leben und Tod der Erde, wenn die 
neuen Kuofpen fhon an den Bäumen fehlummern, während 
das leuchtende Bunt des Herbftes erftirbt. Das ift die Zeit, wo 
dag große Schweigen durd) Die Felder zieht, einfchläfernd, be— 
ruhigend, bis die Wendefonne wieder den Saft in Äfte und 
Knofpen treibt, dag Leben anfenernd, ewiges Zeitmaß Gottes. 
Wer ein Herz hat zu fpüren und Augen zu fchauen, weiß um 
bag Leben hinter dem Antli des Todes, der Eennt den regeln- 
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den, hütenden Sinn feiner Herrfchjeit. — Der Eennt aud) den 
Sinn des Ringes und Neigeng, den die Mädchen fchreiten, 
wenn fie zur „goldenen Stunde” auf die Flur gehen, Ningel- 
blumen in Händen, um den Neigen für die Toten zu langen. 
Eingehüllt ift die Erde in dag geheimnisvolle Schweigen, und 
die Kinder wiflen, jet liegt Schneewittchen im Eisfarg, Falt 
und ftarr und doc voll blühender Schönheit, und Dornröschen 
ihläft unbefreit hinter dem blütenlofen Dorn, und die fchöne 
Königstonhter, in ein Fell und in den Mantel aus dem eigenen 
Goldhaar gehüllt, figt wartend in der Höhlung des Baumes. 
Wodan geht forgenbefhwert über die braungelbe Erde hinab 
zu Mimir, um Nat zu holen für dag Leben der Götter. 

Durch) den Nebel ahnft du dag hinter dag Lehen Gerüdte. Das 
Ferne wird nah und dag Nahe verhüllt; da hältft du Einkehr 
in dich ſelber, Rückſchau und Beſinnung. 

Um dieſe Zeit gedenken die Völker ihrer Toten. Um dieſe Zeit 
war auch das Totenfeſt der Perſer und Griechen. 

Düſter werden die Tage, kurz und lichtlos, und der ſchwarze 
Wolf verſchlingt das helle, kleine Rotkäppchen, wenn der Jah⸗ 
resring ſich zum Dunkel ſenkt. Dann brauſen die Stürme über 
das Land, heulend und vernichtend, die wilde Jagd fährt über 
die Wälder — die Toten kehren zurück. Und die Midgard⸗ 
ſchlange peitſcht die See gegen die ſchützenden Deiche. 

Kampf iſt da draußen, und der germaniſche Menſch fühlt ſich 
einbezogen in das Ringen ums Licht und ſtellt brennende 
Lampen an den Herd und Lichtlein auf die Gräber. Die Kinder 
ziehen ſchon ſeit September mit Laternen über die Straßen. 
Die Kerze gleicht ja in ihrem Aufflammen, Sichverzehren und 
Verlöſchen dem Leben des Menſchen, und da ſie ihre Kraft 
aus dem Docht nimmt, dem Lebensfaden, den die Nornen 
ſpannen, iſt ſie das Bild geworden für die Seele, wie es uns 
in den Märchen begegnet, vor allem in dem vom Gevatter Tod. 
Wodan ſelbſt iſt der Gevatter Tod, der Freund Hein, der hel⸗ 
fend und gütig, aber um der Lebensordnung willen auch zwin · 
gend die Menſchen mit ſich in das Land führt, das im Hinter⸗ 
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grund des Lebens Iiegt, feinen Schein aber in das Leben zu- 
rückwirft. 

Wodan iſt der Totenferge, der die Sterbenden an das andere 
Ufer, über die Brücke oder durch das Waſſer führt. Er iſt 
auch der Schiffmann, der im Volkslied und in dem ſtrengen 
Laich vom Mägdlein, das Vater, Bruder und Liebſten um 
Hilfe ruft, das Leben in ſeinen Händen hält und nur dem frei⸗ 
gibt, der das Recht und den Willen hat, ſein eigenes dafür zu 
ſetzen. Ergreifend ſtellt der Laich die ſchickſalhafte Schuld dar, 
in die das Leben den Menſchen treiben kann: Vater und Bruder 
verweigern dem Mädchen nicht aus Hartherzigkeit die Hilfe. 
Der Vater kann aber dafür Haus und Hof nicht einſetzen, denn 
er muß es der Sippe bewahren, ob auch ſeine ſchönſte Tochter 
darüber zu Grunde geht. Der Bruder kann ſein Schwert, ſeine 
Wehre nicht hergeben, ſie gehört nicht ihm, ſondern dem Ge⸗ 
folgsherrn und dem Volk. Allein der Liebſte darf ſich opfern; 
er befreit, indem er ſich dem Tode ſtellt, ſich und das Mädchen, 
weil ſie durch ihn dem Leben ſinnvoll dienen kann und Mutter 
wird. Germaniſches Denken vom Tode hat hier ſeinen klaren 
Ausdruck gefunden und ſo die Jahrhunderte überdauert. 


Als Totenferge erſcheint Wodan auch in der Edda, z. B. 
im Männervergleich mit Thor, als dieſer ſich vergebens be⸗ 
müht, die Uberfahrt zu erlangen. Wodan — Odin entſpricht als 
Herr der Außenwelt Hagen, wie ſeine Rolle als Freund Hein 
beweiſt; auch Hagen iſt im Nibelungenlied der Ferge, als die 
Nibelungen auf der Fahrt zu Etzel, von der ſie nicht mehr zu⸗ 
rückkehren ſollen, über den Rhein ſetzen. 


Die Vorſtellung von der Fahrt des Toten liegt auch den ger⸗ 
maniſchen Schiffsgräbern zugrunde. So ſetzten die Wikinger 
ihre Totenſteine um die Grabkammern der Toten nicht mehr 
im langgeſtreckten, abgerundeten Rechteck, in der Form der 
Bauerngehöfte, ſondern in den Umrißlinien eines Schiffes. 
Ketils Tochter, die zu den erſten Siedlern auf Island gehörte, 
wurde wie die Könige daheim im Schiff unter einem Hügel 
begraben. 
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Karl Simrock hat einmal nadhgewiefen, daß nur der 
nordifhe Menfhdie Sage vomdanfbaren 
TotenEennt, der dem Nachfahren hilft, wenn diefer dag 
vollendet, was des Toten eigenes Streben war. Die norwegi- 
ihen Märchen vom Unterirdifchen im Grabhügel ale Schirmer 
und Natgeber des Bauern und der deutfche Brauch, vor oder 
nad) dem Weg zum Traualtar an die Gräber der Ahnen zu 
gehen und ihnen die Hochzeit anzufagen, find Fennzeichnend für 
diefe Gefinnung inniger, furchflofer Verbundenheit über den 
Tod hinaus. 


Ein befonders fhönes Beifpiel erfählieht aud) die Saga der 
Leute von Borg, deren Ahn Koeldulf auf der Seefahrt nah 
DIelond farb und fterbend verlangte, daß man feinen Sarg 
ing Meer Tiege. Erreiche er dann vor feinem Sohn Grim die 
Dnfel, fo folle diefer zunächft dort feine Wohnung auffchlagen, 
wo der Sarg an das Land frieb. In diefer fruhtbaren Bucht 
gründete Grim den Hof Borg und errichtete feinem Water 
Grabhügel und Bautafteine. 


Beim Iotenmahl läßt man den Stuhl für den Verftorbenen 
frei, damit er unfihtbar feilhabe an der feiernden Meihe. 
Man ftelt au im andädhtigen Gedenken, aber ohne Furcht 
dem Heer der Gewejenen Speife und Trank bereit. Aud) die 
Lebenden eflen von diefer Speife. 

Die Mutter badt den Kindern zu Allerfeelen Pferde und Hafen 
und den Mädchen Hennen aus Weizenmehl. Honig gibt es, 
Mohnkuhen, Zöpfe und Hörnchen — jede Form hat ihren 
Sinn, an den Glauben anklingend, der nafurentwachfen fich 
um das Jahresgefchehen fhlingt. 

©» reihen fi) auch an diefem ftillen Tage Andacht und Freude 
die Hand. 
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Der Tangemardtag und der .Movember 
Die Überlebenden follen mehr fein als die Schatten 
ihrer Lieben. Ein Schatten erlifht, wenn ein auf- 
rechter Mann zu Boden ftürzt. Zhr follt niht Schat- 
ten fein, Bäume follt ihr fein, die über Gräbern 
blühen und Frucht fragen. Walter Fler 

Es ift gut, daß all unfere Gedenftage in diefen Monat fallen, 

in den Mebelmond des Erinnerng: Allerfeelen, der 9. Novem- 

ber, der Sangemardtag am 11. November und der Totenfonn- 
tag — Politifches und ganz Perfönlihes zufammen in die ur- 
alte Zeit der Totenfeiern. Gibt eg doc) für ung heute Fein Feft, 
dag nicht Durhdrungen ift von dem gewaltigen politifchen Er- 
lebnig unferer Zeit, von dem tiefen neuen Glauben an die 
deutfhe Sendung — und gibt es doc Feine politifche Feier 
mehr, die nicht aud) eines jeden ganz perfönliche Angelegenheit 
ift, fordernd und führend. Wir folgen an diefen Tagen dem 

Wort: DVerfenf au du dic in den Kern der Flamme! 

Lichter Teuchten in unferm Heim oder Zeuerfhhalen bei unferen 

Wimpeln, und der große Holzftoß Lodert draußen im Herbft- 

feld. Buntes Herbftlaub und Tannengrün füllt unfern Noum. 

Bilder fprechen zu uns aus ernfter Zeit, über allen das unferzs 

Führers. Glaube heißt unfere Flamme, Andacht und heiliger 

Glaube an das Leben, dag erft groß wird, wenn wir die Weihe 

des Todes dahinter ahnen. Als helle Gewißheit erwähft uns 

deraus unfer Bereitfeinmüffen zum Leben und Sterben für 

Deutfchland und die Kraft, niemals feige zu fein. So feiern 

wir den 9. November und den Langemardtag. 


Wir tragen die Fadel von Langemarck 
weiter! 
Dh, Tod von Flandern, grüße dich. 
Begreife mid und Tobe mid“ 
nGrofes Hauptquartier, 11. November 1914. 
Weftlih Langemardk braden junge Negimenter unter dem Ge- 
fang „Deutfchland, Deutfchland über alleg’’ gegen die erfte Linie 
der feindlihen Stellungen vor und nahmen fie.” 


Sangemard — junge Negimenter brechen mit dem Deutfch- 
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Iondlied aus den Schügengräben, rüden gegen die englifche 
Stellung vor, fhuslog unter dem niederpraffelnden Gefhüg- 
bagel der feindlihen Batterien, zu ITaufenden niedergemäht 
von den tödlichen Garben der Mafchinengewehre. Sie aber 
flürmen — ftürmen — ftürmen! Ahnen fie die Sinnlofigfeit 
ihres Sturmes gegen das fihwere englifche Feuer? Sie Fonnten 
nichts dagegen feken als ihre Fugend, ihren Kampfwillen — 
für die meiften war dies der erfte Kampf. Kriegsgewohnheit, 
ftändiger Einfas hatte ihnen noch nicht das Vorfpringen von 
Trichter zu Trichter beigebradht; fie liefen aufrecht über die 
äitternde Erde — Symbol und Opfer für Deutfhland. So 
gewannen fie Ewigkeit und zwingen auch ung mit in die Brefche 
gegen Verzweiflung und Selbftaufgabe. Diefer Geift erfämpft 
noch heute Siege für den Tebendigen Glauben an dag Teben- 
müffen des Volkes und die Freiheit des Waterlandes. 
Leuchtende Taten, aufbauende Pläne, viel heiliger, Fräftiger 
Lebenswille gingen mit den Toten von Cangemardf zu Grunde. 
Ihr gewaltiges Vorfterben aber hat nur Ewigfeitskraft, fo- 
lange eine deuffhe Yugend fähig und willeng ift, daran zu 
wachen und die Verpflichtung zu fehen. Wir wiffen: Von unfe- 
rem Belenntnis zu diefer jchweren Aufgabe hängt der Fort- 
beftand unferes Volfeg ab. Wir fühlen ung wieder eingefügt 
in die wegweifende und fordernde Kette der Generationen und 
bejahen mit vollem Herzen die Pflichtenlaft der Jahrhunderte 
und die unerfüllten Taten, zu denen ung die Gefallenen des 
Weltkrieges rufen. 

Keine bittere Erfenntnig fol ung zurüdreißen. Für ung hat 
aud) der verlorene Krieg feinen heiligen Sinn gewonnen: dag 
Wiedergewinnen aller gefunden und Enmpffähigen Kräfte aus 
gleichguiltiger, artfremder Lebensform. Im Dre des Schüten- 
grabeng galt nur der Kamerad, der ganze Kerl, dort wuchs der 
deutfhe Sozialismus — die VBolfsgemeinfchaft. 

Longemare ift uns Symbol geworden. Hier fiegte Jugend über 
eine alte Welt, hier zwang die Bejahung der Pflicht dns Ahnen 
der Sinnlofigfeit nieder, mit der Falfenhayn ungeübte blut. 
funge Negimenter gegen die vernichtende Front der feindlichen 
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Gefüge anftürmen Tieß. Ihr Pflichtbemußtfein umfaßte mehr 
als nur militärifchen Gehorfam. Sie gehorchten einem Größe 
ren, Höheren — der Nation! Durd) diefen Geift überwanden 
fie den Tod — und gaben ung den Wert der Kameradſchaft 
und der Verbundenheit wieder. Die Srontfugend wurde Sinn» 
und Nihtunggeber der neuen Volfs-Fugendbewegung. 
Es ift Symbol, wenn ihr Kampflied eines der erfien Lieder 
wurde, mit denen die nationalfozialiftifche Jugend marfchierte: 

u ir traben in bie Meite, 

das Fähnlein weht im Wind, 

viel Taufend uns zur Seite, 

die ausgezogen find, 

ins Feindesland zu reiten, 

hurra Vittoria, 

fürs Vaterland zu ſtreiten, 

hurra Vikttorial 

Fall ich auf fremder Erde — 

wohlan, ſo ſoll es ſein! 

Laßt raſten nicht die Pferde! 

Ins Feindesland hinein! 

Dringt euer Roſſe Traben 

ins Grab mir, Gloria — 

daß wir geſieget haben, 

weiß ih, Vitoria! — 
Die Toten wollen fiegen burdy uns. Wir follen ihren Vorftoß 
als Endfampf austragen und das Deutfhe Neid ihrer Ge 
danken zur ewig verankerten Wirklichfeit machen. Nur Arbeit, 
Befinnung und Leiftung Fann unfer Danf an fie fein. 


n She ftarbt, damit die Heimat nicht verborben. 
Wir Ieben, daß ihr nicht umfonft geftorben.’ 


Die alten Kreuse vom Jahre 1914 trugen das Wort: „Er 
ftarb für Keifer und Neih." Dann kamen die Sahre, wo 
man mit ungelenfer Hand fehrieb: „Er ftorb für fein Water 
Iand. Und jest fhreiben wir darauf: „Er ftarb für bie 
Heimat." 

Liegt nicht ein tiefer Sinn in biefer Wandlung? ft fie nicht 
eine Steigerung, die, allen unbewußt, in allen geworben ift? 
nEr farb für feine Heimat." 

Dover man fönnte dafür fagen: „Er ftarb für fein Bolt.“ 
Don ber Form des Staates ging ber Weg des Kreues- 


237 


ſpruches zun WBaterland: zu Menfhen und Land, das bie 
Väter mit dem Schwert erfämpft, auf dem fie und ihre 
Dome wuchlen, in das fie zurüdfenten und über das bie 
Söhne fhritten. 

Dod der Kreugesfprud ging weiter zur nächften Station: 
zur Heimat. Ein tiefer Klang: Heimat. — Heimat ift über- 
all, wo ein deutihes Lied, ein deutihes Schwert erklingt. 
Heimat ift die Mutter, die Gebärerin. Es ift die große 
Mutter, das Volt und fein Gedanke, nad dem fein Weg 
dur die Jahrtaufende geht. 

Auf al den Millionen Gräbern, in die deutfches Leben ge 
bettet ift, fieht ein Spruch der Hoffnung oder befler des 
Glaubens. Kein Soldat hat dem andern aufs Grab gefhrie- 
ben: „Er ftarb umfenft.“ Stellrecht, „Trotz allem“ 


Es gibt einen Brauch in der deutſchen Jugend, den wir leben⸗ 
dig erhalten wollen: den Toten zu zeigen, daß wir geſtählt und 
bereit ſind wie ſie und durch Taten ihrer gedenken, nicht nur in 
ſchöner Feier daheim: der Langemarckmarſch. Wir 
ſchreiten ſtill, ſchweigſam und ernſt in den dunklen Abend hin- 
ein, um uns mit anderen Gruppen draußen am Feuer zu tref⸗ 
fen, dort mit Worten zu geloben, was wir als das Vermächt⸗ 
nis der Toten erleben. Wir legen unſern Kranz nicht allein an 
den Denkmälern der Städte nieder, ſondern verbrennen ihn in 
den winddurchwühlten, lodernden Flammen. Mit Liedern geht 
es heimwärts: 

„Wir ziehn auf ſtillen Wegen, die Fahne eingerollt. 

Es rinnt ſo leis der Regen, als wär' es ſo gewollt.“ 


Ein anderer 11. November wird als Trauertag in das Ge— 
ſchichtsbuch unſeres Volkes geſchrieben. Im Walde von Com- 
piegne ſteht eine Gedenktafel, auf der leſen wir unter dem 
Datum des 11. November 1918 die Infhrift: 
ndier unterlag der verbrederifhe Hohmut des Deutfhen 
DMeiches, befiegt durch die freien Wölfer, die es unterjohen 
wollte. 
Ein [hmahvoller Sriede wurde hier begonnen, von Vertretern 
der Gefinnung, gegen die eine fampf» und notharte Sugend 
unferes Volkes am 9. November 1923 zum Sturme 
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antrat. Bier Jahre nad) der Schandrevolte zerbrad) der Auf- 
bruch der jungen wölfiichen Bewegung am Verrat der Nenk- 
tionäre. Deutihe Soldaten mußten wieder wie damals 1918/ 
1919 auf ihre eigenen Volksgenoffen die Gewehre richten. 18 
Kämpfer fielen und viele wurden verlegt. Aber der Widerftand 
der nationalfozialiftiichen Partei wurde dadurd nur härter und 
fefter für den ftefig weiter um fich greifenden Kampf um das 
Vertrauen des Volkes, bis dag ganze deuffche Volk am 9. No- 
vember 1935 die Aufbahrung der Toten in den Ehrentempeln 
am Königlihen Pla in Münden als eine Ehrung feiner 
Helden miterlebte. Was der Führer ausgefprochen hatte, war 
Erfüllung geworden: 
nDiefe 18 Helden will ih den Anhängern und VBerfehtern 
unferer Lehre als jene Helden vor Augen führen, bie im 
Harften VBewußtfein fih für uns alle geopfert haben. Sie 
müffen den wanfelmütig Werdenden und den Schwahen 
immer wieder zur Erfüllung feiner Pflicht zurüdrufen, zu 
einer Pflicht, der fie felber in beftem Glauben und bis zur 
Testen Konfequenz genügten.’ Adolf Hitler 


u Wir jungen Kameraden wollen die Bilder unferer Toten 

vor ung herteagen als Feldzeihen im Kampf um bie totale 

Verwirklichung des Nationalfogialismus. So fhreiten wir 

dur dag dunkle Tor in die Zukunft. Du aber, deutſche Ju⸗ 

gend, folge unferer Fahne! Sie liegt auf den Bahren un 

ferer Toten und flattert über die Lebenden, Symbol der 
Blutsbrüderfhpaft von vier Millionen.” 

Baldur von Schirach 

In jedem Jahr ſtellen wir hart und klar die Schmach und den 

Aufbruch unſeres Volkes am 9. November vor unſere junge 

Gefolgſchaft, damit wir alle umſo leidenſchaftlicher und ein⸗ 

ſichtiger unſer Ziel erfaſſen und den Kampf von Führer und 

Bewegung verſtehen. An dieſem Tage nimmt die Partei den in 

vier Jahren Einſatz bewährten Hitlerjungen und BDM.Mä⸗— 

deln den Treueſchwur ab und gliedert ſie ein als künftige Trä⸗ 

gerſchaft des nationalſozialiſtiſchen Kämpferordens. Vergange⸗ 

ner Kampf und klarer Ausblick in die Zukunft ſprechen zu uns 

aus dem Marſch der alten Kämpfer von der Feldherrnhalle bis 

zur Verpflichtung der Jugend an den Ehrentempeln der Ge- 
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follenen. Auch draußen in allen Städten und Dörfern des 
Neiches ftehen wir in fefter Gemeinfchaft mit der Generation 
der Kämpfer an den Ehrenmalen, ftolg auf dag wiedergeeinte 
Bolt und dankbar für die Aufgaben, die ung geftellt find: 


nDer Himmel blau und bie Erde braun — 

Eure Gräber und Kreuze, die mahnen! 

Und wieder vom Qurm Flingt die Glode Sturm — 
Nun tragen wir eure Fahnen!“ 


* 


Der Tptenfonntag beihließt die Neihe der Tage ftil- 
len Gedenfens durd) den Weg der Familie an die Gräber ihrer 
Toten. Doch Fünnen wir weinen und Elagen, troftlog verzagen, 
dürfen wir den Tod alg Unheil oder Strafe fehen, als den 
widergöftlihen Feind? Der deutfche Held ift feinen Weg immer 
zwifchen Tod und Kampf gegangen, fiher und ftolz, daß er ein 
Schiefal teug, eine Aufgabe, die dag Leben weihte, ein Leben, 
das dem Sterben Krönung fein fonnte, eine Vollendung mit 
dem Glüd des Erfülltbabeng — ohne Tränen und Jammern. 
Der ewige deutfche Soldat würde dag Weinen verachten; Kraft 
will er ung geben durd, unfere Erinnerung, Wegweifer will er 
fein für unfer Leben hier auf der Erde. Kraft wollen dir auch 
die toten Ahnen geben, deren Leben du weiter Iebft. Sie wollen 
nit Schatten fein, die Trauer bereiten, jondern Lebende in 
ihrer ung verwandten Menfchlihkeit. Nur wenn wir diefen 
Sieg über die Todesfurdht erringen, werden wir unfer Leben 
erfüllen Fönnen! Aus unfern Feiern fol darum Stolz fintt 
Zerfnirfhung fpredhen, Pflichtbefahung und Ernft! 


Vom Lihtertragen und der Martinsgans 


Wenn die Mertensgos upn fe fteit, 
dat Krifttinnefen in’n Drede geit!" 


Die Totenfefte find immer zugleich Abfhlußfeiern, Gerichts- 
und Neuordnungstage geblieben. So füllt mandher Brauch 
bäuerlichen Sahresabfchluffes in den Mebelmond, den Novem- 
ber. Darum tritt aud) der Erntebefhlug und Hirtenbraud am 
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Martinstage befonders in Erfheinung. Wie am Mihelstag 
wird ein Arbeitgjahr beendet, und die Winterruhe beginnt. 
In den Gebirgslandfchaften wird dns Vieh abgetrieben und 
eingeftallt. In Norddeutihland eröffnet dag Schladhtfeft die 
Vorweihnadtszeit, und überall wird das im Winter nicht fo 
zahlreich wie zur Ernte benötigte Gefinde entlohnt und befommt 
eine Wegzehrung mit: Maertingbrot, Martinshörncen und 
andere beftimmet gefornte Gebädarten. 
DieNüdfehrder Hirten ift mif einer Fülle rauf- 
nachtähnlicher Bräuche verknüpft. Die „Martinsgerte”, alfo 
eine Lebensrute, bringt der Hirt von den Bergen heim 
und verwahrt fie ald Segengzweig big zum neuen Auftrieb der 
Herde im Frühjahr. Im Kaifergebirge in Tirol zichen die Mel 
fer, Fütterer und Bauernburichen unter Kubgloden- und Peit- 
fhhengelärm beim „Afbererfahren” und „Grasauslän- 
ten’ durd Dorf und Flur. Überall in den Bergen verfucht 
man beim „Moartinsgeftampf’ der „Wilden Ochfen‘' 
und „Maortingoögel”, im Salzburgifhen dur das Lärmen 
der vermummten, nächtlich talabfahrenden „‚Rasmandlen‘’ die 
ihwäder werdende Sonnenfraft wieder herzuloden und wor 
allem das Leben zu werfen, die Saat, die fchon in die Erde ge- 
ienft ift, damit fie unter der Winterruhe heranwächſt. 

Im Boyrifchen Wald vollführen die Kinder den Umzug mit 
Mufif und Lärm von Trommeln und Pfeifen, Senfen und 
Zöpfen. Die Bezeihnung „Wolfaustreiben oder 
nWolfablafien‘‘ erinnert uns an die [hleswig-holfteiniihe Be- 
nennung „Wulf für die leßte Garbe der Ernte. Man wird 
alfo wohl etwas anderes damit meinen, als den etwa der Herde 
nadjlaufenden Wolf, 

Tihter- und Heifhezüge der Kinder Fennzeichnen 
d08 Martinsfeft im ganzen Neid. In Weftfolen trugen fie 
ihon am Lampertitag Fichtgefhmüdte Laubgewinde und Lam- 
penpyramiden, mit Apfeln gefchmückt, auf die Strafen, und 
in Morddeutfchland zogen die Kleinen bereits an den dunfel- 
werdenden Septemberabenden mit ihren „Bummellsternen‘’ 
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und alten Liedern über die ftillen Wege und Straßen — ein 
Brauch, den fie fi) felbft noch in den Städten gerettet haben. 
Die größten Lichter- und Fadelmärfhe finden jedoh am Mar- 
tinstage flatt, der alles Brauchtum der Ernte, Hirten- und 
Vorwinterfeſte auf fi vereinigt. Selbftgemanhte und Fabrik. 
fadeln, Laternen aus Papier, Glog oder Nüben tragen die 
Kinder in großen Zügen duch die Ortfchaften, fingen Heifche- 
verfe und fagen gufe Wiünfche für dag nächfte bäuerlihe Ar 
beitsjahr. Sie Iaffen fid) dafür Apfel und Gebäd geben oder 
reihen immer mehr Würfte über die Wurftftäbe, die fie mit fi 
herumtragen. Den Geizigen Ichmettern fie böfe Spottverfe 
nad, denn fie haben dasfelbe Necht zur Forderung von Speile 
und Tran! wie die Heifchegänger der Nauhnacht und der Fas- 
nadhtszeit. Sie haben die Gaben einzuholen, die dem wilden 
Heere zugedadjt find, das Erinnerungsmahl für die Toten. 
Troß biefer großen Übereinftimmung machen fih beim Mar- 
tingfeft in den Ießten Jahrhunderten gewachene örtlihe DVer- 
Thiedenheiten im Weften und in der Mitte des Neiche, im 
Süden und in OftfriesIand bemerkbar. Dort vermummt fi 
die Jugend mit alten Kleidern und fhwärzt die Gefichter, wäh. 
rend die Halbwürhfigen eigene Ma sEen anfertigen und da- 
mit dem Abendumlauf das Gepräge geben. 

Bei Lüneburg ift die Geftalt Martins wieder ganz ins bäucr- 
Tiche Leben einbezogen. Wenn die Kinder umhergehen und ihr 
Lied von der Kleidung der Gänfe fingen, rufen fie ihre Frage 
in die Häufer: „Is Mattenbuer g00d weft?'! Im ganzen Heide- 
gebiet find Heifhegänge mit Fadeln üblich. Die Lieder ähneln 
oft denen an ben entfernteften Neihsgrenzen. 

In Thüringen aber, vor allem in Erfurt, finden große Luther- 
Geburtstagsumzüge unter Teilnahme vieler Vereine flatt. Hier 
bat fid) das Brauchtum, dag anderswo dem heiligen Martin 
gilt, ganz auf Luther verlagert, und fintt der Heifchefprüce 
fingt man Choräle und feierliche Lieder. 

Im Rheinland wiederum reites der heilige Martin felber mit 
mwehendem Mantel auf feinem Schimmel in der Fichterwogen- 
den Menge, die fchließlich bei einem großen Holzftoß auf dem 
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Marktplag oder auf einem Berg halt macht und dag von allen 
nefanmelte Holz wie ein Ofter- oder Sonnwendfeuer ver- 
brennt. In Köln gab e8 dabei vor einiger Zeit Straßenfämpfe, 
die ben RampfzwifhendemfheidendenSom- 
merunddemeinzgiehenden Winter verfinnbifd- 
lichen follen. 

Schon diefe Sitte weift ebenfo wie auch dag Lichtertragen und 
Seuerftoßabbrennen deutlih auf eine vorriftliche Herkunft 
des Martinsbrauhtums hin. Der Pelzmärte, ber um 
Nürnberg am Martingtag Gaben bringt und wie der Weih- 
nadtsmann die Nute fhwingt, fchließt nicht nur dag Herbft- 
brauhtum fon feft an die Fennzeichnenden Gefchehnifie der 
Weihnachtszeit, fondern erhärtet die eben gejante Behaup- 
tung. Diefe Ehrungen waren einmal dem älteften mythifchen 
Shimmelreiter, fie waren Wodan zugedadht und 
üblich, ehe der aus Ungarn fiammende heilige Martin um 
400 als fränkifcher Bifchof in Tourg verftarb. 

Auch) die Martinsgang hat mit dem Heiligen nichts zu 
tun, und die Legende von der fehnafternden Gang, die ihn ver- 
raten haben foll, ift eine Firhliche Erfindung. Sicher ift, daß 
die Gang ebenjo wie Hahn oder Bor bei den altgermanifchen 
Erntefeften alg Fruchtbarfeitsfinnbild eine große Molle gefpielt 
bat. Das Schlahten und Verzehren der Martinsgang ift big 
in die frühefte Zeit unferer Gefhichte zurüctuverfolgen. Mn 
wollte mit dem DBerzehren der Gans gleihfam die ihr inne- 
wohnende Kraft und Fruchtbarkeit in fi aufnehmen. 

In Böhmen teilt der Bauer am Mortinstag felbft die Gans. 
Der Großfneht und die Großmagd bekommen fe ein Bein, da⸗ 
mit fie tüchtig Taufen und arbeiten Fönnen. Die jüngeren Dienft- 
boten erhalten einen lügel, um bei der Arbeit recht beflügelt 
zu fein. Aus der Farbe des übrigbleibenden Bruftbeing Kieft die 
Bäuerin ab, wie das Wetter des fommenden Winters wird.’ 
&o fhreibt Rehm („„Zührerblätter" vom November 1935). 
And) das Schwein fpielt in diefer vorweihnachtlihen Zeit 
eine Rolle, die ja in Norddeutfchland die Schlachtezeit des 
Sahres bedeutet. Doch auch in den Alpen tanzt man beifpiels- 
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weife den „Sautanz”. Und vergnügliche Mahlzeiten bat ıs 
um diefe Zeit überall gegeben, ift doc nad) gefaner Ernte 
arbeit wirflic, gut ruhen. So wurde Martin auch der Wein- 
und Sclemmerheilige der fröhlichen Franken und Flamen, 
was mit feiner Mantelteilung beftimmt nichts zu tun bat. 
Schon Sebaftian Frank berihtet vom Martinsihmaug der 
Franken: „Unſelig ift dag Haus, das nit auff deß nadıt ein 
gang zuo eßen hat, da zepffen fy pre neuerem wein an, die jy 
bisher behalten habe.’ Die Martinsgans gehört zur Feier der 
Familie, die fi in diefer winterlichen Zeit öfter zufammen- 
findet alg während der Erntearbeiten. Und das Effen des Mar- 
tinsbrateng ift nicht nur um des Gefhmads willen ein feftlicher 
Höhepunkt diefer Tage, ebenfo wie auh das Schön- und 
Stärfetrinten mit Met, Bier oder Wein für die Familie und 
da8 Tiebende, fi damit gleichfam verfprechende junge Paar 
bedeutungsvoller ift als ein gewöhnlicher Trunf. 
Nun verfammeln die Federfchleißftuben und die Spinnftuben 
Mädchen und Frauen zu ftillem Fleiß, zu Gefang und Erzäh- 
Yung, und dag Dreichen gibt den Männern Sreude in der Eleine- 
ren Gemeinfhaft auf der Tenne. Dabei fiottfindender Spuf 
und Nügegerichte machen den Winter zu einer fröhlichen Zeit. 
Wieder beherrfcht die Friggefpindel, der Orion, den nächtlichen 
Himmel, und die göttlihe Spinnerin beginnt ihren Umgang 
in freundlicher Sorge um häuslichen Sleiß, um Kind und Herd. 
Meigt fi dag Leben auch der Stille des dunflen Winters zu, 
fo wachen doc die Lichter mit ihrem hellen Schein, und die 
waltende Hand der ewigen Mächte wirft fhon im „Holler- 
land’ den Fommenden Frühling. 
And nirgends ift Tod: Das Yahresrad rollt immer 
wieber zu neuem Anfang; fo folgen im Menihen- 
leben Gefhledhter auf Gefchlechter. Überall geht es 
immer wieder vom Keimen zum Frudttragen und 
Abfinfen und wieder zu neuem Blühen, das natür- 
liche Sterben vernichtet nur das, was feine Aufgabe 
erfüllt hat im Dienfte am Ganzen: wie das jährliche 
Blätterfleid am Stamme, der felbft weiterlebt. Die 
einzelnen Menfhen gehen dahin im größeren Dafein 
ihrer Familie, ihrer Sipye, ihres Stammes und ihres 
Volkes." Hans Hahne 
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Der Lebensring 


Wo immer das Leben erglommen, 

Da will es als Flamme ftehn. 

Wir wiffen, woher wir fommen, 

Wir wiflen, wohin wir gehn. 

Wir bleiben dem Emwigen verbunden, 

Ein jeder nad) Volkes Art. 

Drum ftehn in den hohen Stunden 

Wir hell um das Licht geſchart. 

Die Flamme leuchtet und kündet: 

So ſoll unſer Leben ſein. 

Im Ewigen ward es entzündet, 

Ins Ewige wandert’s hinein. 
Herpbert Menzel 


Meugefioltung nah alten Sinnbildern 


ift notwendig! 


Wie das Licht mit wachfender Wärme aus bem Dunkel hervor. 
bricht, Teuchtend und Tebenzeugend auf der fommerlihen Höhe 
des Jahres feine Kraft an die reifende Erde verfchwendet, um 
dann in einem Ießten Aufleuchten die Früchte des Herbfteg den 
Menfchen zu fpenden und die Welt in dämmernde Nuhe zu 
bhüllen, daß aus dem eigenen Sterben, aus ftiller Befinnung 
wieder neue Kraft gefchöpft wird für das neunufleudhtende 
Leben von Frühling und Licht — 

fo fteigt aud) da8 Leben des Menjchen bis zur mittäglichen Höhe 
von Ausgeiff und Tat und neigt fid) dann mit ftiller und weiter 
Schau am milddurdfonnten Abend feinem Ende zu, in flarfer 
Gewißheit, daß in den Enfeln dag gleiche Fräftige Feuer brennt 
und Taten zündet, die vollenden, wag der Borfahr geplant. 
Dorum formten unfere Ahnen dasfelbe Sinnzeichen für Sonne, 
Sahr und Menid, weil dag gleiche göttliche Gefeg ihnen feine 
Gezeiten gab und ihre ewige Ordnung. Dem Menfchen aber 
verlieh e8 die Freiheit, diefe Ordnung bejahend und am großen 
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Leben mitgeftaltend zu erfüllen, oder fich dagegen aufzulchnen 
und dann ausgelöfcht zu werden wie alles in der Natur, was 
fi) entartet gegen die Beftimmung des Lebens ftellt. 

So fpiegelt dag Menfchenleben nicht nur zu jeder ahreszeit 
das Bild des Jahres in Empfindung und Brauch — während 
des erwahenden Lenzes finden fih im Mailehen die jungen 
Paare zu Freundfhaft und Berfprudh, am Polterabend Klingt 
Fasnahtsfröhlichfeit auf, und mit der Natur hält man um 
Sonnenwende Hochzeit und feiert Totenfefte, wenn die Bäume 
fih entlauben — aud über dem Lebensring eines jeden ein- 
zelnen ftehen diefelben Sinnbilder, die im Sahreslaufbraud- 
tum vom Lebensfinn und von der Ewigkeit Fünden. Dem Neu- 
geborenen feßen die Bauern den Lebensbaum, und bei der Hoch- 
zeitsfeier Teuchten die Bänder von der großen grünen Braut 
Trone und von dem Bäumchen, dag man vor die Haustür feßt, 
während die Braut felbft den grünen, fchmüdenden Kranz im 
Haar trägt. So fekt man auch dem Toten einen Baum aufs 
Grab, einen „Lebensbaum‘, und Kränze deifen den Hügel. 
Am Geburtstag Yeuchtet dag ftille Feuer der Kerze im 
Kranz auf, in jedem Jahr von neuem, aber au) am Hochzeits- 
tag brennen die Lichter während der Trauung. Die Braut 
ihürt dag Feuer in dem ihr neu anvertrauen Herd, deffen 
Flammen gelöfcht werden, wenn der Haugherr oder die Haus- 
frau flivbt und wieder am Sarge das Lebenslicht 
brennt, Gleichnis des fehnell fi verzehrenden Seins, deſſen 
Slammen der Gevatter Tod Löfht — fo wie e8 dag Märchen 
ihlicht und ergreifend berichtet. — Der Lebensdoht erlifht, 
wenn die Nornen den Faden abichneiden, den fie einft fpannen 
und warfen, als fie dns Geihid des Menichen wirkten am 
faufenden Webftuhl der Zeit. — Mandyes Lebenslicht brennt 
bel und Mar, und fein Schein ift von längerer Dauer als der 
unruhig wie ein Verliht fladernde Schein ber Lebengferze 
eines anderen Menichen. Diele Lichter fah der Arzt im Haufe 
des Todes, Iange und Eurze, ftilfe und heftig bewegte, Bilder 
der menschlichen Seele. Sie haben die gleiche Bedeutung wie die 
Sebensbäumdpen, die — nach einer neueren Märchenfoffung — 
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die Mutter in der Obhut des Todes fand, als fie den weiten 
Weg zu ihm wanderte, um ihr tofes Kind zurüctzuholen. Unfere 
Sagen und Märchen find big weit in die myfhenbildende Zeit 
zurüc immer wieder neue Beweife der gleihen Bräuche, die 
fi) um Lebensbaum und Lebenglicht fehliegen. Uns ift nur fo- 
viel davon verloren gegangen. Zionr befommt noch manches 
Großftadtfind feinen Geburtstagslichterfrang, aber wer Fein 
eigenes Stüc Boden mehr hat, Tann Feinen Lebensbaum für 
die Kinder pflanzen. Durch häufigen Wohnungswechfel geht 
die Verbundenheit mit den Gräbern der Ahnen, dns Wiflen 
um bie ftillen, gefchichtereihen Friedhöfe mit den hohen Um- 
riffen der Cebensbäume und damit auch) die Bindung an Die 
Heimat und die große Sippengemeinfchaft verloren, die als 
ftärkfte Kraft aus jedem Vrauch erwuchs. 

Gerade unfere Familienfeiern, die Wendepunfte des Tebeng- 
ringes, find unter dem fteigenden Einfluß von DVerftädterung 
und Materialismus wohl geräufchoofler und üppiger in ber 
Speifenfolge, aber immer ärmer an finnvoller Geftaltung ge- 
worden. Man gleitet fo leicht an der eigentlichen Bedeutung 
eines folhen Tages vorbei und gewinnt mehr und mehr bei 
jedem Zeft, gleich ob Geburtstag, Hochzeit oder Taufe, den all- 
gemeinen Eindrud einer feftlihen Gejellfheft und nicht viel 
mehr. 

Ein Volk aber, deffen ganzes Leben neu erfüllt ift von einem 
verpflichtenden Wiffen um die Gefeße des Blutes und von 
einem ernften Willen zur Erhaltung und DBefferung feiner 
Raffe, ficht jeden Schritt im Leben des einzelnen wie der Fa- 
milie in neuem Licht. Die Feiertage des tebens- 
ringeswerdennihtnurfürdeneinzelnen 
wiederentfheidend, der einen neuen Lebensabſchnitt 
beginnt, fondern für das ganze Volk, deflen 
Lebenskraft und Dauer von folhem Beginnen abhängen! 
Aus diefer immer flärfer werdenden Anteilnahme am Leben 
der Sippe ift in den Kämpfern um die völfifhe Erneuerung 
ein ftarfes inneres Bedürfnis nach neuer Geftsltung der Le 
benglauffeiern gewadhfen. Wir wollen der Beden- 


247 


tung eines folden Tages von unferer na- 
tionalfoziolififhen Weltanfhauungaas 
einen unferem Wefenentfprebenden Aus- 
dreudgeben Wir wollen ehrlig unfer Er- 
leben geftalten! 

Wir find ung deffen bewußt, daß wir nicht einfach neues 
Brauhtum aus der Luft greifen Fönnen. Aber wir wiffen aud), 
dag unfere bäuerlichen Vorfahren aus ihrer Mefensflarheit 
und Lebensnähe ein Brauchtum entwickelt haben, das nod 
Thlicht genug ift, unferer neuen Feftformung als Grundlage 
zu dienen, und das fi, gerade an den Gezeiten des Lebens klar 
erkennbar, über die wild hHohmwuchernden Spuk. und Dämonen- 
gedanken hinaus erhebt und verwandt und verftändlic zu ung 
fpricht. Nur ein Furzer Bliet in den Neihtum diefer Sitten 
genügt, um Anhaltspunkte zu finden für die Neubildung eines 
Elaren Ausdrucs unferer wieder erftarkten Gefittung. 


Geburt und Namengebung 


Lebendige Überlieferung vom Lebens- 
waffer, Storh und lebensbaum 


Die Geburt eines Kindes ift in bänerlihen Gegenden heute 
nod) eine Angelegenheit des ganzen Dorfes. Jeder nimmt un- 
mittelbaren Anteil an der Freude der Eltern und fheut Feine 
Mühe, der Mutter die Haushaltspflichten abzunehmen, fie 
ferbft und dag Kind zu verforgen und den Kuchen für das Feft 
der Namensgebung, für die öffentlich ausgefprohene Auf- 
nahme de3 Kindes in die größere Gemeinfchaft, zu bereiten. In 
ganz beftimmter Weife ift diefe Hilfspfliht auf die Nachbarn 
verteilt. Während fi alle Mütter des Dorfes um den Neu 
anfönmling und die Mutter mühen, erzählen fid) die Kinder, 
woher das Fleine Wefen gefommen ift. In Norddeutſchland 
heißt 8, der Stord habe es fallen Iafien, nachdem er es erft 
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aus dem Teich geholt hat. Im Rheinland und in Süpdeutfh- 
land hat e8 die weile Frau, die Hebamme oder eine andere ehr- 
fürdtige Frau, die „„Ammebag”, die Percht oder Frau Holle 
der Mutter in die Wiege gelegt, nachdem aud) fie e8 aus dem 
Brunnen holte, aus dem Kindleghrunnen oder Milhbrünn- 
kein, der die Neugeborenen birgt und nährt. Bon alten Brun- 
nen in Goglar und in Köln, vom goldenen Brunnen in Nürn- 
berg, vom Bajeler Milhbrünneli und von anderen alten 
Brunnen erzählen fid) die Kinder nody heute, daß fie die Lebens- 
brünnlein für die Eleinen Gefchwifterchen find. Und werden die 
Kinderbringer auch zum Böhmifchen hin immer dämonifher, 
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zum Waſſermann, zur furchterregenden Nachtfrau und zur 
Nachtmahr — ſo iſt hier doch die ſpätere Uberfremdung deut⸗ 
lich erkennbar. Immer noch leuchtet dahinter das Gleichnis 
vom Lebenswaſſer auf und ein Erinnern an die Erd» und Him- 
melsmutter Frau Holle, die die Sippen betreut und vor allem 
die Kindlein. Selbft in ben ziemlic) poefielos gewordenen Er» 
zählungen des großftadfüberjäten Weftens von der Hebanıme, 
die die Kinder in der großen Iafche herträgt, ift das Bild der 
Frau Holle zu vermuten. Darum it e8 ung aud) nicht verwun- 
derlich, wenn im Öfterreihifchen ihre männliche Entfprehung, 
der „„Klos'! (Nikolaus), als Kinderbringer gilt (fiehe Weih- 
nadhtsabfhnitt). Grimmige Züge bat man ihm and) bei diefer 
Rolle zugefügt. Er gibt der Mutter einen folhen Tritt in den 
Rücken, daß fie Ionge Trank Tiegen muß, heißt eg. 
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Die größte und urfprünglichfte Nolle aber fpielt der Storch 
als Lebensbringer. Er gehört ja au) eng zur Percht und in die 
weihnachtlichen Umzüge. Und da er doch der Frühlingsbringer 
ift, und früher die meiften Kinder im Lenz oder Mai auf die 
Welt Eamen, weil die Hocyzeitsfeiern um die Sonnenmwende 
fiattfanden, war er den Kindern doppelt befannt. Noch heute 
bören wie fie oft den Störden nahrufen: 

„Storch, Storch, beſter, 

being mir ’ne Eleine Schwefter!” 
oder 

nAdebar, du Guter, 

being mir einen Bruder!’ 
In alten pommerfchen Wolfsfagen erzählt man fi) häufig, daß 
der Stord) die Kinder aus dem Meere holt und fie auf den 
alten „breiten Steinen’ — auf Steinzeitgräbern — trodnet. 
Darüber hinaus heißt es fogar, daß die Kinder unter dem 
Stein verborgen waren. Der Lebengbringer holt alfo das Kind 
geradeswegs von den Ahnen, von den alten geheiligten Stät- 
ten, die auch im Hoczeitsbrauhtum Miederdeutichlandg man- 
herorts befondere Beachtung finden. 
In Zeiß wiederum gießen bie Frauen Pfingften bei Sonnen- 
aufgang etwas Mild in die „elf Teiche‘, wenn fie ein Kind- 
hen haben möchten. Nach Often zu taucht hier und da nod) die 
Sage auf, daß die Kinder aus Bäumen fommen und daß Tote 
wiederum in Bäumen meiterleben. Aud) das ift nicht fo uner- 
Härlic), wenn wir ung daran erinnern, da ja die Wert, die 
fliehende Sungfran, ein hölgernes Gewand frägt (Karin Holz 
xoe) oder eine Zeitlang im Baum verborgen lebt, und daß die 
Prinzeffin im Märchen auch im Walde ein Kind bekommt und 
dort wartet, big der Vater des Kindes zurückkehrt, der fie von 
der Derzauberung befreit. 
Mir brauchen au nur an die fhöne Sitte des Le— 
bensbaumfesgeng zu denfen, um bie Bedeutung zu er- 
ennen. In der Vorbereifel pflanzt der Water gleich nad) dem 
Tauffhmaus einen Obftbaum für fein Kind, und wenn der 
junge Boum feine erften Früchte trägt, wird er der Lebens. 
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baum genannt. Erfranft der Baum aber und geht ein, jo haben 
die Eltern große Sorge um ihr Kind, denn der Baum und das 
funge Kind find einander eng verwachfen. Es ift vorgekommen, 
daß ein Bauer im Zorn den Lebensbaum feines Sohnes fällte, 
als er fih von feinem Kinde 1og fagte und deffen Leben damit 
als erlofchen anfah. 

In Niederfachien und Weftfalen — vor allem in der Heide 
und im Münfterlond —, fogar in der Nähe Dortmundg, ſetzt 
man heute noch) Sebensbäume. Oft umftehen ganze Neihen von 
Eichen, die von allen Generationen des Hofes gepflanzt wur- 
den, die alten Bauernhäufer als beredtes Zeichen für die Men- 
fchenleben überdauernde Verbundenheit von Sippe und Hei- 
matſcholle. 

Der in vielen deutſchen Landſchaften gebräuchliche Hochzeits⸗ 
baum wird in Südhannover⸗Braunſchweig zum Kinder⸗ 
baum. Man läßt ihn bis zur Geburt des erſten Kindes im 
Schmud feiner Bänder vorm Haus ftehen, um nad) der Kind- 
taufe darunter zu raften, dag Feftmapl zu halten und ein wenig 
vom Umtrunf auf den Stemm zu fhütten. Xud) in die Wiege 
Ihnißen die Bauern den Lebensbaum oder malen ihn mit Klaren 
Barben zwifchen die Segen und Mehrung bringenden Sonnen- 
zeichen, neben den Wendeftern, die Spiralen und Nauten, die 
auch das Kiffen zieren und das Häubdhen, das die Mutter dem 
Kind auffest. 


Patengeſchenke 

Auch die Patengeſchenke ſind mit dieſen alten Zeichen überſät: 
zunächſt der buntgemalte und kunſtvoll gefaltete Patenbrief 
mit ſeinen Segensſprüchen, in den der Tauftaler hineinge⸗ 
widelt wird, ehe man ihn in die Wiege Iegt oder ing Sted- 
Fiffen bindet. Diefe Art, dem Kind die Gaben zu überreichen, 
ift Anlaß für den Ausdrud „‚Angebinde‘! geworden. In der 
Mark Brandenburg ftreute man früher den Knaben neunerlei 
Getreidenrten ins Angebinde, einem Mädchen aber Leinen- 
fomen, damit e8 eine tühtige Spinnerin würde. Im Olden- 
burgifchen und in Oftfriesland fchenkt der Pate einen Apfel mit 
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dem Tauftaler und wiederholt fein Gefchenf jedes Jahr zum 
Geburtstag oder aber zu Neujahr und Oftern, wenn überall 
die fhulpflichtigen Patenkinder ihre Gaben von den Gevattern 
und der Gote holen. Diefen Apfel Iegt der Pate auch dem fer 
benden Kind in die Hand, damit ihm das Sterben leichter wird. 
Erinnert ung dag nit an die Gefhichte vom Leben und Jugend 
Ipendenden Wunderapfel der Märchen und Mythen? 


Kuchen in fhönen, finnbildlihen Formen und bemalte Eier ge- 
hören zu den häufigften Patengefchenfen. Die Oftereier werden 
aud in den Kuchen eingebaden, in den Leib eines Teigmänn- 
eng oder — wie im Bayrifchen Wald — in den Ofterfringel. 
In der Eifel werden fie in ein Körbchen gelegt. Die Gebild- 
Fuchen bevorzugen beftimmte Formen. Am meiften treffen wir 
Zopfbrote an, Brezeln und Kränze. Denken wir nur an die 
großen Ofterfringel von Lügde in der Form des Sonnentades 
und an die Patenfemmeln. Aud) die Mutter bekommt fchöneg 
Gebäd von der Patin oder den Nachbarinnen gebradt, fo den 
nSKilberftuten‘ (Kindtauf-, Kindelbierftuten) aus gutem No- 
finenteig mit jhönen Spiralen verziert, den die Südolden- 
burger in einem Kiffenbezug der jungen Mutter bringen. 

Allerlei andere finnbildlihe Handlungen follen des Kindes 
Lebenskraft fieigern. So ftect man ihm in Bayern dreierfei 
Kräuter ins Tauffiffen, Nauten, Wermut und Salbei, und 
vertraut auf ihre Yebenfördernde und vor Krankheit fchükende 
Kraft. In Oftpreugen und aud) in anderen Landfehaften aber 
legt man die Art, dag Zeichen Thorg, mit dem er aud) die Ehen 
heiligte, unter die Wiege und auf die Schwelle. Der Hammer 
hat fi noch) Tange im Braudytum erhalten. Mit dem Hammer- 
wurf entfchied man wie in der Edda die Grenze feines Eigen- 
tums. Und die vielen höljernen Schulgenhämmer, die bei ung 
und in den nordiichen Ländern in den Mufeen bekannt find, ja, 
felbft der Auftionshammer und allerlei andere Hammer- und 
Artbräude erinnern ung fühtlich an den Bauernfreund Thor. — 


Schon früh bringt man die Kinder mit den Haustieren jur 
fommen. Man trägt die Heinen Knaben in den Pferdeftall, die 
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Mädchen in den Kuhftall, daß ſie ſich dort bald heimiſch fühlen 
möchten. Den Jungtieren gibt man die Namen der Kinder, 
um dieſe Verbundenheit zu verſtärken. Und oft bekommt das 
Mädchen eine nach ihr benannte Kuh als Brautgut mit in die 
Ehe. Dieſe Kuh darf dann auf keinen Fall verkauft werden, 
da doch beide miteinander aufgewachſen ſind. 
Weil das ganze Dorf regen Anteil an allem Familiengeſchehen 
nimmt, fagt der Vater (beifpielgweife in der Eifel) den Nach- 
barn fofort die Geburt deg Kindes an. Zum Taufſchmaus aber 
fordert ein Einlader auf. Da alle und vor allem die Paten zur 
Bewirtung beifteuern, Eonn die ganze Nadhbarfchaft geladen 
werben: 

Wer nicht Eommt zum Kindtauffhmaus, 

mit bem ift alle Freundfhaft aus, 

Wer nit bringt die gebräuchlihen Gaben, 

der wird das nädfte Mal nicht mehr geladen. 
In der Eifel findet der Tauffhmans für ein Mädcyen bei der 
Gote, ver Patin, ftatt; dann darf fi) außer dem Paten Fein 
männlicher DBefucher fehen Yaflen, es fei denn, daß er einen 
Shoppen Wein für alle ftifter. 


Auswahl und Bedeutung ber Paten 

Die Auswahl der Paten ift eine ernfte Angelegenheit, ftehen 
fie doc) neben den Eltern als Bürgen für die Erziehung des 
Kindes zu einem füchtigen Glied der Gemeinschaft. Ihre Na- 
men werden dem Kinde mit auf den Lebensweg gegeben. Und 
ein Name ftellt zugleih ein Vorbild vor 
den Menfhen, dberihn trägt. Er formt ihn mit, 
ex läßt ihn nicht mehr Ios. Verlich man doch urfprünglich die 
Namen nicht nur finnlos ihres fchönen Klanges wegen. Sie 
bedeuteten Eigenichaften und eine unlögliche Verbindung mit 
dem Ahn oder Paten, der ebenfo hieß. Von diefer Anfchauung 
Yäßt fi) wohl die biologifch nicht gerechtferfigte Meinung 
herleiten, daß die Paten ihre Eigenfchaften auf das Kind „‚ver- 
erben‘. Aber fhon durch ihren Namen, durd) dns Vorbild be 
einfluflen fie eg, wenn man es ernft nimmt. Die Sprache 
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nennt fie ja aud) die „Mitwäter! — Gesstter. Oft mußten die 
unverheirateten Paten ihre Mitpaten ftellen. Der Gevatterg- 
burfche fhenkte dann der Gevattersjungfer einen Strauß und 
fie gab ihm einen jhönen Teller oder einen Bierfrug. Mad) der 
Taufe galten fie vor ber Fatholifhen Kirche alg blutsverwandt; 
dadurdy ift die früher natürliche Möglichkeit abgelöft worden, 
daß aus dem Pntenpaar ein Brautpaar wurde. 

Einen Paten und eine Patin hat jedes Kind. Ganz angefehene 
Eltern aber fuchen oft eine größere Anzahl von Gevattern, um 
ihrem Kind Förderer und Gefhenfe zu fihern. 

In der Eifel ift es üblich, daß die Patenfchaft bis zur Taufe 
geheimgehalten wird. Sicert banın aber dod) efiwag durch, fo 
werden der Pate und die Gote „‚geicheuert”’. Der Gote fahren 
die Burfchen bei einem fcheinbar ganz freundfchaftlihen Be- 
fuch plöglih mit gefhmwärzten Händen durchs Geficht; dag 
gleiche geichieht dem Paten durch die jungen Mädchen des Dor- 
fes. Wahrſcheinlich hat dieſer Brauch diefelbe fegnende Bedeu- 
tung wie das „Schwärzen“ beim Lichtmeßfeſt in Spergau und 
beim Oſterfeuer. 

Die Bedeutung der Paten geht ſoweit, daß es oftmals allein 
iher e und nicht Elternſache iſt, das Kind in die Kirche zu tra⸗ 
gen. In der Eifel hält es die Nachbarsfrau, und die Paten be⸗ 
gleiten fie. In Baden gehen der Vater und die Hebamme mit 
dem Kind zur Taufe. In anderen Fatholifhen Gegenden bleibt 
felbft der Bater zurüd. Im Bezirf Schweidniß trägt der ältefte 
Pate dns Kind auf dem Hinweg, auf dem Nückweg aber muß 
der jüngfte möglichft jhnell mit dem Kind Iaufen, damit es 
fpäter flinf werde. 


Fremde Sitten und germanifher Brauch 
Können wir alle bisher angeführten Bräuche verftehen, fo daß 
fie ung, rein gedanklicy gefehen, heute nod anfprecyen, jo bleibt 
ung die Zurüdfeßung der Mutter bei der Taufe des Kindes ic- 
doch unbegreiflih. Denn der Urfprung diefer Sitte ift nicht 
aus der germanifchen Lebenshaltung, fondern aus eingeführten 
Gedankengängen und Dogmen zu erklären. Und es ift unhalt- 
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bar, mit einem Hinweis auf Regeln und Anfhauungen fremd- 
raffiger Völker weiterhin Gedankengänge als Urglauben unfe- 
v8 Dolkes zu bezeichnen, die andere, „Primitive’’, befeflen 
haben mögen, unferem DBoIE aber, dem auch das irdifhe Mut- 
tertum immer heilig und groß erfchienen ift, jederzeit fremd ge- 
wefen ift. Die in Eatholifhen Gegenden feftftellbare Anfhau- 
ung, Mutter und Kind feien big zur Firchlihen Nusfegnung 
im Banne von Dämonen, ann durch folhe Hinweife — bei- 
fpielgweife auf dag fpätere Indien und auf Kleinafien — nicht 
zum alten germanifhen Dolksglauben geftempelt werden. 
Solche Begründungen in deutſchen Brauchtumisſchriften müf- 
ſen uns reichlich überholungsbedürftig erſcheinen. Dieſe An— 
ſchauung von der Unreinheit der Mutter iſt m. W. nur aus 
Aſien belegt. Mit dem 3. Buch Moſes iſt ſie zu uns gekommen. 
Und aus den felbftverftändlich freudig und nicht alg Ausföh- 
nung empfundenen Donfgeheten und Dantgaben der vor Gfüd 
überftrömenden Mutter fonnte man daraufhin ein Sünd- 
op fer Eonfteuieren. Wir können ung aber auf Grund unferer 
Haltung ein in Ehren geborenes Kind erbgefunder und art- 
bewußter Eltern niemals als fündebehafter vorftellen und Teh- 
nen daher aus inneren Gründen einen folhen Braud) fAhnrf 
ab. Darum berührt e8 traurig, wenn diefe Fremdanihaunng 
ſich im Volksglauben eingeniftet hat. So darf beifpielsmeife 
im Kreife Zeig eine Mutter erft fechs Wochen nach der Geburt 
ihres Kindes Waffer holen und muß dann reinigendes Salz 
in den Brunnen werfen, weil fie als unrein gilt. 

Aber ebenfo unhaltbar, wie folde Sitte und Anfhauung find, 
ift der Berfuch, Eritiflog über die Widerfprüce zwifchen Aber- 
Hlauben und artgemäßer Lebensanfhauung hinwegzugehen und 
folhe Moßnahmen ale Gefundheitevorforgen zu 
erklären, wie es W. Hanfen in feiner Eleinen Schrift „Der 
bäuerlihe Lebengfreig’! nod) 1934 unternimmt. Es heißt dort 
(Seite $ ff.): 

„zum Teil mögen diefe und ähnliche firengen Vorfchriften aus 
der Sorge um die Gefundheit der jungen Mutter entftanden 
fein. Sie darf in den fehs Wochen nicht jpinnen, fie darf 
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feine Leiter hinaufklettern und aud) Fein Brot baden, da der 
Teig ongeblih durd fie verdorben wäür- 
de. Erft durd die Firhlihe Ausfegnung, 
die Yange nad) der Taufe finstfindet, wird fie wieder 
indie Dorfgemeinfhaftaufgenommen. An 
diefem Braud) wird heute befonderg noch in ftreng Fatholifchen 
Gegenden feftgehalten, während im evangelifchen Deutfchland 
diefe Firdhliche Augjegnung immer mehr mit der Taufe zu- 
fammenfällt. 

Aud das Kind wird erft dur die Taufe vollfommen in die 
Dorfgemeinichaft aufgenommen, denn man fieht e8 alg ein 
großes Unglüd an, wenn ein Kind ohne Nottaufe ftirbt. Es 
muß dann unftet im Gefolge der Frau Holle, der Berchtel oder 
des wilden Jägers umberwandern und Tann Feine Ruhe fin- 
den. Früher zeigte fi) aud) die ganze Härte Eirchlicher Strenge 
darin, daß man die ungefauften Kinder auf dem Friedhof an 
befonderer Stelle, meift unter der Traufe der Dorffirche, be- 
erdigte. Deshalb wird befonders in Tatholiihen Gegenden dar- 
auf gefehen, daß die Taufe möglichft bald ftattfindet. Die große 
Bedeutung jenes Brauches wird befonders Elar, wenn man 
feine Verbreitung aud bei den nihthriftlichen Völkern, vor 
allem den Naturvölfern, verfolgt." 

Mit diefem Hinweis auf die „Naturvölfer” ift Feineswegs der 
Gedanke der Unreinheit der Mutter für die germanifche Früb- 
zeit nachgewiefen. Die Stellung der germanifchen Frau und 
Mutter it eben immer eine andere geweien, als die der Drien- 
talin und anderer fremdraffiger Frauen. 

Alle fohlihen Schriften berichten von biefer Auslegnung als 
einer Selbftverftändlichkeit. So and) das Bilderheft „Deut 
Iches Brauchtum im Lebenslauf” (erfhienen im Bibliographi- 
{hen Inftitut, Leipzig, ©. 12/13): „Etwa fehe Wochen na 
der Geburt ihres Kindes tritt in Entholifchen Gegenden Deutfch- 
Iande die junge Mutter allein, ohne ihr Kind, den erften Kicch- 
gang an, um „ausgefegnet‘’ zu werden und damit erft aus dem 
Machrbereich der böfen Gewalten zu Fommen, In proteftan- 
tifchen Landichaften fällt diefer Ausfegnungstag meift mit dem 
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Taufgang zufommen.! — Laffen wir einmal außer Acht, ob 
man entfchiedener dagegen hätte Stellung nehmen müflen oder 
nicht — die Zatfache der heute nod üblichen „„Ausfegnung” 
befteht, und das Kind wird erft als menfhenwürdig angefehen, 
wenn die Paten nad der Nückehr aus der Kirche das Kind 
mit den Worten zurücfgegeben haben: „Einen Heiden haben 
wir mitgenommen, einen Chriften bringen wir wieder.’ 

Die fo entfeheidend gewordene Taufe hat fih in mancher Be- 
ziehung an alte Vorbilder angefehloflen. Haffo Volker fehrieb 
in einem Artikel: „Entkonfeffionalifierung deg Brauhtumg‘ 
in „Wille und Macht" vom September 1935; 

„Wie wiffen, wie vom germanifhen Abhärtungsbad der Neugeborenen, 
einer lebensnotwendigen Auslefeprobe, Fein allzu weiter Shritt zur 
Waflertaufe der Kirche war, nur daß hier, mit Nücfiht auf die nun- 
mehrige Anmwefenheit bes heiligen Geiftes, die MWaffermaffen erheblich 
verringert werben Eonnten, wie ja aud eine Auslefemaßnahme nicht 
mehr nötig war, da nad) der neuen Lehre von Gott doc ale Menfchen 
gleich fein follen und die Untaugligfeit für die irdiihen Aufgaben unter 
Umftänden die ewige Seligfeit gewährleiften Eann.’ 

©» ift «8 bemerkenswert, daß fic) die Taufe an fich erft im drit- 
ten Jahrhundert allgemein durcjfeßte und gleichzeitig die Bürg- 
haft durch den Paten eingerichtet wurde. Ebenfo fteht es feft, 
daß man im Mittelalter tatfächlic die Kinder nody ganz unter 
tauchte. So wird in der Neuenburg an der Unftrut eine Sage 
überliefert, daß dem Grafen mehrere Kinder hintereinander bei 
der Taufe in dem noch vorhandenen Brunnen ftarben und daß 
er darum die fpäteren Kinder nicht mehr kaufen Tie. 

Heute erinnern wir ung vorwiegend eines anderen Braudes 
aus unjerer DVorzeit, der nod) bis jeßt im Brauchtum weiter 
lebt. Xu) wenn wir überlegen, worurd man am nafürlichften 
die Aufnahme eines Eleinen Kindes in die Gemeinfhaft be- 
seugt, werden wir diefen Brauch nennen, ohne feine Rolle in 
unferer Vergangenheit zu Eennen: Eben durd) das Auf- 
heben des Kindes gab man diefem Willen Ausdrud. 
Die Hebamme Iegte dn8 Neugeborene vor dem Water nieder, 
bob e8 auf feinen Winf auf und trug es ihm zu, oder der Vater 
nahm es jelbft als Zeichen der Anerkennung aus ihren Händen 
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oder vom Boden auf; dabei gab er gleichzeitig dem Kind ven 
Namen und ein Gefchenf, meiftens Landbefiß oder ähnliches. 
Von diefer Sitte her wird aud) die Bezeichnung „Hebe-Amme 
oder „Hevemoder” verftändlich. 
Im Brauch der Annahme einer Vormundfhaft Ieht eine ver- 
wandte Sitte weiter, die ung aus ber bayeriihen Sprache (der 
nGerhab‘) und dem Sfandinavifhen überliefert ift: die 
n®naefette”. Das an Kindesftatt angenommene Kind 
wurde auf das Knie des neuen Vaters gehoben und erhielt mit 
diefer Handlung feinen Namen. Auch im Schwediſchen heißt 
dag Pflegefind flötfaetubarn — „Schoßfegefind” (nad) Lüers: 
„Sitte und Braudy im Menſchenleben“, München 1926). Dag 
ift ein ebenfo einfacher und anfpredhender Brauch, der Namen» 
gebung wie das Aufheben als Zeichen ber Anerkennung. 
Noch der Taufe trägt man das Kind zu den Gräbern 
der Ahnen. Rofegger fpricht im „Höllbart”! die Gedanken 
aus, die Eltern und Verwandte bei diefem Gang zum Sried- 
hof erfüllen: Der Hausvater ftellt dns füngfte Kind auf den 
Grabhügel des Fürzlich verftorbenen Großvaters und gibt «8 
dann der Mutter mit den Worten zurüc: „Nimm, Weib, da 
baft du den Großvater jung und frifc wieder zurüd.” Der 
Bauer weiß noch immer, daß der Ahne im Enkel weiterlebt, 
darum gibt man den Kindern als Nufnamen gern den ber 
Großeltern. 
Kindheit, Firmung und Konfirmation 
Unter der Hut der Eltern und mit dem Segen der Ahnen wie 
unter der Anteilnahme der ganzen Lebensgemeinfchaft wächrt 
das Kind heran. Machen Mutter und Kind in Bayern ihren 
erften Befuh im Nachbarhaus, fo fhenkt man dort dem Kind 
das „Schnatterei’‘, mit dem man einmal vor feinem Mund 
das Kreuzzeichen zieht, während ein Segensfprücjlein dazu ge» 
jagt wird: 

Wenn die Henna anfange 3? gaggen, 

fangſte an ze ſchnattan, 

wenn die Henna anfange zu lega, 

fangſte an ze redal“ 
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Ift beim oftpreußifchen Kind der erfie Zahn durdge 
brochen, kommt die ganze Nachbarfhaft, um den Zahn zu be- 
wundern, und die Paten bringen Gefchenfe mit. Wenn aber 
ein größeres Kind den erften Milhzahn verliert, wird diefer 
rüdwärts über den Kopf hinter den Dfen geworfen, und die 
Mutter fpricht: „Muske, hol dem Fnäfere Toahn un bring dem 
iſere.* 
Kann das Kind ſprechen, dann ſpielt die Mutter mit ihm 
Streihel. und Scha ukelſpiele, wobei ſie beſtimmte 
Zwiegeſpräche mit dem Kind führt. „Puſchei, min Kattke! Wo 
wärſcht?“ — „Koamerke.“ — „Wat deedſt doa?“ „Melt un 
Schmand jeleckt.“ — „Wo lädſi Schievtke?“ — „Terbroak.“ 
„Wo lädſt Lepelke?“ — „Schmäd äweret Dach.“ „Putſchi, 
putſchi, ol Katt.“ — „So riede de Herre, de Stadt to be— 
ſperre. So riede de Frue, de Stadt to beſchue. So ried de ol 
Jud Jankel no Tobak, no Tobak, no Tobak.“ Sobald die Kin— 
der allein ſpielen können, werden ſie in den Kreis der Größeren 
mit einbezogen. Sie wachſen in die Singtänze und die Hüpf⸗ 
ſpiele hinein, in all den Reichtum einer alten, den Kindern 
immer von neuem ſchönen Überlieferung. Es führte zu weit, 
dies alles aufzuzählen. 
Große Abſchnitte im Leben des Kindes aber bedeuten dann 
wieder die Fir mung und die Einſegnung, als Zeichen 
einer beſtimmten Reife und Selbſtändigkeit. Bei der Firmung 
des katholiſchen Kindes wird Frühlingsbrauchtum ins Men— 
ſchenleben getragen: die weißen Kleider der Mädchen, ihre 
Kränze oder die großen Kronen, die ſie tragen, gemahnen uns 
an Pfingſten. Dazu leuchtet die Kerze in ihren Händen, und die 
Straßen und Häuſer glänzen im erſten Frühlingsgrün. Die 
evangeliſche Einſegnung erfaßt die ſchon etwas ältere Jugend. 
Sie bildete bisher, vor allem auf dem Lande, den Schritt vom 
Schulleben in die Berufsverantwortung und damit für die 
Jungen in den Jungmännerbund des Ortes und für die Mädel 
in ihre Mädel. und Spinnfiubengemeinfhaft. Hier und da ift 
nod) etwas von diefer alten, dag Lehen umgeftaltenden Bedeu- 
* Mäusen, Hol den Enöchernen Zahn und bring den eifernen.“' 
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tung erhalten. Der Übertritt in die Gemeinfchaft der größeren 
Sugend gewinnt beifpielsweife in dem badifhen Braud) der 
Gleihfteher nicht nur in dem Wechfel zur Tradf der Er- 
wachſenen einen ſichtbaren Ausdruck. Jeder Junge ſucht ſich 
zum Einſegnungstag ein Mädchen, wer übrig bleibt, wird als 
Witwer oder Witwe bezeichnet. Nach der ernſten kirchlichen 
Feier ſchenkt der Gleichſteher auf dem Brezelmarkt ſeiner 
Gleichſteherin eine ganze Reihe brauner Brezeln; er weiß dann, 
daß das Mädchen ihrerſeits ihm zu Oſtern die gleiche Anzahl 
Eier geben wird — ein Brauch, wie ihn die großen Mädchen 
und jungen Burſchen zu Oſtern und im Mai üben. Von nun 
an dürfen die Konfirmanden daran teilnehmen. Auch einige 
andere Bräuche geben dieſem Feſt den Ausdruck eines Tages 
der Wende, des Übertritts aus der Kindheit zur Lebensreife. 


Neue Lebensgliederung 


Heute iſt für die deutſche Jugend neben die alte Gliederung 
in Schulbeginn — Einſegnung bzw. Schulaustritt ein neuer 
Aufbau ihrer Lebensordnung getreten. Jeder Junge und jedes 
Mädel werden bei den Jungmädeln des BDM. und im Deut⸗ 
ſchen Jungvolk erfaßt. Die feierliche Aufnahme in dieſe Ge—⸗ 
meinſchaft der Treue und Kameradſchaft — und bei der Über⸗ 
führung in BDM. und HIJ. das Gelöbnis der Bewährten, 
zeitlebens die große Sache des Führers zu ihrer eigenen zu 
machen, ganz aufzugehen im Dienſt an Volk und Reich — und 
ſpäter der Ubergang von der Jungengemeinſchaft in den Män⸗ 
nerdienſt für den Staat und für das Mädel der Schritt von 
der Mädelſchaft in die eigene Verantwortung in Partei, Fa⸗ 
milie und Beruf ſind neue Höhepunkte für das Leben des jun⸗ 
gen deutſchen Menſchen geworden. Sie bedeuten Wendepunkte, 
die das ganze Sein beſtimmen und geſtalten, ein Fortſchreiten 
in Pflicht und Verantwortung Volk und Staat gegenüber von 
der Kameradſchaft der Jugend unter ſich bis zur Verpflich⸗ 
tung aufs Ganze. 


Jeder Lebensabſchnitt empfängt ſeine Weihe durch den ſich 
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fteigernden Grad der von Führer und Volk verlangten Gefolg- 
ſchaftspflichten. Müßte nicht aud) folgerichtig das Kind als ein 
neues Glied diefes Volkes, dag es nie mehr Iogläßt, eine ABeihe 
der Anerfennung durch) die Vertreter der großen Gemeinihaft 
empfangen? Müßte nicht auch neben die Derpflihtung der 
Paten zur Erziehung zum guten Chriften die Berpflihtung an, 
gefehener Volfggenofien zur Bürgfchaft für die volfgtreue Er- 
siehung des Kindes treten? Eltern, die felber bewußt diefen 
Entridlungsweg der Verpflihtungen für Wolf und Staat 
gegangen find, werden die innere Notwendigkeit fpüren, einen 
Ausdeud dafür zu finden, daß fie ihr Kind dem Wolfe weihen, 
e8 ihm erziehen und ertüchtigen wollen, daß fie e8 mit diefer 
Feier einführen in das ewige Band von 
Sippe und Volksgemeinfhaft. Die Mut- 
ter wird ihm dazu ein großes Lebenglicht 
anzünden, dag nachher an jedem Geburts: 
tag wieder aufflammen wird. Der Vater 
wird den Nomen des Kindes ausfprechen 
und es damit in feine Familie eingliedern, 
ob er e8 dabei num auf feine Knie hebt oder 
in die Hände nimmt. Und die Kameraden 
der Eltern nehmen dag Neugeborene in die 
Gemeinfhaft des Volkes auf und verpflichten fih, dem Kind 
bei diefem Dienft Helfer und Führer zu fein. Die Paten heben 
dag Kind nadeinander hoc) und fagen ihm ihre guten Wünfche. 
© kann die Feier daheim wieder reicher werden an Inhalt 
und Form und dem Gefühl der Gebundenheit unferes ganzen 
Lebens an Volk und Land Ausdruck verleihen. 





Alle alten Bräuche, die ung finnvoll erfeheinen, dns Sehen des 
Lebensbaumeg wie den feierlichen Umtrunk aller Anwefenden 
und dag Überreichen finnbildliher Gaben wollen wir wieder in 
die Gegenwart heraufholen, foweit fie fi in unferem Heim 
und unferer Ummelt verwirklihen Iaflen. 


Wir wollen Mut zeigen zu neuer Geftaltung! 
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Volk ift die Kette opne Ende, 
ih bin nur feiner Glieder eins; 
was ich vollbringe, was vollende, 
ift nur Vollendung feines Seins! 
Ahn und Enfel fallen, 
werden bald zunicht! 
Mädtig aus uns allen, 
mwädhlt du, Bol, ins Licht! 
Du haft uns, längft eh wir geboren, 
genährt mit deinem heiligen Blut! 
fo find wir ewig dir verfhworen 
als deines Lebens fterblih Gut! 
Ahn und Entel fallen, 
werden bald zunicht. 
Mädhfig aus uns allen, 
währt du, Volt, ins Licht! 
DW. Brodmeier 
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Hochzeitsbrauch 


Die Ehe verpflichtet uns dem Volk 


Wir achten die Neugründung einer Familie nicht nur als 
Wendepunkt des perſönlichen Lebens zweier Menſchen, ſondern 
als lebenswichtig und entſcheidend für die Kraft und Dauer 
unſeres Volkes. Sehen wir doch die Familie als lebendige 
Zelle für das Leben und Schaffen des Staates an. Mit der 
Heirat beginnt für das junge Paar eine neue Verantwortung 
dem Volk und dem Staat gegenüber. Ein ganzes Ge— 
ſchlhecht wird mit ihnen verpflichtet. Und dieſes Gelöbnis 
greift noch weiter als der Schwur des einzelnen Gefolgsman⸗ 
nes, der ſich allein dem Führer verſpricht. Generationen wer—⸗ 
den durch dieſen Verſpruch des Paares in ihrer Leiſtungskraft 
und Geſundheit, in all ihren Anlagen beſtimmt. An einem ſol⸗ 
chen Tag wachſen die, die es angeht, über ſich ſelbſt hinaus und 
werden bewußt Schmiede an der großen ewigen Kette unſeres 
Volkes, Geſtalter ſeines Lebens, ſeiner Menſchen für künftige 
Zeiten. Sie ſtehen vor der Ewigkeit als ihre Diener. Und 
„Ehe! — ewe trägt den Sinn der Ewigkeit ſchon im Wort. 

Trat einſt die geſamte Sippe mit dem Familienälteſten an der 
Spike als Vertretung des Volksganzen verpflichtend und feg- 
nend vor die Eheſchließenden, ſpäter dann die Kirche, die Kon⸗ 
feſſion, mit ihrer Forderung für die ſeeliſch⸗geiſtige Ausrichtung 
der jungen Ehe — zuletzt allein entſcheidend —, ſo hat der 
deutſche Staat bald nach der Gründung des zweiten Reiches 
ſchon aus einem neuerwachten Verantwortungsgefühl her⸗ 
aus die Eheſchließung wieder zu ſeiner Sache erhoben, hat die 
Familie unter feinen Schuß geftellt und die maßgebende Ent- 
fcheidung dur) die fandesamtlihe Trauung über- 
nommen. Damit wurde niht nur der unheilvolle Niß in einen 
Totholifhen und einen proteftantiihen Wolksteil überbrückt, 
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fondern aud) die Bedeutung der Ehe für dns Volksganze aus. 
gefprodhen. Aber diefe Bedeutung wurde leider zumeift über 
hört, weil man daraus Feine gedanklich wichtige, fondern Fedig« 
Ti) eine formelle Angelegenheit machte und die einzige Seg- 
nung des Tages in ber Firhlichen Handlung empfand. Zudem 
wurde au yon Seiten des Staates die Verantwortung praf- 
tifch nicht fehr fhwer genommen, fo daß der Beihluß einer Ehe 
vor dem Standesbeamten nicht als Auszeihnung betradet 
werden Eonnte, weil die Anerfennung ja nahezu jedem erteilt 
wurde, ohne Nüdfiht auf feine feelifchen und gefundheitlichen 
Werte. Die neuen Gefeke, die ftrengeren Forderungen des 
Staates aber rühren tief an das Gewiflen, an dns Verante 
wortungegefühl der Ehefchließenden. Sie zwingen zum Nach- 
denfen, zur Selbftprüfung und zeigen dem einzelnen feine 
ichiefalhafte Verbundenheit mit dem Volksganzen. 

Alle, denen diefe Forderungen ang der Seele gefprochen find, 
fühlen fi) von den an fie herantretenden Fragen und ihrer 
Verantwortung innerlich erhoben. Sie verfpüren den Wunich, 
diefem Erlebnis eine würdige Form zu geben. Wer fein ganzes 
Leben unter die Fahne des Meiches geftellt hat, will gerade an 
diefem Tag zu ihr auffehen. Er will dag Feuer, das Licht vor 
fid) brennen fehen, dag in ihm ftrahlt, und Worte feines Füh- 
verg, feiner Kameradfchaft hören, die ihm dns Erlebnis der 
Volksgemeinfchaft, zu der er an diefem Tag in ein neues Wer- 
bältnig tritt, immer wieder erfihloffen haben. Aus folcher inne- 
ven Notwendigkeit der jungen Kämpfergeneration heraus find 
die vielen gelungenen Umrahmungen der ftandesamtlichen 
Trauung durd Worte, Lieder und Mufit der Kameraden ge 
mwachfen. Und aud) dort, wo diefe Umrahmung aus fechnifchen 
Gründen nicht möglich war, formte fic) eine würdige Feier, die 
die Nertreter der Einheiten ihren Kameraden geftalteten, als 
Ausdrud ihrer großen Verpflichtung vor der Heiligkeit des 
Lebens und der Ewigkeit unferes Volfeg. 

Immer fhon hat die Mädelichaft des Ortes, hat die junge 
Burfchenfchaft dem ihr entwachfenden Paar eine finnvolle Feier 
dargebradıt. Was an Iebensvollem Braud) ung aus diefen alten 
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Sitten noch) zeifnahe und echf anfpricht, will ich aufzeigen, das 
mit das eine oder andere helfend und bereichernd der neu auf- 
gebrochenen Geftaltungsfraft unferer Jugend wieder zuwächft. 
Wir machen unfer Volk nicht zum Gößen — fo wie einige Geg- 
ner, die unfere groß und heiß erwachte Liebe zum DBolE nicht 
verftehen Eönnen, ung hier und da vorzuwerfen wagen. Aber 
wir erkennen in unferem DBolf und feiner Eigenart, in dem 
Lebengkreis, dem wir angehören, den Willen und die Größe 
Gottes. Darum tritt unfer Volk als Ewigfeitswert, als Sinn- 
bild der großen göttlichen Ordnung in feiner Bedeutung für 
das Menfchenleben für immer neben die bisher ausihlieglich 
das Seelifhe anfprechende Firchliche Feier. 
Haflo Volker fchrieb in dem fchon erwähnten Auffas: 
nDah bie Kirche die Ehen Ihlof, ift überhaupt eine recht fyäfe, mit« 
telalterlihe Einrichtung, und Iange Zeit bequemte fie fi dann nod 
dazu, ihren Segen erft zu geben, wenn bie rechtliche und bie eigent- 
liche ehelihe Vereinigung der Brautleute fchon Tängft erfolgt war. 
Etwaigen Einwänden, die Ehefchließung fei eine private Angelegen- 
heit und die „Entkonfeffionalifierung” ihres Brauhtums Eönne nicht 
gefordert werden, halten wir heute die Erfenntnis entgegen, daß jebe 
einzelne Ehefchliegung für die Zukunft unferes gefamten Volkes von 
höhfter Bedeutung ift. Die Kirche erhebt unbedenklih eine Ehe 
zwiſchen einer deutſchen Katholikin und einem katholiſch getauften 
Juden zum heiligen Sakrament, indeſſen ſie eine „Miſchehe“ zwiſchen 
deutſcher „Katholikin“ und deutſchem „Proteſtanten“ ein eheloſes, ja 
unzüchtiges Verhältnis nennt. 
Dieſe letztgenannte Einſtellung wird dem erwachten völkiſchen 
Gewiſſen fremd bleiben. Sie beweift den Mangel an volfg- 
gebundenem Denken in gewiflen Bezirken des Firdlichen 
Brauhs und die Notwendigkeit einer weiteren Ausgeftaltung 
im Hinblid auf die feelifhe und Förperliche Bindung an das 
Bolt, dem wir entftiommen. 


Werbung und Hohzeitsvorbereitung im 
VBolfsbraud 


Daß die Enefhliegung immer als Angelegenheit der größeren 
Gemeinihaft und nicht — wie im Liberaliftifchen Gedanfen- 
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Ereis — als eine rein perfönliche angefehen wurde, beweift das 
gefamte Hocyzeitsbrauhtum unferer deutfhen Heimat. 
Schon die Werbung des Burfchen wird von Eltern und 
Burfhenihaft überwacht. Wil zum Beifpiel ein junger Manır 
in der Eifel in ein anderes Dorf einheirsten, jo muß er fid) zu» 
nächft feine Itechte in der neuen Gemeinihaft von den Bur- 
fchen nad einem Umtrunf geben Iaffen oder fie erfaufen. Will 
er fid) diefen Verpflichtungen aber entziehen, fo Tauern fie ihm 
auf dem Heimweg auf, um ihm gehörige Prügel zu verabreichen 
und feine Werbung nad Möglichkeit zu verhindern. Aud) dag 
berüchtigte „Fenſterln“ oder der „Kiltgang“ geſchah urſprüng⸗ 
lich unter ſtrengen Geſetzen, deren Befolgung von Eltern und 
Burſchenſchaften überwacht wurde. Darauf laſſen auch die 
Verſe ſchließen, die der Burſch bei ſeinem Abendgang unterm 
Fenſter des Mädels ſingt und auf die ſie ihm ebenſo melodiſch 
antwortet. Daß ſie ihn zuerſt abwehrt, iſt ſchicklich. 
Singt der Burſche: 

Mir is koit (kalt) in die Händ, 

geat de Wind, daß ois brennt, 

loß mi eini zu dir, 

hob ka Handſchua bei mir“ 
ſo antwortet ſie ſeelenruhig: 

naweng meina Fonnft herb fer, 

zweng meina konnſt woana, 

zweng meina konnſt d' gonze Nacht 

draußt'n loanal“ 
Wer zu weit ging bei dieſen Beſuchen, verfiel in Acht und 
Bann. Auch war es ſelbſtverſtändlich, daß die eigentliche Braut⸗ 
werbung folgte, wenn der „Bun‘’ den Hof übernehmen follte. 
Will nun einer ernftlich heiraten, fo fchenft er dem Mäpel eine 
„Feige“ aus Silber oder anderem Material, fchiet fie ihm 
dann ein filbernes Herz zurüc, fo ift er ihrer Zuftimmung ficher 
und hängt es an feine Uhrkette, wie fie die Feige ang Mieder 
bindet. Die Zurücfgabe der Feige aber würde ihre Ablehnung 
bedeuten. Auch Webekämme, Slahsfhwingen und andere jelbit- 
gearbeiteie Gegenftände mit fhönen Sinnbildern gehören zu 
den Werbegaben. 
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In der Eifel offenbart die Art und Fülle der dem Werbenden 
von den Eltern des Mädchens vorgejeßten Speifen ihre Ge- 
finnung. Im Rheinland bedeuter Spedipfannkuhen die Zufage, 
ein Butterbrot im Weftfälifchen dagegen eine Ichimpfliche Ab- 
lehnung. Anderswo ift es üblich, mit verftedten Fragen anzu 
Elopfen. So bittet der Burfche in Hirfchberg um etwas Tabafg- 
feuer, und die Zufage oder Abfage bedeutet für ihn alles. Auch 
dn8 Korbannehmen und -zurüdgeben, das im Korbwalzer auf 
der Hochzeit noch Tuftig weiterlebt, gehört in diefe Bilder 
ſprache. 

Handſchlag und gemeinſamer Trunk beſiegeln dann die Ver⸗ 
lobung, und als Zeichen der Zuneigung tauſcht das Paar be—⸗ 
ſtimmte Gaben aus: Ringe, eine Münze, ein ſchönes Tuch und 
ähnliche Dinge. 

Vier Wochen vor der Hochzeit erfolgt das Aufgebot. Die 
Kameradinnen ſchmücken es mit einer grünen Ranke; iſt das 
Paar aber „unehrlich““, ſo umwinden die Burſchen ſtattdeſſen 
den Kaſten nachts mit altem Stroh und ſtreuen Häckſel ſtatt 
Blumen auf den Weg zur Kirche. In der Eifel wird an dem 
Tag, an dem das Aufgebot beſtellt wird, bei Kuchen und 
Branntwein die „Hillig“ gefeiert. Die Burſchen ſtellen der⸗ 
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weil einen Wagen vor das Haus und heben die Hinterräder 
an. Eins davon drehen fie dann mit Hilfe einer Stange fhnell 
und immer fehneller und vollführen dur das Daranhalten 
einer alten Senfe und eines Bledhyeimers folange einen Höllen- 
lärm, big fie alle eingeladen werden. Nad) dem Umtrunf reicht 
die Braut dem Anführer der Jungen ein Weißbrot, in dem 
da8 DBrotmeffer für den neuen Haushalt ftedft, damit er dag 
Brot in fo viele Teile zerfchneiden Kann, wie Gäfte an der 
Tifehrunde teilhaben. 

Kurz darauf gehtdannder Hodhygeitsbitter über Land. 
Er trägt einen hohen, blumen- und bändergefhmüdten Hut, 
wohl aud eine Schärpe und in der Hand einen langen Stod, 
der reich mit Grün und Blumen ummwunden ift und durd 10» 
viele Bänder geziert wird, als Zufagen auf feine Einladung 
erfolgen. Im Norden trägt der Stod oft eine Speerfpige. In 
den Bergen dagegen ift der Hocyzeitslader mit Schußwaffen, 
fonft aber aud oft mit einem Schwert als Zeichen feiner 
feierlichen Würde ausgerüftet. So reitet er meift ftatflicy zu 
No auf die Höfe und Enallt aut mit der Peitfche. In wafler- 
reichen Landftrichen fährt er im buntgefhmücten Kahn, und 
auf der weniger reihen, fandigen Geeft rollt er auf einem mit 
Buntpapier gefhmücten Mad über die Wege. In Oftpreugen 
begleiteten ihn früher noch zwei Platmeifter, die lang und breit 
die Wege und die Feftfolge befehrieben. Der Hocyzeitsbitter 
muß ein fpaßiger Kerl fein, und wenn nicht ein naher Ber» 
mwandter der Familie dazu fähig und bereit ift, jo übernimmt der 
Schneider, der den Bräutigamsrod arbeitet, die Rolle. 


In einem langen Berg bringt er feine Aufforderung vor: 
Allen tehaupe fegg’ ef guoden Dag! 
Töerft fett ed aff mienen Staff, 
dann niehm ed den Haut in miene Hand, 
dormet alles gäiht mit guoden Verſtand. 
En’n fröndliden Gruß un en fhäunen Kumpelment 
Dan Lisbeth K. und Heinrich L., die beide ji Eennt, 
Ed fol inf näudigen tau iähre Hochtied, 
St fommt gäwe (jawohl) alle, et es jon nich wiet, 
Vater, Moder un dä Kinner, 
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Veßvader und Möhne nid minner. — 

Dffen und Swiene find gefhlahr’t 

Und al’s opt fienfte angebradt. 

Täerft get Suppe as Hodhtiedsfpies, 

Aud guode Prumen un bien Ries, 

Mit ’nen Stüd vom Haubn 

Sal int aud guot dauhn. 

Dod dä Fereifhopp, Gaffeln un Lieppel, nicht vergiätten, 

Süß kannt it Fläifh met dä Finger iätten. 

Det Dwens git ’nen guoden Drunf 

Un op dä Diäpl ’nen luftigen Sprunf, 

De Mufifanten fpielt met Sättfen un Öreite, 

Nun malt int oawer nicht tau fien, 

Brut und VBrüdigam wellt gäwe om fienften fien. 

Wenn’t mi nu bett recht verftoahn, 

dann kann ech en Hüsken födder goahn.“ 

(aus Caftrop - Raurel) 

Nacy einer Furzen Bewirtung zieht er, bereichert um einen 
filbernen ‚„‚Drinfpänning‘ und um ein neues Seidenband am 
Stab, zum nädhften Haus. 


Bom Polterabend und Kommermwagen 


Beizunehmendem Mond findet dann das Yang vor- 
bereitete, oft tagelang dauernde Feft ftatt. Nahezu im ganzen 
norddeutschen Raum ift der Freitag noch der Hochzeitstag, 
von Oftpreußen bis nad Weftfalen. In der Eifel und am 
Rhein aber gilt der Donnerstag als glüsfbringend, und 
in Süpddeutfchland tritt der Dienstag dazu, vor allem in 
Bayern und Öfterreih. Ganz are Grenzen bezeichnen hier 
eine befondere Entwiclung großer Landfchaften und Stämme. 
Der niederdeutfhe Raum hängt in all diefen Dingen am zähe- 
ften am Alten; rein Eatholifche Landfchaften find fichtlic Durch 
die Kirche beeinflußt, und der Teil von Böhmen bis ins In- 
duftriegebiet zeigt fich am aufnahmebereiteften für Neuerungen, 
wie ein Blic auf den Volkskundentlag ung lehrt. Hier und in 
den großen Städten feßt fi, unterftüßt durch die beflere Lr- 
laubsmöglichfeit, immer mehr dee Sonnabend durd. 

Vielfach findet die Feier im Dorfwirtshaus ftatt, auf den 
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großen Höfen aber in der Diele, auf der Tenne und zwar im 
allgemeinen im Haufe der Brauteltern, doc) bei der Hochzeit des 
Hoferben im Haufe des Bräufigems. Au) die Trauung felbit 
wird gern am heimifchen Herd, auf der Diele vollzogen. Dis 
Brautpaar fteht dann genau unter der geöffneten Bodenlufe, 
an dem Pas, an dem ud, der fote Baner aufgebahrt wird, 
mit dem Blicf auf dag Kernftüc feines Befißes. 

In fröhlicher Form vollzieht fi) der Abfhied aus dem Kame- 
rodenkreis am Vorabend der Hochzeit, am fogenannten PoT- 
terabend, der feinen Namen von den mannigfachen Iebeng- 
werdenden Lärmbräuchen hat, die Kinder und junge Mädchen, 
aber auch die „Erwachfenen’’ des Ortes vor dem Brauthaus 
verüben. Das „Aſchedippe“ und Scherbenzerichlagen gehört ja 
aud) zur Fasnacht und zu anderen Feften. Weil es glüdbriu- 
gend ift, muß dns Paar jelbft — in Zeiß die Braut, in der 
Heide der Bräufigom und jonft beide — die Scherben wieder 
beifeite fchaffen, die vor allem abends in den Hausflur und an 
die Türen Hirren und Yange jchon dafür bereitftanden. Was 
dag Poltern bedeutet, jagt uns fhon der Sprud der Kinder: 


nRuchen raus! Kuchen raus! Sonft fommt nit der Stord ins Haus!’ 


An diefem Abend Frönen die Gefpielinnen die Braut oft mit 
einem Rofenfrany, der am Hochzeitsmorgen vom Bräuti- 
gem felbft wieder abgenommen und dann im NHerdfeuer ver- 
brannt wird. Das Nogmarien- oder Miyrtenfränschen der 
Braut wird ebenfalls an diefem Tag von den Freundinnen ge- 
wunden, und fo heißt der Abend in der Schweiz und in Baden 
die „Krängete oder der Kranzbindabend. Auh der 
Bräufigom gehört nod einmal für einige Stunden dem Bur- 
ihenfreis, nachdem Mädel und Sungmänner dem Paar in Er- 
innerung an ihre Kindheit und Jugend eine fröhliche Feier 
geftalteten. In Bayern nennt man das Vorfeft auch die Ku n- 
kelhbodhyeitnad dem dazugehörigen Tanz um die Kunkel, 
den Spinnroden. Audy der Pfarrer Fommt zu der Feier und 
fegnet die Ausfteuer, die jeßt jhön geferfigt ausgebreitet 
liegt und auf die Abfahrt mit dem Kammerwagen wartet. 
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Der Kammerwagen, ber die Ausfteuer der Braut 
ihrem neuen Heim zuführt, gehört überall zu den wichfigften 
Angelegenheiten der Hochzeit. In der Schwelm, in Weftfalen 
und den füddeutfchen Gebirgsdörfern Eönnen wir ihm heut noch 
begegnen, und felbft auf die modernen Taftautog hat fi ein 
Teil der Hoczeitsmagenbräuce übertragen. Moncherorts fährt 
er [hon am Donnerstag vor der Dienstag ftattfindenden Hoch» 
zeit ab, oft am DVortage, aber auch nad der Hochzeit. Der 
Bräutigam hat feiner Braut einen Wagen, hier und de auch 
eine ganze Neihe entgegengeichift. Dft er vollgepasft, wirft man 
ein paar irdene Schüffeln vor die Näder. Piftolenfchüffe hüllen 
ihn den ganzen Weg über in fröhlichen Lärm. Jeder kann das 
aufgeladene Gut beftaunen und den Neihtum der Braut ab- 
fhäsen. Aber fhon vorher hat die Näherin die „Zertigung‘’ 
zum Beihau ausgebreitet, die Ballen in die Schränfe gepreßt, 
mit dem fchönften „Bettgewand‘! die Betten überzogen und 
die Hochzeitgkleider für Braut und Bräufigem und für den 
„Nächſten“ und die „Nächſtin“ — den Braufführer und die 
DBrautjungfer — ausgebreitet, die nahezu in demfelben Schmuck 
erfheinen wie das Panr felbft. Mittags fegnet der Pfarrer 
alleg big zum Vieh und Adergerät, und am Nachmittag geht 
dag ganze Dorf auf Beichau und Iegk für die Näherin etwas 
Geld in die geöffnete Schere, dag „Scheraweifat”’. Auf diefe 
Art helfen alle, die Mühen und Unfoften der Braut und ihrer 
Helfer etwas zu mildern und mitzufragen. 

Dben auf dem Wagen thront neben dem Spinnrad die Nähe- 
rin oder die Gothel, die Patin. Der Brautvater jehreitet neben 
den Zugtieren. Kränze umminden die ganze Ladung, und hinter 
der Brautfuhre trabt die gefhmückte Brautfuh oder dag Braut 
pferd. Oft feßen fih auch die Nacbarinnen oben auf den 
„DBrautwagen”. In tollem Trab gehf’8 dem Beftimmungsort 
zu. Aber immer verfperrt ein Seil ven Weg, bis ein Löfegeld 
dafür gezahlt ift, dag num die Braut mit ihrer Habe dag hei- 
matlihe Dorf oder wenigfteng die näcfte Nachbarfchaft ver- 
Tat. Nicht immer begleitet die Braut den Zug, oft wird fie 
erft fpäter geholt. 
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Im Sauerland fährt der Hochyzeitswagen, der Die ganze Aus- 
fteuer enthält, bis Furz vor den Hof des Bräutigoms. Auf dem 
Wagen fißen die Mädchen des Hofes mit einem Korb voll 
Schinken, Eier und Butter. Außerdem hält noch) jedes Mäpdel 
ein lebendes Huhn in der Hand. Wenn der Bräufigom kommt, 
muß er dag „„Zoppen’ über fi) ergehen Infien und alle, aud) die 
merkwürdigſten Wünſche erfüllen, die ihm die Braufwagen- 
mädchen eröffnen. Sperrt er fi) dagegen, wird er um fo länger 
mit Hänfeleien und Forderungen hingehalten. Dann fährt der 
Wagen mit dem Bräutigam auf den Hof der Braut zurüd, 
und dort muß er den Foppereien und Winfhen der Mädchen 
des betreffenden Dorfes wieder nachkommen, big fich alleg beim 
Feftfoffee und Seftihmans in Frieden zufommenfindet. Die 
Sthreiner haben derweil den Kommerwagen abgepadt und die 
Brautfammer bis auf die Bertbezüge eingerichtet. 

Im Aihaher Gau füttert die Braut die Pferde vom Kammer- 
wagen mit geweihten Brot, und auch auf dem Wagen it 
Brot, Salzgund Mehl verpadt, in Zeig beifpieleweife 
noch) bei jedem Umzug. Wird die Braut dod auch mit diefen 
lebenswichtigen Gaben im neuen Haus empfangen. 

In Bayern hat die Braut am Vorabend der Hochzeit im Haus 
ihres zukünftigen Mannes „Nudeln auf Probier” zu Fochen, 
um ihre Kodhkunft zu beweifen und fi an den neuen Herd zu 
gewöhnen. Die erfte wirft fie als Perchtenopfer ins Herdfeuer, 
die andern aber trägt fie den Schwiegereltern und dem Bräuti- 
gam auf, ohne felbft mitzufpeifen. Otto Neuther erzählt von 
diefen Bräuchen ausführlich in der Gefchichte vom guten Haus- 
geift „Goggolore". 


Bom Kirhgang bis zum Hodhzeitskaffee 

&o ift der Vortag der Hochzeit unter allerlei fröplihem Tun 
vergangen. Der Hochzeitsmorgen bricht an, und die Freun- 
dinnen kommen zur Braut, um fie feftlich mit ihrer reichen 
Tracht oder dem weißen Braufkleid, mit dem befonderen, oft 
herzförmigen Schmud und der bunten Brautfrome oder 
dem grünen Brautfranz, dem fegnenden Zeichen ihrer 
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Meinheit und Sugend, zu fhmücken. Die Näherin hat heimlich 
einen Pfennig, etwas Salz; und Brot ins Feftfleid eingenäht 
und dabei gewünfcht, daß die Braut daran nie Mangel leiden 
möchte. Das ganze Haus ift durd) Grün und Blumen verfchönt. 
In der Diele hängt die große bebänderte Örauffrone, und gol» 
dene Strohfhütte [himmert auf dem Boden. Alles harrt in 
Erwartung des Zuges, der die Brauf zur Trauung führt. Die 
DBrautführer, mit einem Sträußhen und Bändern und aud) 
wohl einem Schwert auggeftattet, geleiten die Braut, während 
der Bräutigem, mit einem Nosmarien- oder Moyrtenfträuß- 
hen gefchmückt, meift von den Brautjungfern abgeholt wird. 
Vielfach gehen Bräutigam und Braut mit getrenntem Gefolge, 
wie in MWeftfalen und Tirol, in zwei Zügen zur Kirche, oder fie 
fahren zufanmen im befränzten Magen zur Trauung. Den oft- 
preußifchen Brautwagen zieht immer ein Schimmel, meift läuft 
er in fröhlihem Trab. Hier und da fchon auf dem Hinweg, 
immer aber auf dem Nückweg fpannen die Burfchen des Dorfes 
— heut meift die Kinder — ein Seil (in Thüringen ein rotes 
Band) oder fonft ein Hemmmig über die Straße und fordern 
mit einem Sprud) ein Löfegeld für die Hergabe der Braut und 
die Ausgliederung des jungen Paares aus ihrer bisherigen 
Mädel» und Lebensgemeinfhaft. No einmal foll es ihrer 
Führung geboren und ihr Gefchenf und ihre Wünfche ent- 
gegennehmen. Oft werden dabei an den Bräufigem Nätfel- 
fragen geftellt. 

Iſt der Zoll entrichtet oder find alle zum Feft eingeladen, fo 
gibt der Brautführer dem Bräutigam fein Schwert, damit er 
da8 Seil zerhauen Fann. Blumen find auf den Weg geftreut. 
Stlodengeläut und Böllerfehüfie grüßen dag junggefraute Paar. 
Man befprist es mit Lebenswafler oder beftreut es mit Kör- 
nern, damit der Kinderfegen nicht augbleibe. 

In Baden lebt ein befonders fhöner Brauch: Dem Zug voraus 
fchreiten die „Maienbuben’ mit weißbehänderten Tan- 
nenbäumen, und hinter der Dorfmufif geht das Brautpaar 
Hand in Hand. In Norddeutfhland fdreitet es au wohl 
unter der bebänderten Brautkrone wie dag Königspaar bei den 
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Maifeften, und dort wie in Heflen und in der Pfalz wird ein 
Hodzeitsbaum gefekt, ein richtiger Maibaum, der bis zur Ge- 
burt des erften Kindes ftehen bleibt. 
DIn Oftpreußen reitet der Plagmeifter rafcd) voraus ins Hoch» 
jeitshaug, damit er dag Brautpaar unter der Tür des Hoh- 
jeitshanfeg mit einem Trun E empfangen Fann, bei dem fich 
beide Treue geloben. Ein Mädchen überreicht ihnen Brot und 
Salz. Wie finnvoll diefer Brad heute weiterlebt, zeigt ung 
ein Sprud) von Hans Baumann, der bei einer Hochzeitsfeier 
geiprochen wurde: 

Aus Korn und Erde 

wird dies braune Brot 

für unfern Hunger 

und für anderer Not. 

Daß ſtets die Erde 

in ung Wurzel hat, 

wie fie für ung ift 

eine fefte Statt. 

Daß über alem Schweiß 

und aller Müh 

der Glaube Heimat findet 

ipät und feüh. 

Das Euer Tagewerk 

berührt fein Spott — 

Ihr, daß Ihr Brot braucht, 

dankt es Enerm Gott.” 
In der Heide reiht man dem Brautpaar zum Willfomm den 
Zinnfrug. Dann fehließen fih alle dem „Minne'-Trunf 
an. Ebenfo empfängt die Großmagd in Weftfalen mit den 
Nahbarmäschen das Paar mit einem Spruch und einem Glas 
Wein unter der gefhmüdten Dielentür. Und in Baden reicht 
der Wirt den beiden Brot und Wein. Der Neft wird noch 
Tange als fegenbringend verwahrt. 
Mit dem Umtrunf ift nad dem Ningwechfel und dem Samwort 
am Altar endgültig das Paar zufammengefprodhen. In Bayern 
fchüttet foger der Priefter beiden die „Sohannesminne” am 
Altar ein. Mit diefem Gedähtnistrunf find fie allen Ahnen 
verbunden. Es Fommt auc) vor, daß für Die verftorbenen Eltern 
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ein Geded auf die Hochzeitstafel gelegt wird, und der Gang 
des Hoczeitspaares nad der Trauung zu den Gräbern der 
Eltern und Boreltern fündet ebenfo von der Verbundenheit 
der dankbaren Lebenden mit den Toten der Sippe. In Nieder» 
deutichland, vor allem in Pommern, ift e8 bisher no Sitte 
geweien, daß alle Brautpaare auf dem Nücweg von der Kirche, 
gefolgt von den Hoczeitsgäften, dreimal den „breiten 
Stein‘ (ein altes Steinzeitgrab) umfhriften, um des Ahnen- 
fegens teilhaftig zu werden. © ift es beifpielgweife bei Put- 
garten üblich gewefen, und vor dem Buskamen zu Göhren hat 
man einen regelrehten Hodyjeitstang aufgeführt. In ganz 
Pommern erinnert ein Pfänderfpiel an diefen Volkgbraud, 
das man genau dag „Auf-dem-Stein-ftehen”’ nennt und in dem 
— wie beim Mailehen — der Burfch fi dadurch fein Mädel 
oder das Mädel feinen Yungen gewinnt, indem man augruff: 

nSier fteh ic ganz allein 

auf einem breiten Stein, 

und wer mic lieb hat, 

holt mid) ein.“ 


Bei Kolberg bezeichnet man das Heiraten fchlechthin als „Auf- 
dem-breiten- Steine-ftehen”‘. Aud dem Einderlofen Ehepaar 
Eonnte der Ahnenftein Hilfe bringen. So gingen die Eheleute 
in ber zweiten Hälfte des Neumonds — alfo Fur; vor dem 
MWiedererftehen des Mondes — zu dem breiten Stein von 
Birhow, Kreis Dramburg, einem alten Grab aus der Stein- 
zeit. Eine Zeit lang festen fie fi fill auf ihm nieder und 
ihritten dann fiebenmal ftumm mit dem Gedanken an ihren 
Wunfd eine Munde um den Stein. In Eftland, ja felbft in 
Indien, ift der Brauch, dag dag Brautpaar auf einem Stein 
ftehen muß, ebenfalls zu Haufe gewefen. So mag biefen viel, 
fältigen Spuren ein fehr alter Ausdrud der Ahnenverbunden- 
heit zugrunde liegen. (Angaben nad) dem Auffak von Martin 
Schule im „Mannus” Erg. Bd. VI, 1928.) 


Nach dem Weihetrunf fommen die Schenfenden an die Reihe, 
die mit ihren Gaben jchon Yange das Paar erwarten. In Pom- 
mern erhalten die jungen Leute den vierbogigen Apfel- 
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trans, und au die Girlanden find mit rotbadigen Äpfeln 
behängt. In Sählefien aber wird derfelbe Wunfd) finnfälliger 
ausgedrückt dur die große bunte Brautfhahtel, in 
der neben der ganzen Erftlingsausftattung ein Stord) verpadt 
öft, der an einem langen Band eine ganze Reihe von Widel- 
Eindern und Geräten hinter fih herzieht. Man fhenkt auch 
den Kindermann, bem die Kleinen aus der Kiepe gucken. 





Zunädhft nimmt nun die ganze Gefellihaft zum Ho hyeifs- 
mahl Platz. Das Brautpaar ſitzt auf zwei girlandengeſchmück-⸗ 
ten, ſchön geſchnitzten oder bemalten Stühlen, die mit Tulpen 
als Lebensbäumen, mit Doppelherzen und der Hagalrune, dem 
Sechsſtern und auch wohl mit Vögeln und vor allem mit der 
Jahresjahl der Hochʒeit ſinnbildlich geziert ſind. Die Man— 
rune als männliches Zeichen und die Mühle als das weibliche 
Gegenſtück finden ſich neben der Ingrune oft auf Geräten und 
Hochzeitsgeſchenken. Vielleicht hat der Begriff Vermählung! 
für Hochzeit und der „Mahlſchatz“ etwas mit dieſer Mühle zu 
tun, wie K. Th. Weigel annimmt. 

In Niederdeutſchland findet das Mahl in der Diele oder unter 
den alten Eichen des Hofes ſtatt. 

Zum weſtfäliſchen Hochzeitseſſen gehört eine kräftige Suppe 
mit dem heimiſchen „Runden Beſchüten““, dann Suppenfleiſch 
und als Hauptgang gekochter Schinken zu grauen Erbſen (ovale 
Wiever) mit Roſinen. Zum Schluß des Eſſens geht der Spie⸗ 
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ler dreimal fpielend um den Tifh und fammelt auf einem 
Teller Geld ein; dag erfte Mal gilt der Erlös dem Kody, da 
liegt ein rotbebänderter abgefchabter Schinkenfnochen auf dem 
Teller. Das zweite Mal wird für den Spieler gefammelt und 
dag dritte Mal für die „Utwögferg”, die Gefchirrfpüler, deren 
Zeichen ein „Bedenwiep”, ein Topfbeien, ift. So fteuern wie- 
derum alle Gäfte ihr Teil bei und entlaften die Gaftgeber. In 
Bayern macht das Krautefien mit Blut- und Leberwürften den 
Hauptgang aus. Das Kraut wird dem Paar au wie anders- 
wo Hirfebrei gleich nad) der Nüdffehr von der Kirche zum ge- 
meinfomen Mahl auf einem Teller gereicht. Und der fi an 
diefen Gang anfhließende bzw. ihn eröffnende Krauttanz ver- 
Törpert geradezu den Höhepunkt des Feftes. 

Anfchliegend an das Mahl geht das weftfälifhe Brautpaar 
von Haus zu Haus und befommt überall Kaffee und Kuchen 
aufgetifht, während die Diele wieder zum Tanz zurechtgemant 
wird, zu dem fich auch ungeladene Gäfte einfinden dürfen. Eine 
ſolche „Kaffeehoch zeit“ wird vor allem in der Lüne- 
burger Heide gefeiert, wenn dn8 Brautpaar nicht jehr begütert 
ift. Alle Nachbarn baden Kuchen, und die Hochzeitsgefelichaft 
sieht durch das ganze Dorf von Haus zu Haus zur Kaffeetafel. 
In ber Eifel aber geht das Brautpaar mit einem großen 
Kuchenkorb und einer Kanne Kaffee nad) dem Mahl zu ben 
Armen des Dorfes, um fie zu befhenfen. Immer kommt die 
ganze Dorfgemeinfchaft bei einem folhen et zu ihrem Recht. 
Zu einer rechten Bauernhochzeit Fann jeder Dorfanfäffige fi 
felbft einladen, wenn er nur ein gewifleg Entgelt entrichtet, 
während die geladenen Gäfte auf Koften der Brauteltern be- 
mirtet werden. 


Tanz und Spielim Hodhzeitsbraud 

Beim Mahl und beim Tan 3 entwickeln fich allerlei herfömmm- 
liche Spiele und Kämpfe. Set die Braut ihren Kranz 
ab und find die Burfchen zum Schießen fort, fo ftülpen die 
Tiroler Mädchen ihre Krängel je einem DVurfchen über den 
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Hut, und für den gibt e8 dann ein großes Maten, welches Mä- 
dei die Eigentümerin des Kranzes fein mag. Mit Gabe und 
Gegengabe reiht er ihn ihr zurück. 
Manchmal wird gar die Brantverfte dt, und der Brau- 
tigam muß fie unter allerlei Schwierigkeiten und Opfern er- 
Töfen. In Bayern wird ihm aud zunähft eine Falfche 
Braut, einaltes Weib, zugeführt, und erft nad) der Löfung 
einiger Nätfelaufgaben gibt man ihm den Weg zur rechten 
Braut frei. Ganz fiher hängt diefer Braud mit unferen Mär- 
hen von der rechten und der falfhen Braut und mit der Alt- 
weibermühle zufommen und ift ein Neft eines alten Spiels von 
der Jungfrau Maleen oder wie diefe in Mythen und Märchen 
immer wieberfehrende Geftalt der zu erringenden Braut, dag 
Sinnbild der Frigge — Perht, des Lichtes und der Zeit, ge» 
ade heißen mag. 
In Baden und Bayern ift dag Brautfhuhftehlen 
während des Mahles nicht weniger gebräuchlich. Der Braut- 
führer ift verpflichtet, darauf zu achten und fid) mit allen Mit- 
teln dafür einzufeßen, daß der Raub des Schuhes nicht gelingt. 
Sonft muß er eine Nunde Bier oder Wein bezahlen. 
Auch der Shuftertangmag damit zufammenhängen, der 
in Bayern auf dag Brautefien folgt und in anderer Form audy 
in Morddeutihland heimisch ift. Der Hochzeitslader verfucht 
dabei, den Mädeln ein Bein aufzuheben, während die Tänze 
rinnen fid bemühen, ihm immer wieder gefchickt zu entfommen. 
Auf jeden Fall hat das Paar eine Ehrenrunde zu tanzen, und 
die Braut ift jedem Burfchen zu einem Tanz verpflichtet; in 
der Eifel geht das als Abklatihwalzer vor fih, in Mieder- 
deutfchland nad) der feierlich ruhigen Weife des „‚Stapelholmer 
Brauttanzes’; ähnlichen Tänzen begegnen wir überall. In Oft- 
preußen tanzt alles hintereinander über die Schwelle vom E- 
raum auf den Tanzplas. Ein oftpreußifcher Hochzeitstang fpielt 
auf den Braud) an, die Braut in ihrem neuen Heim erft drei- 
mal um den Ofen zu führen. 

„Beſſembinderſch Duchter un Kachelmacherſch Sohn, 

dee hadde ſek verſproke, ſe wullde toſamme gohn. 
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De Mutter kim jefprunge und fähreej fo Int: 

Sunpheiraffe, juhheiraffa, min Duchter, dee is Brut! 

Dreemoal umme Owe rum un breemoal um un um. 

Schmiet mi man feene Kadel um un renn mi man nid um.‘ 
Diefer Tanz wurde auf Hochzeiten in zwei Neihen getanzt. 
Muß die Braut auf ihre Schuhe achten, fo muß in Weftfalen 
aud) der Bräutigam nod) eine anftrengende Sitte über fid) er- 
gehen Yaffen. Die „Binäffenfnechte”‘, fo heißen die Brauf- 
führer, bringen den Bräutigam in die Küche zum Herdfeuer. 
Hier joll der Bräutigam glei, einem Pferd befchlagen werden. 
Ein Knecht bringt eine Schaufel glühender Kohlen herbei, und 
der andere hebt den Fuß des Bräutigams hoch. Dabei wird 
gleichzeitig gegen die Sohle und auf die Kohlen gefchlagen, daß 
die Gunken nur fo ftieben. Die herumftehenden älteren Männer 
aber deuten durch Blafen und Brummen den fauchenden Blafe- 
balg an. Es heißt, ein fo „befhlagener Ehemann fol wie ein 
gutes Pferd nicht firaucheln und ftets den richtigen Weg wiffen 
und gehen. Aber urfprünglid mag eine Erinnerung an ein 
Spiel, an die Vermandlungen in den Märchen, den Brauch) 
verurfacht haben. 

Um Mitternacht macht die Jugend einen Umzug durd) Hof und 
Dorf, und ehe das Feft augklingt, Fommen befondersdie U n- 
verheirateten zu ihrem Net. Dem Burfchen in der 
Eifel, der Fein Mäpel beim Tanz gewann, bringen die Mäpdzl 
eine Wedfran, und jedes Mädchen befommt einen Wermann 
geſchenkt. 
In der Lüneburger Heide haben die acht Brautjungfern je eine 
Roſe in einen Kranz gelegt und ſie kenntlich gemacht. Nun 
müſſen die Bauernjungs mit verbundenen Augen eine der 
Roſen ausſuchen und mit dem Mädel, dem ſie gehört, den 
Jungferntanz tanzen. 
Bei der bayeriſchen Hochzeit beginnt um dieſe Zeit das „Ab⸗ 
danken”. In allerlei Inftigen Verſen ſingt der Hochzeitslader 
die Gäſte der Reihe nach an: 

„Vivat der Bräutigam, vivat die Braut! 

Vivat die Ehrmutter (Patin), weil's ſo wild ſchaut! 
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Hodhzeiter, haft g’heirat’, tagt bis halt a Mann, 
ingt fhaut di Eon jung’s Deandla nimma an.’ 

Sedem gilt ein befonderer Vers, gleichzeitig ein Dant für Hilfe 
und Geſchenke. 

Gegen Mitternacht werden Strauß und Schleier oder auch 
Kranzund Schhleier vertanzt, in Oſtpreußen, in 
Niederdeutſchland wie in Süddeutſchland. Mit verbundenen 
Augen ſetzt die Braut einem der ſie umtanzenden Mädel den 
Kranz auf, und es iſt gewiß, daß dieſes Mädel im nächſten 
Jahr Hochzeit feiern wird. Iſt der Tanz um den Schleier vor⸗ 
bei, ſo ſetzen ſich alle Gäſte dicht um die Braut und verſuchen ges 
nau auf den Glockenſchlag ein Stück vom Schleier für ſich ab⸗ 
zureißen. Nun ſetzen die Burſchen dem Bräutigam feierlich 
eine Zipfelmüse auf. Der Braut ſoll die Fra uen— 
haube aufgebunden werden oder heutzutage auch eine Nacht⸗ 
mütze. Die Mädel aber wollen ſie möglichſt lange in ihrem 
Kreis behalten und wehren ſich darum 
eine Zeitlang lebhaft gegen die Frauen, 
die der Braut die Haube, das Zeichen 
der Frauenwürde, aufzuſetzen bemüht 
ſind. 


Während nun die große Brautkrone in 
das Haug gefragen wird, in dem bie 
nächte Hochzeit ftattfindet, und die Bur- 
fchen Kuchenrefte und Knochen in einen 
Korb paden und heimlich zu einem 
Junggefellen bringen, der fich bald aufs 
Heiraten verlegen fol (man nennt das 
in der Heide: „die Hochzeit hinbrin- 
gen’), wird dag junge Ehepaar in fein 
nenes Heim geführt. 


Dreimal muß die Braut ben Herd, 
Dfen oder Keffelhaken umfhreiten und 
das Herdfeuer fhüren oder aber um Hof 
und Tifch gehen. Dann gibt der Bräu- 
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tigam ihr einen Kuß und reicht ihr den Willfommenstrunf, 
und alle Männer trinfen ihm zu. est hat die junge Frau von 
der neuen Heimat Befig genommen. Zunächft wird fie in alten 
Bauernhäufern in das Zimmer geführt, in dem die Toten ge- 
bettet und die Kinder geboren werden und dag fonft Feiner zum 
Wohnen benußt. Ein Heiligtum ift’s in den Häufern, wo man 
fi dafür no Raum gegönnt hat. In der Eifel gibt nun je- 
mond der Braut einen großen hölzernen Kochlöffel; in Weft- 
falen wird die junge Frau den Bienen vorgeftellt. Dana) Fannn 
der Rammergang beginnen. 

Der Kommergang war früher in Banern befonderg feierlich, 
voran fehritt die Mufik, dann folgten dem Paare Nächfter 
und Nähftin und hinterdrein lauter Verheiratete. Das Trau- 
jeugenpaar wurde mit in die Kammer eingefchloffen. Big über 
den Weltkrieg hinaus hat fi) diefer uralte Brauch in einigen 
Dörfern erhalten. est aber ift er verfehmwunden. 


Dithmarfcher Kinder fangen am anderen Morgen vor dem 
Hoczeitshang ein Lied voll guter Wünfche: 


„Gott gäve de Brut, wat ic ehr wind, 
dat erfte Jähr enen jungen Prinz, 

dat ander Jahr enen Apfel rot, 

ene junge Dodhter in den Schoot. 

Un bat fo fort von Yähr to Yähr. 

Un dat bit fiefundtwintig Jahr. 

Alle fiefundtwintig um den Difch, 

dann weet de Fru, wat Huesholen is!!! 


Möglihleiten zur Neugeftaltung 


Das vorher Aufgesählte ift das Kernftüd bäuerlichen Hoch- 
jeitsbrauhfums, dag fi) reichgeformt und inhaltevoll um die 
eigentlihe Trauung, ben Ningwechfel und das awort, fließt. 
Wie vieles davon berührt ung fo unmittelbar, daß e8 geeignet 
ift, von neuem in die Feiergeftaltung und ihre Bor- und Nach» 
Flänge eingefügt zu werden. 

Welhe Menge ihöner, alter Hoczeitslieder gibt es: Wiel- 
liebchenlieder, Wecklieder und feftliche alte Hodyzeitsmufif! Die 
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Sinnbilder des Lebensbaumes, den Hochzeitebaum, die Braut 
Trone, die Nosmarienfträußchen, die Girlanden und den Braut- 
franz, auch den roten Mofenkranz, den die Freundinnen der 
Braut und fid) felber für den Jungferntanz winden, fünnen 
wir unbedenklich den üblichen feierlichen Torbeerbäumen hinzu 
fügen. Schmücdfen wir dod) jedes Feft mit Blumen und Grün 
und erfennen Meibeum und Erntefrone als unferem Hafen- 
freuz verwandte, beredte Sinnbilder an. Die Kameraden des 
Mannes ftehen heute in neuer, ihrem Wejen gemäßer Tradıf 
hinter dem Paar, und ihr Gang zur Feier wird immer feftlich 
und geordnet fein. 

Als Gäfte find fie felber Mitgeftalter der Feier und fprechen 
felhft von der Verpflichtung in Lied und Wort, wie e8 ihnen 
durd) die Feiern ihrer Gemeinfhaft Selbftverftändlichkeit ge» 
worden ift. Kann au nur in Bauernhäufern oder fonft in 
einem Kaminraum das Herdfeuer brennen und Fann nicht jede 
Hochzeitsfeier am Holzftoß der Sonnenwende beginnen, fo wird 
dod) immer ein Kerzenpaar fein Licht auf die beiden Menfchen 
werfen Eönnen, und Flamme, Fahne und Brot Fünden wort 
los von den großen heiligen Lebenszufommenhängen, denen wir 
alle verbunden find. Dem Empfinden diefes Tages wird der 
Sührer des Rameradenfreifes Worte geben, und unfere jungen 
Dichter Yaffen au dag fonft Unausgefprocdhene Geftalt werden 
in diefer Erlebnisftunde: 


„Ein großes Tor ift vor Eud aufgefan 

und eine gute Strafe aus ber Zeit 

und nad den Sternen eine rechte Bahn: 

in Euern Enfeln wird die Erde weit. 

Ein weites Tor ift vor Eud) aufgetan: 

in Euern Kindern feid Zhr groß und Hein, 

und wollt hr, daß der Tod Eud) untertan, 

dann müßt Jhr mehr als für einander fein.” 

Hans Baumann 

Die fhlihte Sprache der DVerpflichtungsformel Wolfram 
Brocfmeiers läßt alles vor ung aufftehen, dem wir ung verbun- 
den und verantwortlid fühlen. In der von ihm geformten 
roge Flingt dasfelbe Befinnen nach, das die amtlichen Fragen 
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des Vertreters des Staates in uns auglöfen, hier fiefer grei- 
fend und fhöner in ihrer Fünftlerifhen Formung: 


nei unferes Volkes ewiger Kraft, 

bei Eurer fünftigen Ehefhaft, 

bei der Fahne, die vor Eud) Ioht, 

bei der Zlanıme, die in Euch) brennt, 

bei Eures Tifpes heiligem Brot: 
Sähwört und befennt! 

Wollt hr treu an allen Tagen, 

ob au Stürme Eud ummwehn, 

Glüc und Leid gemeinfam tragen, 

liebend zueinanderftehn? 

Wollt Ihr bau’n mit jedem Werke 

immerdar und allezeit 

on des Vaterlandes Stärfe 

und des Neihes Herrlichkeit? 

Spredt, wir alle hören es! 

Spredhet wahr!" 

(Das Paar:) „Wir fhwören es!” 


Und dann die Mahnung: 


n Doc hütet die Güter, 

die Ahnen Euch fpenden! 
Seid Schirmer, feid Hüter, 
dag Werk zu vollenden!’ 


Welcher Glaube an die Heiligkeit des Lebens und die Größe 
des Volkes fpricht aus den neuen Liedern: „Wo wir ftehen, 
fteht die Treue‘, „Halter eurer Herzen Feuer heilig über alle 


Zeit! und: 


Tut auf das Tor, und mit dem Morgenfchein 
fo tretet in die hohe Halle ein. 
Ganz ausgefüllt von diefem hellen Licht 
glaubt, daß daran nod jede Nacht zerbricht. 
Daß jede Not, die Euch den Kampf anfagt, 
ihr überfieht und fiher überragt. 
Bon diefem Elaren Feuer überloht, 
glaubt es, daß Leben ftärker ift denn Tod.’ 
Hans Baumann, „Hord auf, Ramerad! 


Ein feierlicher Trumf und Sprudy, ein fehlichtes Gemeinfchafte- 
mahl haben nod) immer ihren Sinn, folange ihre Bedeutung 
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nicht von der Fülle des Gebotenen erftict wird. Sinnbildliche 
Gaben: eine Hausfahne, ein Samilienbud) für die neue Fami- 
Kie, die heute begründet wird, Salz und Brot, eine Ehren- 
waffe — und fchließlich au) eine gemeinfame Speife für oa 
junge Paar aus einer Schüffel oder das Verzehren eines 
Doppelkuchens, all das kann uns heute noch — und heute erft 
recht! — etwas bedeuten. Und eine lebenbejahende jugend 
wird dem Tanz an einem folchen frohgeftimmten Tag aud) nicht 
abhold fein und manches aufgreifen Fönnen, was an fröhlichen 
Sitten die Hochzeitsfeiern unferer Eltern bereichert hat. Denn 
aud) die Freude muß auf einer neuen Hochzeit zu ihrem Necht 
kommen. AbHlatfch- und Korbwalzer können wir alle noch tan⸗ 
zen, und die Auslofung des Brautfranzes wird die Mädel ge- 
nou fo mifreißen wie in früheren Zeiten. Wer Luft hat, mag 
Ihlieglich au) Haube und Zipfelmüte überreichen: „Die Haube 
als Zeichen der Demut und die blauen Bänder als Zeichen der 
Treue, und die Zipfelmüke darum, daß der Ehemann Fein 
Tchlechtes Gerede höre und Fein fehlechtes Getue fehe und felbft 
mit gutem Gewiffen fchlafe‘. 


Sede einzelne Hochzeit mag und muß ihre eigene Note haben, 
aber alle follen wieder Ausdrud einer im Exnften und Fröh- 
Tihen echten und finnvollen Lebenshaltung fein — Zeugen da» 
für, daß der fchöpferifche Duell der Wolksfeele wieder aug fei- 
ner Erftarrung befreit ift, geffärt und mit neuer Lebengfraft 
erfüllt. 


Was Einzelheiten fammelt, fie zu Mengen häuft, diefe zu Ganzen 
verknüpft, folde fteigend zu immer größ’ren verbindet, zu Sonnen» 
reihen und Welten eint, bis alle fümtlich das große AU bilden — 
dieje Eignungstraft Eann in der hödften und größeften und um« 
faffendften Menfhengefelfhaft, im Wolfe, niht anders genannt 
werden als — VBolfstum. Es ift das Gemeinfame des Vol- 
tes, fein innewohnendes MWefen, fein Negen und Leben, feine 
Wiederzeugungskraft, feine Fortpflanzungsfähigfeit. Das bringt 
alle die einzelnen Menfchen des Volkes, ohne daß ihre Freiheit 
und Selbftändigfeit untergeht, fondern gerade noch mehr geftärkt 
wird in der Diel- und Allverbindung mit den übrigen, zu einer 
ihön verbundenen Gemeinde. F. L. Jahn 
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Zotenehrung 


Ehrfurcht, nicht Furcht vor dem Todkenn— 
zeichnet den Germanen 


Um den Tod des Menſchen hat die Phantaſie aller Völker eine 
Fülle von Gedanken und Mythen, ja ganze Religionsſyſteme 
geſponnen. Hier ſtehen die Lebenden an der Grenze des Uner⸗ 
forſchlichen, nur Erahnten, deſſen Bild aus ihrer Seele ge- 
formt wird, in dag Feine fapbaren Gegebenheiten mehr ordnend 
eingreifen. Und darum zeigt fid) nirgends fo Elor das Welen 
eines Volkes, wie angefichts des Todes. Das Bild des Furcht- 
baren, dag e8 malt, legt die eigene abgründige Furcht bloß, das 
Zittern vor der Ewigkeit, vor dem „woher und „wohin‘. 
Menichen anderer Art macht diefe Frage zu Forfhern und Ent- 
dedfern und zwingt fie, weiter vorzuftoßen, fi der Emigfeit zu 
nähern und mit diefer Weite des Vlicks feelifch zu wachlen: 
weife zu werden in Ehrfurdt vor der Heiligkeit von Le- 
bengurfprung und -ende. Nur dem furchflos Bertrauenden ift 
es gegeben, an biefer nahen Berührung mit dem NHintergrün- 
digen zu reifen. Kein Broauhtumzeigtdarumjfo 
dDeutlidh die Grenzen des Artempfindens, 
den Trennungsfirihzwifhenhbeiliger Ehr- 
furhtund wuherndem Angftglouben wie 
das Brauhtum,dagden Totengilt, mag man- 
ches auf den erſten Blick auch) noch fo ähnlich erfcheinen. 

Immer Elarer ftellt fi) heraus, daß gefeflelte Hoderleichen nur 
an der Grenze germanifrher Befiedfung beftattet find, daß 
faum eine Bölfergruppe jo ausgefprohen wie die unfere ihren 
Toten eine Heimftatt bereitet hat und in ihrer Märcen- 
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welt den freundlichen, dag Leben ges 
recht hütenden Tod und den helfen. 
den, Eamerndfchaftlihen Toten kennt. 
Nur in wenigen anderen Ländern 
ſtrahlen die „Friedhöfe“ der Toten 
fo viel ruhige Schönheit aus, zeu⸗ 
gen von ſo häufigem Beſuch, von 
der ſtillen Zwieſprache mit den 
„Heimgegangenen’! und von ber ord» 
nenden Hand, die immer wieder den 
Garten des Todes wie Die Beete am 
eigenen Haus von neuem zu ver 
Ichönen fid) müht. Man brauht nur 
an einem der fländig verfchloffenen 
Sudenfichhöfe vorüberzugehen, um 
die verfehiedene Seelenhaltung zu erfennen. 

Die furtlofe Ehrung der Toten und ihrer Grabftätten er- 
ſchien den erften römifchen Prieftern auf deutfhem Boden be- 
fremdend und goftesläfterlich. Und fo hat die Synode von Lif- 
tinae auch die Gebräuche angefihts der Toten — alfo vor 
allem ITotenwache und Totenmahl — und Dagmannig- 
fohe Brauhtumanden Öräbernals ‚„got- 
tesläfterlid” firengfteng verboten. Aber an- 
gefihts der immer wieder mit dem Blute vererbten Totenehr⸗ 
furcht hat fic) diefes Verbot nie durchgefeht. 


Wir empfinden den Tod an fid) weder als ftändiges Schred- 
nis, als Weg in ein leeres Micts oder in unausdenkbare Qua- 
len und Strafen, nod) als dag einzige, dag ganze Leben Frönen- 
de, hohe Ziel, dn8 allein fchon foniel Glücfeligfeit bedeutet, 
daß der Dahingegangene über alle Tiebende Pflege, die man 
Leichnam und Grab angedeihen läßt, von vornherein erhaben 
ift. Weil wir dag Leben mit all feinen Taten und Geftaltungen 
als durdheiligt und gottgewollt erfennen, fühlen wir ung in 
ihm und feiner Gefehmäßigfeit geborgen. Und gerade darum 
verfhließen wir die Augen nicht vor den vielen Lichtern aus der 
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Ewigkeit, vor den fichfbaren Hinmweifen auf die große Der- 
bundenheit von Werden, Vergehen und Wiedererftehen, die 
aus allem Wahstum, aus Aderfant, Jahreslauf und Men- 
ſchengeſchick innerhalb dieſer „Lebensſpanne“ aufleuchten. Tod 
und Leben erſcheinen uns nicht unbedingt als Feinde, ſondern 
wie die zwei Hälften des Rades als zuſammengehörige Er— 
ſcheinungen e in er erhabenen Ordnung. Darum iſt uns der 
Tote nah — obgleich er uns nicht faßbar iſt —, weil ſich nicht 
die trennende Furcht vor ſeinem „Wiedergang“ zwiſchen ihn 
und uns ſtellt, das Erinnern vergällt und die Brücke zerreißt, 
die wir zwiſchen der ſichtbaren und der hintergründigen Welt 
wiſſen. 

Zwar iſt dieſes ruhige Im⸗Leben⸗geborgen⸗ſein und die Ver⸗ 
bundenheit mit den Ahnen hier und dort durch Uberfremdung 
und Verluſt der heiligen Bindungen zerriſſen. Aber die eigent⸗ 
liche Haltung dem Tod gegenüber, der Wille, ihm feſt ins Auge 
zu ſehen, beherrſcht immer noch das Leben unſeres Volkes. In 
den Kämpfern aller Jahrhunderte iſt dieſer Wille Wirklichkeit 
geworden, und mancher Bauer und manche Bäuerin haben ſich 
ſtill und ſtolz zum Sterben gerüſtet wie die greiſe isländiſche 
Siedlerin Aud, die ihrem Enkel und Erben die Hochzeit be— 
reitete, als ſie ihren Tod nahen fühlte, und nach erfülltem Leben 
vom fröhlichen Hochzeitsmahl ftil zum Sterben ging. 


Grobhügel und Totenfhiffin Braud 
und Sage 


Am meiften beftätigen die Begräbnisflätten in unferer Heimat 
diefe Ehrfurdt vor dem Tod und den Geftorbenen und zeigen, 
daß eben diefe Haltung hohe Leiftungen erwirfte. Die forgfäl- 
tig zu hohen, glatten Kammern geformten „Hünengräber”! aus 
tiefigen Findlingeblöden, die „Ganggräber‘ der Sippen und 
vor allem die gewaltigen, tiber 30 Meter langen Stein- 
feßungen in der Heide find Zeugen einer die ganze Gemein» 
Ihaft erfoffenden Totenpflege. Wie riefige Bauern 
böfe find fie in die LSandfchaft gebettet. Die äußeren Stein- 
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flächen find wie die Hauswand fenfrecht gerichter und geglättet. 
Sorgfältig.ift die Grabfommer an die Stelle von Hodfiß und 
Herd gelegt, und große Sendmaflen zeugen heute noch) von der. 
Höhe des Hügels, ver fih, begrenzt von den Steinen, wie ein 
hohes Strohdach darüber wölbte. Die Steinflädhen einzelner 
Gräber find mit Zeihnungen verziert, wie fie Die Wehbehänge 
im Haufe aufwiefen. Und die herrlichen, überall gefundenen 
©rabbeigaben find Künder hoher Totenehrung und beftätigen 
die Anfhauung, daß die Toten weiterhin das achten und hüten 
würden, was ihnen im Leben gut und bebeutfom galt. Selbft 
bei der Totenverbrennung in der Bronzezeit hat man die Mit- 
gabe von Waffen, Gerät und Schmud aufrechterhalten, hat 
über der Urne den Sand zum Hügel aufgeworfen und dann im 
umfriedeten Gehege Hügel an Hügel gereiht. Auch die bronze- 
zeitlichen Holzfärge wurden in Hügeln gefunden. Sie umhüll- 
ten den in weiche Deofen gewickelten und auf Blumen gebette- 
ten Toten wie ein Baum, fo wie beifpielaweife die Bayern bis 
in die neue Zeit hinein ihre Toten begruben und die Särge 
nZotenbäume” nannten. 

Wir Heutigen haben die Großzügigfeit verloren, die Grabbei- 
gaben hörten faft ganz auf, feit die Kirche fie Dur) Seelen- 
meffen ablöfte, und die Hügel und Denkmäler wurden zumeift 
Klein und Farg. Aber jedes frifche Grab wird heute mod) wie ein 
Hügel gebildet, und die Gitter und Heden umgren- 
zen und überdeden die Grube in der Art eines Haufes. Auch 
unfer moderner Holyfarg erinnert noch an die Form eines Haus 
fes. Wie ein Dad) ift der Dedel abgefhrägt. Aus der Tongen 
Deine hochaufgerichteter Steine, die fi gleich eingeramm- 
ten Schilden um den Hügel fchlofien, der vieleicht einmal durd) 
den Schild des begrabenen Helden als Malplag gekennzeichnet 
war, blieb der hochgeftellte Gedenkftein, zunächft noch runen- 
und finnbildgefhmückt, und Fündete vom Leben und Kampf nes 
Toten, Heute fagt er Enapp und fchlicht zumindeft die Cebeng- 
dauer und die Tätigkeit des Begrabenen an. Die großen Grab- 
feller wurden zu herrlichen Steinfärgen mit fhildähnlihem 
Dedel und haben die alten Sinnbilder bis ins Mittelalter hin- 
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ein bewahrt. Und nicht nur diefe Steinfärge, vor allem auch) 
die Bauerngräber mit den großen Steinplatten erinnern an 
die deckfteinüberwölbten „‚Hünengräber”‘. Alte Sinnzeihen 
und Hausmarfen find mit demfelben Gefchledpterftolz hinein- 
gemeißelt wie die Seebilder und Nunen in die Baufafteine 
der Wifinger. 

Totenbaumund Totenfhifffind einander 
nah verwandt. Wie ein Einbaumſchiff iſt urfprünglich 
der Sarg ausgehöhlt. Verwandelte ſich hier und da die Grab⸗ 
form der Wikinger aus der hausähnlichen in die eines Schiffes, 
weil für ſie das Schiff zum Zuhauſe wurde, ſo hat darüber 
hinaus das Totenſchiff ſeinen Sinn durch den Gedanken an 
das Waſſer, das die faßbare „innere“ Welt von der alles 
Leben umgebenden außeren!“ trennt, von dieſem „Außenreich“ 
des Schiffmanns und des Waſſermanns, das doch zugleich 
durch das Waſſer mit der wirklichen Welt verbunden iſt. Der 
Fährmann Tod iſt ein deutſches Mythenbild (der Laich und die 
Lieder vom „Schiffmann““), und die Totenfahrt auf das Meer 
hinaus iſt uns aus der Frühzeit klar überliefert. Auch unter 
den Königshügeln wurden Totenſchiffe gefunden. 
Der Totenhügel als Totenhaus und das Totenſchiff ſind alſo 
keine Widerſprüche, nur Ausdruckswandlungen desſelben Bil- 
des von dem Weg und der Welt des Toten, die wie Waſſer und 
Berge in das Leben der Menſchen und doch darüber hinaus zu 
nebelverdeckten Fernen reichen. Darum ſchildern die Sagen 
den Tod vom Voll verehrter Helden auch wie ein plötzliches im⸗ 
Nebel⸗ und in⸗einem⸗Berge⸗Verſchwinden. Der Tote iſt dann 
nicht für immer fortgegangen. Er ſchläft nur wie Kaiſer Note 
bart im Fels, bis ſein Volk ihn ruft. Auch die Eyrbyggjaſaga 
erzählt von der Heimſtatt Thorolfs und ſeiner Nachkommen im 
Berge Helgafell, wo ſie die ehrenhaften Enkel erwarten, ſo wie 
Wodan der tapferen Kämpfer in Walhall harrt. Auch von 
Dietrich von Bern weiß das Volk, daß er nicht eigentlich ſtarb, 
ſondern auf ſeinem Roß in die Lüfte davonſtob, um wiederzu⸗ 
kehren. So richtet das engliſche Volk ſeine Hoffnung auf King 
Arthur, der ins Feenland Avalun fuhr, bis er geheilt ſei von 
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feinen Wunden. Und e8 ift auffällig, daß der Wolfsglaube die 
Seelen der Toten gerade in den Benus-und Frau- 
Holle-Bergen fuht, an den altgeheiligten und fpäter 
mit Höllenzauber umgebenen Stätten, in denen aud) die unge» 
borenen Kindlein verborgen fein follen, wie man e8 fih in Pom- 
mern von den Hünengräbern, ben breiten Steinen, erzählt. 
Die Ahnen Fehren in den Enfeln wieder, und von ihnen Fommt 
das junge Leben, das durch die Sippe weiterhlüht. Sie wachen 
über ihr Wohl und Gedeihen, folange dns Band zu ihnen nicht 
durd Ehrfurchtslofigkeit zerriffen wird. Der Ming des Lebens 
und der Anfehauungen fehließt fih: Dorther kommt dag neue 
Leben, wohin das fterbende ging. Aus dem Waffer, über das 
das Totenfchiff den DVerftorbenen trug, oder aus dem geheilig- 
ten Hügel holt der Stord) oder die Frau Holle das Eleine Kind. 
Hinter diefem einfahen Gleihnis ift dn8 ewig wahre Wiflen 
von der Wiederkehr aller menfchlihen Größe in den Nach 
fommen verborgen. 


Dap Ahnengröße nur folange Iebt wie die Sippe — wobei 
unter der Sippe die gefamte Verwandtfchaft verftanden wur- 
de —, daß in ferner Zukunft nur der Menich gleichen Blutes 
die artgerechten KHeldentaten bewundert und meiterberichtet, 
jagt ung die Edda: 

„Ein Sprößling ift beffer, ob geboren auch fpät 

nad des Hausherren Hingang. 

Mit fteht ein Stein an der Strafe Rand, 

wenn ihn ein Gefippe nicht fest.’ 
Aud) das Erinnern an den auf Seefahrt und in ferner Schlacht 
Gefallenen fol den Nachfahren zu heldifcher Tat begeiftern. 
Darum errichteten die Mordleufe den in der Fremde gefallenen 
Wikingern Denkfteine im heimifchen Bezirk. Und wie fie haben 
aud) wir unferen in Feindesland begrabenen Kriegern auf den 
Heimatfriedhöfen oder am anderer hervorragender Stätte 
Ehrenmale geweiht und fie damit in die Heimat einbezogen, die 
auf dem Dorffriedhof über dag Leben hinaus allen zum Dorf 
Gehörigen bewahrt wird. 


Die ein Schild ftehen diefe Wilingerfteine und auf den Dorf- 
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firhhöfen die Steine der Bauerngefchlechter mit ihren alten 
Hausmarken am Wegrand. An den Schild, auf dem die Ge- 
fährten den gefallenen Kämpfer vom Schlahtfeld trugen, ge- 
mahnen aud die bemalten oder mit Schniswerf verfehenen 
Totenbretter oder Nebretter und Schragen, auf denen 
heute nody in Süddeutfchlend die Toten aufgebahrt werden. 
Das Nibelungenlied berichtet, daß aud) Siegfried „uf den re! 
gelegt wurde. Und gerade bei diefem Beifpiel Teuchtet die Her- 
kunft der Totenbretter vom Schild als Bahre befonders ein. 
Wir willen, daß die Schragen au mit dem Leihnam einge- 
graben, nod) mehr aber wie die GrabErenge und Steine auf den 
feifhen Grabhügel gefeßt wurden, bis das Kreuz das altge- 
wohnte Erinnerungsmal verdrängte und fhließlich auch der 
Sarg den Toten auf dem Wege zum Sriedhof trug. So dienen 
die Nebretter heute nur nod) zur Aufbahrung und werden fpä- 
ter, wie wir eg vielfach in Bayern und der Oftmark fehen, an 
Kapellen, Scheunen und Feldfreuzen aufgeftellt oder wie in 
Baden als Steg über den Bach gelegt. Diefer Tektgenannte 
Braud zeigt nod) Iebendig dag Wiffen um das Waffer als 
Weg des Toten und ift befonders finnvoll und fchön. 

Aud) die Holzfreuge find vom Volk zu einem Formen- 
reihtum entwicelt worden, der bewußt 
alte Sinnbilder bevorzugte. Ob ale 
Bogen erfenntlic, oder ala Dad, find 
fie beinahe ausnahmslos von dem Zei- 
hen deg Lebens auf der Wende — Ur: 
bogen und Tyrrune — gefrönt, das ung 
als abwärts gerichteter Lauf des Lichtes 4 
verftändlich ift und gleichzeitig den 
Glauben daran umfchließt, daß im ewi⸗ 
gen Kreislauf auch der Iod nur eine 
Wende bedeutet, die wieder zum Leben 
führt. Au) andere Sinnzeichen begeg- 
nen ung häufig an den Grabftellen. Bor 
allem hat die Shmiedefunft fie s 
mit Sorgfelt und Andacht erhalten und 
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frahlende Sonnen in die Mitte deg Kreuzes gearbeitet, von 
Danfen, Cebensbäumen und Spiralen in herrlicher Bewegung 
umzogen. 

Urfprünglic erhob fi ein Lebensbaum auf jedem Grab. 
Die Vorläufer der Cppreflen waren vor allem der heimifche 
Mochangel (Wacholder) und der Holderfirauh, aber auch 
Eiyen, Birken und Nofenftöcfe gehören auf dag Grab und find 
zumeift mit alten Sagen und Legenden verfnüpft. In Tirol 
feßt man fehon beim Begräbnis das Holunderfrauf ein und 
nimmt e8 nls Zeichen der erlangten Seligfeit, wenn es im 
Folgejahr grünt (W. Hanfen, Der bänerliche Lebengkreis). 
Angefihts diefer Fülle von Beweifen für die Liebevolle Ehrung 
der Toten und die Pflege ihrer Gräber ift es unmöglich, diefe 
Bräuche weiterhin in Angleihung an die Totenfurht einiger 
primitiver DVölker als — merkwürdigerweile durch Erziehung 
oder anderes Üüberwundene — Furdteigenichaft unferer Naffe 
binzuftellen und zu behaupten, daß „die äußeren Formen unfe- 
ver ZTotenbeftattung magiihen Worftellungen entwad- 
Ten find, und die Auffchüttung von Totenhügeln wie deren Be- 
ihmwerung dur Steine urfprünglid wohl nidhts 
anderes als ein Schuß gegen die Wieder- 
fehrdes Toten waren”. MWodurd ift denn diefer „Ab- 
wehrzauber‘’ bei ung bewiefen, warum wird er überhaupt erft 
bei unferen Ahnen vorausgefeßt? Hinter allem Derwirrenden 
leuchtet doc) dem, der die Seele feines Volkes ennt und hinter 
den überlieferten Dingen zunähft den verwandten 
Menfhen fucht, Har und eindeutig das Bild der Lebeng- 
andacht und Furhtlofigkeit unferer Ahnen auf, die dem Toten 
Lebensbäume pflanzten und Käufer bauten, wie fie dem 
Kinde einen Baum in die Erde gruben und die Wiege rüfteten. 


Von „Zodanfündern‘ und Bräudhen 
im Trauerhbaufe 


Gewiß ift manches, was der Volksmund von der Todan- 
tündigungfagt und von anderen Damit verbundenen Din- 
gen, zunächft befremdend und mit einem grufeligen Anhaud 
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verbunden. ©o die Erzählung vom Totenvogel, vom Käuzchen 
und dem Hahnenruf, von den dreimal Frädzenden Naben. Auch 
Gans und Kase Fönnen zu Todesboten werden und der nächt- 
lich aufheulende Hund, ebenfo die „Klagemutter” in ihrem 
fhwarzen Kleid, die fpinnmwebumgeben tft und fi in einen 
Hund, eine große graue Kake oder eine Gang, eine Taube und 
ähnliche Tiergeftalten verwandeln Tann. Dem aber, der die 
Edda Fennt und in unferer Märchenmwelt mit al ihren Ver- 
wandlungsformen zuhaufe ift, wird an diefem „‚Aberglauben‘’ 
das Gefchie der alten Götter fihtber, die zunächft Träger und 
Gleichniffe des Lebens waren, alfo aud Künder der Yeßten 
großen Ordnung, die Leben und Tod umfchließt, und die fpäter- 
bin immer mehr au8 den Bezirfen des gütig und weife geftal- 
tenden Lebens vertrieben und zu Unheilsboten geftempelt wur- 
den. Indem man fie mit Grauen und Lebensfeindfchaft umgab, 
bat man dem Volk dag Grauen vor dem Tode vermittelt. 
Wer konn die „Klagemutter" anders fein als Freya — Frau 
Holle, der aud) das Käuzchen wie die Taube als Begleittiere zu⸗ 
gehören. Hund (Wolf) und Nabe find Ddins Boten, die nicht 
nur Kunde vom Schlachtfeld bringen und urfprünglic dem 
ausziehenden Kämpfer Sieg bedeuten, fondern auch den Wel- 
tenbaum hüten, indem fie von dem Wirken der feindlichen 
Mänte Nachricht übermitteln. Die Erdhenne oder der Hahn 
ift ung aus dem Brauchtum geläufig. Wir Fennen ihn als 
Zeichen von Seben und Fruchtbarkeit und auch als Tier im 
Neiche der Hel (Völuspa). Wie er die Weltenwende anfündet, 
fo ift er aud) täglich Bote des Lichts. Und als Werterhahn auf 
der Kirche und in der Drohung „den roten Hahn aufg Dach 
fegen‘’ begegnet er ung gleichfalls als Bote einer Wende von 
Wetter und Glüc. Au) die Kate gehört zu den Erzählungen 
von der Himmelsmutter Freya, und die Beziehungen zwifchen 
ihe (bzw. ber Frau Holle) und der Gans find fchon an früherer 
Stelle aufgezeigt. Mit all diefen heute noch) genannten Unheilg- 
kündern ift alfo wohl eine alte Überlieferung gerettet, aber fie 
ift einfeitig geworden und trägt deutlich den Stempel der Ver- 
biegung und Verteufelung. 
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Das eigentlihe Brauchtum an der Bahre des Toten ift nahe- 
zu rein bewahrt, felbit in den Städten lebt e8 nod) in beträdht- 
lihem Mo. Zwar mögen Sitten wie das Öffnen der Dad- 
Infe „für die Ausfahrt der freigewordenen Seele’ einen ande 
ren Sinn befommen haben oder neueren Urfprungs fein. Aber 
manche zunächft befremdenden Gewohnheiten haben fichtlich die 
Aufgabe, die überlebenden Hausgenoffen vor Krankheit und 
Anftekung zu [hüßen: fo dag Fenfteröffnen und das Verfhüt- 
ten des Waſchwaſſers, das Verbrennen des ITotenbettftrohs 
und das Vergraben des Kehrichts gleich nad) dem Forttragen 
der Leiche aus dem Trauerhaufe. Man hat gewiß nicht nur zit- 
ternd gewartet, ob der Totenud Feinen zweiten nachholen 
würde, fondern gewußt, daß das meift auf Anftedungen zurück 
zuführen ift, Denen man vorbeugen Fan. 


Im Schein der Sterbekerze verbaut der letzte Atem⸗ 
sug des Sterbenden. Mod) einmal flammt fein Lebenslicht auf 
— und oft wird wirflic die Taufferze am Tofenbett entzündet. 
Es ift Sitte geweien, eine geöffnete Schere auf das Totenbett 
zu legen, mit der bie dritte Morne den Lebensfaden abſchneiden 
Kann, ben ihre Schweftern fpannen und warfen. Aud) die dritte 
Parze wird mit der Schere dargeftellt, und da in den Sagen 
aud) die Heren eine bei fi) haben, Eann fie nicht etwa zur Ab - 
weh r diefer Heren dienen, wie e8 fo gern und Teicht angenom- 
men wird (nad) Dr. $. Luers). 


Nun tritt ein Hausgenofle nad) dem anderen an dag Lager des 
Toten, um ftille Zwiefprache mit ihm zu halten, denn alle, die 
zum Haufe gehören, find gewedt und benachrichtigt — doch 
nicht aus Furcht vor dem Toten. Ein ftarfes Erlebnig erfaßt 
jeden, fie alle berühren die Grenzen der Emigfeit, wenn ein 
Leben aus ihrer Mitte an der großen Wende fteht. Wer dn8 
verschläft, wird fein ganzes Leben und Glüd verfchlafen, heißt 
es in Weftfalen. Au den Tieren im Stall und den Bäumen 
um den Hof — allem Lebenden, dem der Bauer oder die Bäne- 
tin vorftand, muß der Tod angefagt werden. Nuft man den 
Bienenvölkern nicht zu: „Euer Bienenvater ift geftorben‘‘, fo 
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ift e8 fiher, daß fie eingehen werden; jo heißt e8 in Zeiß und 
ähnlic) im ganzen deutihen Raum. 


„Imme, Imme, din Herr is bob, 
nu blim bi mi in mine Nor! 


fagt der Weftfale. If der Erbe zugegen, fo muß er fich gleich 
den Tieren und den Bäumen als neuer Hofherr melden. 
Stirbt aber der Ießte Bauer eines alten Gefchlehts, fo gibt 
mon Bienen und Vieh die Freiheit: „Euer Herr ift tot. Geht 
eures Weges! Die Kühe und alle Tiere im Stall werden Log- 
gebunden, die Türen find geöffnet. Und ift der Sarg zum Kirch. 
hof getragen, wird alles jerbrochen, was dem Toten gehörte. 
Salz wird verftreut und dag immer brennende Herdfeuer er- 
ftict. &o erzählt es ung Otto Neuther im „Boggolore. An. 
liche Bräuche bezeugen ältefte Funde aus unferer Worzeit. 
Fand man doc) in den Mauern des niedergeriffenen Haufes die 
Totenbeftattung für den, dem Grabhaug und Erbhof eins wer- 
den Eonnten, weil fein Banerntum mit ihm, dem Nahkommen- 
tofen, erlofhh. Das Sand übernahm ein anderer in Pflege, aber 
dag Haus hatte nur Sinn als Heimftatt der Sippe, 

Solange der Tote im Haufe aufgebahrt ift, ftehen Uhren und 
Spinnräder ftill, bis der Lebensfaden weiterläuft. Der Lei- 
henbitter, ein Verwandter, Nachbar oder Hirt, geht zu 
allen Höfen im LUmfreis und lädt zur Totenfeier. Im Schwarz. 
wald fteigt eine alte Frau, die „‚Lichfageri’’, als Trägerin der 
Botfhaft zu den zerftreufen Gehöften. Die „neun nächſten 
Nachbarn‘ helfen im Trauerhaufe, die Beerdigung und dns 
Gedähtnismanl für den Toten zu rüften. Nosmarien und Ro— 
ſen oder Buchsbaum ſchmücken 
das Lager. Feierlich legt man dem 
Toten ſein Hochzeitshemd, dem 
Kind ſein Taufkleid und dem 
jungen Mädchen ein weißes 
Kleid, auch wohl einen Braut⸗ 
ſchleier an und gibt ihr Kranz 
und Liebesbriefe, dem Kind Pa— 
tenbriefe und der Wöchnerin 





alles, was fie zur Pflege des Kindes braucht, mit in den Sarg. 
Weiße und rote Mofenkränge Fennzeichnen den Sarg der Un- 
verheirateten, den des Mädchens die forgfem aus Holz ober 
fünftlihen Myrten genrbeitete Totenfrone, bie nah 
der Grablegung auf den Hügel gelegt wird. Bei einem Mäd- 
henbegräbnis tragen die jungen Dorfburfehen den Sarg und 
find mit einem Bräutigamgftrauß gefhmückt wie zu einer Hoch» 
zeit (fo 3.3. bei Cottbus). 

Der Bauer wird meift im Mittelpunft des Haufes aufgebahrt, 
in Norddeutfchland in der „Deele'’ unter der Bodenlufe, dort, 
wo er bei jeiner Trauung geftanden hat, oder in einem befon- 
deren Zimmer des Hofes, in das aud) die junge Frau zunäcft 
nad) der Hochzeit geführt wird. Ein weißes Lafen ift ausge 
breitet und Lichter brennen auf dem Sargdedel, der unter dem 
Klang des dritten Liedes am Begräbnismorgen geſchloſſen 
wird. Kein Nachbar fehlt, wenn er Totenwant halten 
oder wenigfteng am Sarge worbeigchen und dem alten Kame- 
taden nod) einmal in dag gefurchte Geficht fehen fol. Die Toten- 
wache bebeutet ein Ießtes Zufammenfein mit dem Geftorbenen 
wie mit dem Lebenden und nicht eine Angfimace vor den Ge- 
fahren, die der Tote den Bleibenden bringen Fünnte. In Oft- 
preußen wird allabendlic an der Leiche gefungen, und Iranf 
und Speife gehen reihum wie an anderen Tagen. Die Ein- 
ladung zur Iotenfeier erfolgt wie zu allen gewohnten Feften. 
In Bayern wird aus vergangenen Zeiten ähnliches berichtet. 


Begräbnis und Gedähtnigfeier 


Stirbt ein Sattelmeier oder die Sattelmeierin in Enger 
(Weftfalen), dann Fäuten drei Tage Tang um die Königeftunde 
zwifchen 12 und 1 Uhr die Gloden, die au die Geburt des 
Kindes verkünden. In der Diele des GSattelmeierhofes fteht 
der lichtergefhmückte Sarg unter dem Leichenbalfen, dem brit- 
ten vom Slett her. Das gefattelte Pferd des Bauern fieht von 
der „‚Miendoor‘’ aus der Trauerandadjt zu. Und ziehen die ſechs 
Pferde den Leiterwagen mit dem Leichnam an, fo folgt dns 


296 


Sattelpferd dem Sarge, big er im Kirchenchor von Enger, am 
Grabe Widukinde, niedergefeßt wird, damit der tote Sattel- 
meier feinen Führer zum legten Mal grüßen fan. Stand bei 
diefer Seier das Pferd in der geöffneten Kirhentür, jo folgt eg 
aud feinem Heren zum Grab, wo der ältefte Heuerling an 
Stelle deg treuen Tieres dem Bauern Drei Handvoll 
Sand auf den Sargderfel wirft, wenn das ganze Gefolge 
dem Toten diefe Ießte Ehrung erwiefen hat. Drei Schaufeln 
oder drei Handvoll Sand ftreut man überall in die Gruft des 
Toten. Vielleicht ift in diefer Sitte der Neft des alten gemein- 
fomen Grabbaug zu erbliden, da das viel Eleinere Grab jest 
als Ehrenbezeigung vom „Motnahbarn” oder von einem 
Totengräber gefhaufelt wird. Wie den Neugeborenen und dag 
jung getraute Paar grüßen Ehrenihüffe und Glodengeläut 
den Toten bei feiner Grablegung. 

In einigen überlieferungsgebundenen Tandfhaften nimmt der 
Leihenzug feinen Weg über alte geheiligte Straßen, über den 
KHelweg oder den Liekfteg, befondere Friedhofswege, die aud) 
„Reewege!! heißen (entfpricht „Me-brett‘'). An der Grenze des 
Gehöftes wird ein Bündel Stroh vom Leihenwagen geworfen. 
Der Oftpreufe fogt, daß der Tote fi) auf diefem Strohbindel 
ausruhen würde, wenn er zurückehrte, um die Felder zu feg- 
nen. Ein Bauer findet erft Ruhe im Grab, wenn er feinem 
Ader nody den Segen gab. Auch an der Dorfgrenze hält der 
Suhrmann dreimal die Pferde an, wenn der Friedhof in einem 
fremden Dorf Fiegt. Kommt an der Mordfee ein Totengefolge 
an einer Mühle vorbei, fo legt der Miller diefe folange ftill, 
big der Leichenzug vorirber ift. Einen Augenblick ruht der Lauf 
des Nadeg, wie der Gang der Uhr, wenn die Emwigfeit wendend 
ing Leben greift, wie jo auch das ahresrad einen Augenblick 
ftilfteht, wenn die große Wende beginnt. Und die Mühlen- 
flügel find dody Zeichen des Noades, der Vermehrung, des im- 
mer wahfenden Lebens. 

In einigen Dörfern Öfterreichs ift es Braud, Brot, Eier und 
Mehl an der Spike des Tranerzugeg zu fragen. Was früher 
dem Toten galt, ift heut für den Pfarrer und Meiner be 
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ftimmt. Aber e8 ift bedeutfom, daß ein folher Braud) über- 
haupt noch Iebt. Einft diente die Speife dem Gedähtnig. 
mablam Grabe, das heute im Wirtshaus, häufiger aber im 
Trauerhaus gefeiert wird. Beim „‚Troftbier‘’ hebt man Eigen- 
fchaften und Leiftungen des Toten befonderg hervor. Ein Stuhl 
ift ihm freigehalten, jeder denkt fid) den Toten anmefend, teil- 
nehmend an der Freundfhaft der anderen. In Bayern reichte 
man Brezeln zum Totenmahl wie zu Allerfeelen (und auch 
zu Fosnadıt) und hing fie aud) den Verftorbenen um dag Grab- 
freu. Zum Bier oder Wein gab es reihlic Braten. Ein ande- 
res Gebäd der Totenfeier ift der „Seelenfpig‘, ein Hefekuchen, 
der wie ein ahtteiliges Sonnenrad geflochten und an zwei En- 
den ſchiffsähnlich zugefpigt ift: dng Lebensrad im Totenfchiff. 
In den Seelenipit ftedte man eine Honigferze, die folange 
brannte, bis der Ceihenfchmaug vorbei war und der Seelenfpik 
an die Dorfarmen verteilt wurde. Mit Licht und Trunf glaubte 
man, den Toten in den Kreis der Feiernden zurüczuholen. In 
der Bretagne aber hat man das Mahl nod) vor dem Begräbnis 
um Mitternacht gehalten, um den Toten zur Teilnahme ein- 
laden zu können, ehe er aus dem Haus getragen wurde. Schon 
dag ift ein Gegenbeweis gegen die Annahme der ITotenfurht 
als Urfahe aller Begräbnisbräude. 

©» ift e8 aud) verftändlic, daß dag Totenbier oder Graffbeer 
zunädhft ruhig, aber dann immer fröhlicher verläuft. In Oft- 
preußen weiß man nod, daß dabei au der Tanz zu feinem 
Net Fam. Erft wurde er feierlich gefchritten, allmählich aber 
gewann Leben und Freude ganz das alte Gefiht. Denn der 
Tote will fein Gedenken aud) in den frohen und bunten Alltag 
getragen fehen, weil er dn8 Leben mit all feiner Fülle bejahte. 
So wird das Leben mit ihm verbunden 
bleiben: Die Kinder treten am Hochzeitstag an das Grab 
der Eltern, und fie bringen die Enfel, wenn fie ihre Namen 
befonmen. Die Gräber der Angehörigen gehören mit zu all 
dem, was die Heimat ausmadıt, aber die Ehrfurcht vor dem 
Tod und die Zurchtlofigfeit vor dem Toten hat aud) dem Toten 
ein Heimreht im Leben feiner Verwandten gewahrt. — 
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Unfere Toten 


Unfere gefallenen Kameraden leben im Gedächtnis des Volkes 
als Vorbilder, die neues Leben zeugen. Auch wir fhymüden die 
Gräber, die Ehrenhallen der Toten unferer Bewegung. Über 
ihrem Grab hallen die Ehrenfalven und Klingen unfere Lieder. 
Komeraden und Führer fprecdhen an ihrer Bahre. Was dem 
Lebenden alle Opfer wert war, beit unter dem fehlichten Kranz 
den Sarg und begleitet den Toten in die Gruft: die Sahne. 
Die gleihe Gefinnung, die der Volfsbraud beim Begräbnis 
des Bauern fpiegelt, hat ganz von felbft Lie entiprechende Form 
gefunden als Ehrung für die Vorkämpfer des jungen Neiches. 


Schlußwort 


So ſicher es gelingen wird, klar erkanntes fremdes 
Blut auszumerzen und fernzuhalten, ebenſo gewiß 
muß es in Zukunft auch im Brauchtum gelingen, 
das klar erkannte Artfremde organiſch zu über⸗ 
winden und abzuhalten. Daß die Vorausſetzun⸗ 
gen dazu weltanſchaulicher Art ſind, folgt aus den 
Weſenszügen des Brauchtums von ſelbſt. 
Hans Strobel 
Dies Buch iſt aus der praktiſchen Arbeit gewachſen. Es will 
keine wiſſenſchaftliche Arbeit ſein, ſondern ein Wegweiſer für 
die ſuchende Jugend auf dem Weg, den wir in der Kampfzeit 
begannen. Damals griffen wir zurück auf das Brauchtum un- 
ſerer Ahnen, um unſerem Bekenntnis zu Blut und Boden in 
Wort und Brauch Ausdruck verleihen zu können. Wir konnten 
dazu nicht alles übernehmen, was einmal geſtaltet und angefügt 
worden iſt, nur das Eigentümliche konnte den gleich gearteten 
Menſchen in ſeiner Weltanſchauung anſprechen und Brücken 
ſchlagen über Generationen und Jahrhunderte. Aber aus die— 
ſem Beſinnen auf die verwandte Lebenshaltung unſerer Vor⸗ 
fahren wurde eine Erkenntnis der Weſensgleichheit aller deut⸗ 
ſchen Stämme in ihrem weſentlichen Volkstumsgut. Ein Weg 
tat ſich vor uns auf, der Aufgaben weiſt: die Einigung des 
Volkes durch ſein Brauchtum. 
Stärkung des Volkes aber bedeutet die Pflege und Erhaltung 
ſeiner beſonderen Art Nur ein von fremdraſſigen 
Gedankengängenfreigewordenes Brauch— 
tumkanndem Volk Zielklarheit und Kraft 
geben. 
Ehe die Wiſſenſchaft für jeden Einzelfall die Herkunft von 
Sitte und Brauch unterſcheiden und feſtſtellen kann, müſſen 
wir den Beginn wagen in der Geſtaltung unſeres Wollens. 
Unfere an großem Erleben reiche Zeit drängt nach geformter 
Außerung der allſeitig erlebten, großen und ewigen Erkennt⸗ 
niſſe, ſie ſpricht alle ſchöpferiſchen Kräfte in unſerer Ju— 
gend an. Dieſe Jugend aber denkt organiſch. Sie ſieht den 
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Reichtum in der Volkgüberlieferung und will weiter bauen auf 
dem alten, bleibenden Sundament deutfcher Lebensart. 
Sp muß ihr Inftinkt, ihr Artgefühl fie bei der Sihfung des 
Überkommenen und der Planung des Neuen Yeiten, damit das 
neuerftehende Brauchtum fo ftark Ausdrud unferer Naffe und 
Weltanfhanung wird, daß es den Inftinft und das Wollen der 
fünftigen Generationen bildet und zu einer Einheit in An- 
ihauung und Tat bindet. Denn diefe erlebnismäßige Formung 
der jungen Generation des Volkes zu einem Nidt- 
bild, zu einer beftimmten Cebenshaltung ift die 
edelfte Aufgabe des Brauhfums. Es erhält die Achtung vor 
der völfifchen Eigenart und wahrt fo die Naffe des Volkes. 
Seven einzelnen fpricht e8 richtunggebend in feinem innerften 
MWefen an und fchafft damit die Woraugfekung für die politifche 
Gefchlofenheit bei großen Entjcheidungen, die das Geſchick vom 
Volke fordert. 
Dtto Schmidt fehreibt: 
Nur felten erfteht einem Volke der ganz große, überragende Führer. 
Su allen Zeiten aber muß fene innere NictEraft, jener Inſtinkt, ſich 
bewähren und beweifen. Erft fo begreifen wir die ganze große Auf« 
gabe einer Erneuerung bes Volkstums. 
Es geht um die Entieidung, ob der ewige geiftige Mutterboden 
wieder zum feften Befiß aller wird; damit aber fällt zu einem guten 
Teil au die Entfheidung darüber, ob bas fat übergroße Wollen 
des heutigen Gefhledtes vor der Gefhihte Dauer und DBeftand 
haben wird. 


Unfere Zeit bat im Brauhtum bes Volles das 
Gefiht Herauszumeißeln, das dem Wollen des 
heutigen Gefhlehts entfpriht. Wir Haben dem 
weltanfhaulihen Ningen unferer Tage den ge- 
Rolteten Ausdrud zu verleihen.” 
Gewig — Brauhtum wächft nicht von heufe auf morgen neu. 
Wir brauchen unfere Aufgabe der Sichtung und Neuformung 
nicht zu übereilen. Wenn aber dag Wadhetum in feinen An- 
füßen vorhanden ift, Fan und darf eg nicht abgebrofielt wer- 
den. Sonft Fann fchließlic, alles Leben verlorengegangen fein, 
wenn erft abgemwartet wird, big fich die äußeren Umftände ge 
beffert haben. 
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Zür dag Eulturelle Leben gelten diefelben Gefeke, die die Bes 
völferungspolitit beherrihen. Wir haben gefehen, daß das 
Leben eines Volkes Faum mehr zu retten ift, wenn einmal dag 
Wahstum, die Geburtenzahl abgefchnitten wurde. Für alles 
Lebendige gelten Wachstumsgefeke. Wähft ein Wolf jenfeits 
der Grenze und dehnt e8 fi aus, während dag benachbarte feine 
Zahl nur mühfem aufrecht erhält, fo ift bald der Zeitpunkt ab- 
zufehen, wo dag vermehrungsfreudigere Volk den gefhwächten 
Kaum der Nachbarn durchfegt und fchließlih erobert. Der 
Sebensfampf fordert daher von jedem Wolf, daß es mit dem 
Wachstum des anderen Schritt hält. Nettet ein Volk aber mit 
Mühe und Not fein Brauchtum über die Zeiten weg, ohne daß 
es ftändig mit neuer Lebenskraft gefpeift wird, fo wird dag 
Nachbarvolf mit natürlihem Geftaltungsreichtum durch fein 
lebendiges Volkstum eine ungeheuer werbende Kraft über die 
Grenze auf das Wolf ausftrahlen, das nicht die gleiche Eultu» 
relle Werbefraft auszufenden vermag und fo nicht imftande ift, 
die Wange zu halten. Mein, diefeg Iebensvolle Fremde wird 
in dem innerlic) Ieer und arm gewordenen Naum lebendig aufs 
gegriffen werden und dag Land geiftig erobern. 

Da aber alle Volkskultur Ausdrud der Seele des Volkes ift, 
bat das Volk fein Leben zu Net verwirkt, das nicht fähig ift, 
feine Volfgfunft und fein Brauchtum Iehendig zu erhalten. 
Diefe Bolkgfultur ift gelebte Eigenart, 
gelebte Weltanfhanung. Sie zeigt fid) vor allem 
in der Lebensgeftaltung, im Alltag, in der Familie, in der Be- 
gehung der Fefte, der Wendepunfte des Jahres und deg Lebens. 


Unfere junge Generation hat fi in ihrer Selbiterziehung das 
fompromißlofe Leben im Sinne des Nationaliozialismus ald 
erftes Ziel gefegt. Diefe Haltung ift jedem BDM.-Mädel und 
jedem Hitlerjungen felbftverftändlich. Sie gibt ung die Bereih- 
tigung, den Grundftein für den Nenanfang zu Tegen. Sie gibt 
ung die Mapftäbe für die Sichtung des Überlieferten, die 
Sicherheit des Inftinfts. Diefe Haltung muß eher fprechen als 
die Wiffenfchaft, weil fie die Bahn für die Nengeftaltung weit. 
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Ihre Trägerfchaft ift das ganze Volk, von dem man nicht 
Wiffenfhaftlichkeit, fondern nur diefe innere Erkenntnis ver- 
langen kann. 

Die Jugend Lebt bereits in den Fragen und Aufgaben, die 
das Bud) anfchneidet. Sie hat fid, darin zurechtgetaftet, hat 
Material zufammengetragen, fi daran begeiftert und neue 
Wege in Anlehnung an die alten bejohritten. Das Brauchtum 
und feine Gefchichte wurde ihr dabei zum Spiegelbild des 
Volksgefhids, zur weltanfhaulichen Schulung. Die Ausein- 
anderfegung mit biefen Fragen hat fie in ihrer nationalfogiali- 
Kifhen Weltanfhauung beftärkt. 

Aus folhem Beginnen, aus Eleinen Einzelheften für die Schu- 
lung und aus der Iebendigen Ausfprahe mit Kameradinnen 
aus allen Gauen ift hier dag zufammengefaßt, was Antwort 
und Hilfe geben Fann für die Braudhtumsarbeit unferer Yu- 
gend. Diefe Jugend wagt dag Geftalten, weil fie das Leben, 
dige will. Sie will nicht von vornherein fefte Vorfcriften er⸗ 
Yaffen, fondern Markffteine feken, die den Weg bejeichnen, 
der dur immer neue Steine vorwärts gebahnt wird, wenn 
wir felbft fo weit gefommen find. 

Meinen Kameraden und Kameradinnen gebe ich die Arbeit in 
die Hand als eine Brüde von unferer politifchen Arbeit zur 
Freude und zum Dienft am Brauhtum als einer Sicherung 
unferes Volfstums und damit des Staates. 

Ic, bitte fie, wenn die Teilnahme an den angefchniftenen Fra- 
gen geweckt ift, felbft weiterzugeben und als Ergänzung au) 
die wiffenichaftlihen Schriften heranzuziehen, vor allem das 
im Verlag Koehler und Amelang in Leipzig erfchienene Bud) 
von Dr. Hans Strobel: „Bauernbraud im Jahreslauf und 
die Schriften von SS.-Oberfturmbannführer K. Ih. Weigel 
aus dem Verlag Alfred Mesner, Berlin, ferner die Auffäre 
von Prof. Dr. Wolfgang Schul in den NS.-Monatsheften 
und die Bücher von Prof. K. von Spieß, Prof. Georg Hüfing 
und Prof. Hans Hahne. 

An mandhem Material, dns Gutes und Michfiges enthielt, 
mußte Kritik geübt werden um des Zieles willen: die Klarheit 
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der Weltanfhauung zu wahren, die allein ein neues Brauch⸗ 
tum entfiehen Taffen Tann. Mit den Masftäben der jungen 
Generation, mit dem Inftinft mußte der Weg gebahnt wer 
den, den fie weiterzugehen gewillt ift, wenn die innere Über- 
jeugung, die politifhe Aufgabe gewahrt und nicht verzetfelt 
werden fol. DVielleiht wird diefeg und jenes von wiffenfchaft- 
licher Seite beanftandet werden und einmal ergänzungsbedürf- 
tig fein, darauf Fommf e8 aber heufe nicht an, da «8 um das 
Aufzeigen der Lebenslinie unferes Volfstumg geht und um die 
Eroberung der gefamten Jugend für die Aufgaben an der Ver- 
ewigung unferer Wolkofeele im Tebendigen deutfhen Brauch. 


„Wer das Volk will, mug Brauchtum 
wollen Brauhtumift fefigefügte, un- 
geihriebene Ordnungeinermwirfliden 
Gemeinihaft, geftagen vom alten Gefhleht, fo- 
weit e8 ein flarfes und nicht ein weichlic; gewordeneg Ge- 
ſchlecht iſt, das junge Geſchlecht tragend, es an Treue 
gewöhnend, bis es in die Reife gekommen iſt, wo es 
den Brauch nicht mehr als Zwang und leere Form emp⸗ 
findet, fondern ihn als die in Jahrhunderten und Sahr- 
taufenden angefammelte Lebensweigheit der Worange- 
gangenen erkennt. Das Gegenteil ift Will- 
kür! — 


Brauchtumiſtpraktiſche Grenzbefeſti— 
gung des Volkstums.“ Wilhelm Schloz 
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Snhaltsverzeihnis 


SBOEORENNS UNE BANNER) ERLEBEN 
Einführung N. 3 ARME een le ardelene ehenienl elle: ie alle 


Das Sahr als Sinnbild ewigen Waltens . ... 2... 
Der Wille zur DBolkgeinheit war Ausgangspunkt unferer 
Brauhtumsarbeitiin nen. “u eo SE Ne NER 
Zurdt unferer Gegner vor ber reli 
deutfhen Brauhtums . . .» . - 222 rn nn nenn 
Aus dem Bauerntum erwähft immer wieder das Brauchtum 
als Antwort auf die Erkenntnis der großen Gefegmäßigkeit 
allen Gelhebenaniuinailene us. tale nl A ein 
Sinnbild No ARODED. . =. ee 
Don Rad, Balkenkreug und Malkrey - » .. 2.2.2.2. 
Don den drei Jahreszeiten und den drei Nunengefchlehtern 
Die Runenreihe und ihre Bedeutung - - 2. 2.2.2. 
Bon der Einwirkung des Mondes auf Zeitrehnung und Brauch 
Don den drei Hauptzeiten, ben drei Reichen und ber göttlihen 
EEE Lall kenendie de 
Sefttrunt, Feftmahl und Spiel als alte Beftandteile der Seier- 
eitalungi U UA De alle ne LALE OA EN ER n- 
Die Gefhichte der alten Bräuche nad der Zeitenwende BIER 


Das Sabre) im Brauch Mad EU Nana alles lenene 


Weihnachten — die große Feier des Lebens . . . ..... 
Die Schwelle der Zeit .. 2... 00er 
Der kirhlihe Kalender der Weihnachtszeit und bie mithräifche 
JJ ae Lan 
Deutihes Brauhtum der Lesnähte . » » >... 2.2. 
Von der germanifhen Feftzeit und der Firlichen Zeitrechnung 
Die Mütternaht und der Perhtenug .» » » 2... 0. 
Die Vorläufer der heiligen brei Könige in Mythos, Märchen 
and Sage NA EU SE EN De EN 
Von der Wandlung in der Natur, vom wilden Jäger, von ber 
Frau Holle und der Sonnenwendfhleife . . . .. 2... 
Das Kind als Mittelpunkt Be großen Lebensfeier bei den 
Snbogermanen a. nel. Un BUN EU NEUN MRS 
Die Verbindung germanifher "Gedanken mit ber chriſilichen 
Uberlieferung in den Geſtalten des Weihnachtsmannes und des 
Chrtftkindes. iu un. LE N 
Geburt, Leben und Tod diefes Kindes find Sinnbild unferes 
und des himmlifhen Shiefalse . » . 2... 2.2020. 
Urfprung und Gefhichte des Weihnadtsbaumes . . . . - 
ie Weihnadtspyramide und Kinjesboum und ihren Sinn- 

Hldern. een enelhe I8ı zeieisneiene SNK Freuen 
Dom Fefgeriht, Waflerbraud und Feuer in der Weihnahts- 
BEHEH SAL EI OR RS REN Le 





305 


Anregungen für die Ausgeftaltung der Vorweihnachtszeit in 





der Gruppe und daheim 2-2 on ren 9% 
Der heilige Abend als Feier des Haufes . . . 2.2.2. . 9 
Altjahrsabend, Neujahr und Großneujahr führen jhon hin⸗ 
über in das Vorfrühlingsbrauchtum der Fasunacht. . 96 
Sosnaht und Mummenfhan 2 2 2 222 nn 101 
Die Fasnacht iſt ein hochzeitliches Worfrühlingsfeft . . . . 101 
Das Lebenaufweden durh Nutenfchlag, Schellengetön und 
SBallerBeau die le nia he van IE ELENA 104 
Dom Flahsbraud und der doppelten Geftalt: der Zeit . . . 107 
Wodan als „Wilder Mann’ und Erbsbär . . ...... 110 
Dom Recht der Heifhegänger - ». . : 22 2222. 112 
Alter und Bedeutung von Tiermasken und Teufelslarven . . 113 
Dom Winteraustreiben, Nügefpiel und Tal... ..... 116 
Stadt und Land in ihrer Einwirkung auf Fasnadhtshraud, 
Depinn und Daten nn a. ui OL Near ale 119 


Don Verboten und Hinweifen auf dag Alter der Bräude . . 121 
Die Reihenfolge der Bräude in Spergau, Eljah und 


SOEEndER. Us lea N ce te Fa De 124 
Dom Achermittwod und dem Sunfenfonntag . . 2. 2... 128 
Das Todaustreiben und das Sommeranfingen . . . .. . 130 
SNREEBNN NE Ne De EN LE NE ee En TEN NN. 133 
Dftern — ein altes germanifches Frühlingsfeft . . .... . 133 
Don Dfterrute, Kranz und Werderune . . 2. 2.222 .2. 135 
Voröfterlihe Kampf und Leidenszeit in Bezug auf Märchen 
Und. MUEHoB un A LIE, 138 
Von der Oftara als Lihtfinnbild und der Wiederbelebung des 
RAUREER EL ER N 142 
Dom Walburgmpthos und den Walburgen . . 2... 144 
Bedeutung des Oftereies und die Eierbräuhe - - . . 2. . 148 
SDOINLONLSEHATERIREN I NOS LO RE N 154 
Öfterlicher Werbebraud, Speife und Spiel . . . . .. . 157 
DASLORSEREWEr NE BE a RN 159 
Zeitwecfel und Gefhihte des Dfterfelles - - . 2... 162 
fern in Lager ini Le lee een 166 
Beiern unterm Maibaum » . nn 22m. are 
Der Maibeginn war von jeher Volksfelt - . 2.22. . 173 
Der erfie Mai als Ehrentag der deutfhen Arbeit . . . . 180 
Alter Pfingftbraud um „maias et orcum“ ...... 183 
Dom Maibaum, Wettkampf und Spiel... ..... 189 
Pfingfttang und Pfingfifmer . . 2. 222202. 195 
Prinaen in.ber DI - ae een. 197 


Sommerfonnenwende — das Feft der deutfhen Jugend . . . . 198 
Die Sonnenwende — eine politifhe Feier 





Mythos und Spiel um die Sonnenwende 201 
Alte Bräuhe um Sonnwend-Johannis . » . .. 2... 207 
Die Gefhihte des Felles - 2: 2 2 con nnennn 211 
Unfere Ausgeftaltung des Sugendfefles . » - 2 2.2... 213 


306 


Ernte» und Totenfeiern im Herbft 





Der | Erntebeginn LO NS RE 
Die Iepte Garbe und die Erntelrone . . 2.2.2.2... 220 
Don der Kartoffelernte und der Weinlefe . . . 2... 224 
Die Kirmes — ein herbfilihes Volksfelt . . 2.2.2.2. . 226 
Der Tag des beutfhen Bauern -. . . > 222er. 229 
Totengebenken. N HE ee EN le RR TR 231 
Der Langemard-Tag und der 9, Novembr . . 2.2... 235 
Wir tragen die Fadel von Langemard weiter! . . 2... 235 
Dom Lichtertragen und ber Martinsgans . . . 2... 240 
Wer ln Mana obere 245 
Meugeftaltung nad) alten Sinnbildern ift notwendig . . . . 245 
Geburt und Namengebung . » 2 2222. 248 
Lebendige Überlieferung vom Lehenswaffer, Storh und 
Sebenebaum anae REEL 248 
MDatengefhenke, ale u. — 251 
Auswahl und Bedeutung der Paten . .... 2.2... 253 
Fremde Sitten und germanifher Braun . 2 222.0. 254 
Kindheit, Firmung und Konfirmation . . » 222202. 258 
Menue Lebensgliederung - neo nee 250 
Soßgertebraud Men a hant a ale ers e U lae 263 
Die Ehe verpflichtet uns dem Bol . . . 2.2.2220. 263 
Werbung und Hodjzeitsvorbereitung im Volkebraunh . . . 265 
Dom Polterabend und Kammerwagen . . - . > 2... 269 
Dom Kirhgang bis zum Hochzeitslaffe > 2 2 22... 272 
Tanz und Spiel im Hochzeitsbrauch .. 277 
Möglichkeiten zur Neugefialtug . . 2.2.2220. 281 
EDTEHERFUNG IR ER Eee Ne ehe a ee Halle EUER 285 
Ehrfurcht, nicht Furdt vor dem Tode Eennzeihnet den Germanen 285 
Grabhügel und Totenfhiffe in Brauch und Sage . . . . . 287 


Don „Todenkündern” und Bräudhen im Trauerhaufe . . . 292 


Begräbnis und Gedäßhtnisfeir . . . 2. .2...2... 296 
TORE REN ES EL EN 299 
— deko A A 300 
Angnc A EL BD U 305 
Snhalteverzeihnis U LEN BAUT 305 
Stihmwortvergeihnig  . 2 le un — 308 
Verzeichnis der Abbildungen . . 2. 2 22020 310 
Srifttumsverzeihlis nn nen 311 
Wildanbang ie ale amenee 1a 1 je tele EL 313 
‚Herkunft ber Sihtbilber „2 . U en. 328 
Herkunft der Abbildungen . ». > 2 > 2 22222. 328 


307 


Stihwortverzeihnig 


Advent 55 
Adventsfrang 89 
Altweiberfasnadht 109 
Altweibermühle 109 
Antlap-Ei 150 
Aperfhnalgen 105 
Aſchermittwoch 104 
Aufgebot 267 


Batelbuſchen 79 
Balder, Baldur, 
Balder 40, 74, 201 ff 
Balderbraue 206 
Balberfpiel 205 
Balkenkreuz 18 
Baum 36 ff, 51, 66, 
77, 122, 136, 189, 
207, 223, 246, 250, 
288 

Begräbnis 296 
Benpelrite 125 
Blodfeft 178 
Brautfran; 272 
Brautfrone 272 
Brautfhadtel 276 
Brautwagen 

ſ. Kammerwagen 


Chriſtkind 71 ff 
Clauſenbaum 37 


Damonenglauben 


12 ff 
Difen f. Nornen 


Ehe 263 ff 
Eierbräude 149 ff, 184 
Einfegnung 259 
Elzach, Fasnacht in 125 
Erbsbär 110, 127 
Erntebeginn 217 
Erntebräude 217 ff 
Erntedanftag 229 


308 


Ernterone 221 
Erntetanz 223 
Efien (Feft-, Map) 
38, 88, 158, 208, 
244, 276, 298 


Fasnaht 101 ff 
Felszeihnungen, 
fhwedifhe 103 
SenfterIn 266 
Feuer Ebrauch, 
Slamme) 34, 50, 89, 
128 ff, 159 ff, 176, 
196, 208 
Fenerräder 129, 161 
Feuerzeugung 188 
Firmung 259 
Figeln |. Stieven 
Flachsbrauch 107 
Forſeti 203 

Freyr 75 

Fritia 64, 71 
Fronleichnams · 
prozeſſion 192 
Funka 196 
Zunfa-Her 196 
Zunfenfonntag 129 
Suthart 20 ff 


Gänfereiten 117 
Geburt 248 ff 
Gefpenfterfurht 12 ff 
Glofir, Hain 78 
Glafiswellir 78 
Gteicfteher 260 
Grabbeigaben 288 
Grabfreuze 291 
Grabftätten 287 
Gründonnerstag 164 


Habergeiß 226 
Hahnenwettkampf 117 
Habnfangen 224 
Hakenkreuz 28 
Harke, Frau, 





ſ. Frau Holle 
Hebamme 257 
Heifhegang 112, 241 
Helgi 67, 74 ff, 203 ff 
Helgifpiel 205 
Herrenfaftnaht 119 
Here 142, 145, 179 
Hillig 267 

Hlöd 60 

Hochzeit 263 ff 
Hochzeitsbitter 268 
Hochzeitsbräuche 266 ff 
Hochzeitsmahl 276 
Holle, Frau 34, 58 
63 ff, 71, 87, 103, 
108, 249 
Hünengräber 287 


ng 22 


Iſen ſ. Nornen 


Johannisbrãuche 
207 ff 
Sohannisfet 211 
Sohannig-Vogel- 
ihießen 205 
Sulbot 87 
Suleber 75 
Julfeſt 57, 75 
Sulklopp 93 
Julklog 90 
Julmahl 88 


Kaffeehochzeit 277 
Kalender 52 
Kommergang 281 
Kammerwagen 271 
Karneval 102 
Kartoffelernte 224 
Karwode 164 
Kiltgang, ſ. Fenſterln 
Kindeln ſ. Stiepen 
Kinderbaum 251 
Kindermann 276 
Kindlesbrunnen 249 


Kinjesbaum 83 Malkreuz, Andreas | "Juefte 38, 193 ff 


Kirchweih Treu; 18, 54 
Kirmes 226 ff Martinsgang 243 Dueftenberg 193 
Knaeſaette 258 Martinstag 241 ff 
Kornaufweden 105 Mismosquoft 207 Rad 18 
Kornhahn 84 Mithraskult 53 Rauhnacht 58 
Kräuterbraud 206 Mittfommerftangen Ningreiten 190 
Kranzreiten 192 207 Noggenmuhme 219 
Kududsuf 165 Mond 29, 35, 140, Rot-Ei 151 

I 155 Nüpeltanz 119 
Laich 40 ff, 140 Mütternadht 58 Runen 19 ff 


Sangemard 235 N Nunenfalender 23, 33 
ae NMääsmarih 195 Ruprecht, Knecht 64 
238 Marrengeriht 116 Rutenfchlagen 104 
Laufleuchter 81 Narrenfhiff 103 

Saufnare 106, 118 Narreniprung 128 Schembart 115, 121 
Lebensbaum 246, 250, Narrozunft, Narren-Schiffskarren 


292 sunft 116, 118 f. Karneval 
Lebenslicht 246 Neujahr 96 ff Schimmelreiter 71 ff 
Lebensrute 105, 136 | Neunerlei-Geriht 88 | Schmadofter-Rute 136 
£ehnaustufen 174 Mornageft 67 Shnabbod 72 
Leihenbitter 295 Mornen, Difen 50, 58 | Shubdig 113 ff, 125 
Leichenſchmaus Nornenbrunnen 37 Scyüßenfeft 190 
f. Totenmapt Säyuftertanz 278 
Lenzaufmwerten 105 Donlsrune 65 ——— 
Lenzflopfen 165 Oftara 142, 148 Söwertertang 119 
Lichterzüge 241 Ofterdoor 140, 158 Seelen ſpih 288 
Liftinae, Synode Dftersi 149 Sitvefter I6 ff 
von 46, 286 Dfterfeuer 159 ff Sol 53 
Loki 51,61, 145, 201 | Ofterhafe 154 ff Sotmmeranfingen 130 
Losnächte, «tage 54 Dfterlamm 144 Sommerfonnenwende 
Lüge 161 Oftern 133 ff 198 ff 
Eusiabraut 60 Aa us Sonnenwagen 103 
ftereufe 136 ff ionnenwende 63, 93, 
Märcen 17, 32, 34, | Ofterftil 163 es ff Yo 
138 ff, 149, 179, 246 Sonnwendfeuer 208 
Maibaum 178, 189 | atmen 137 Spergau, Fasnacht in 
Maibrauc 173 ff Valmpaoſch 137 124 
Moien 174 Paflahfeft 163 Spiel (Feft- ufm.) 
Maienbuben 273 Paten 251 ff 40 ff, 116, 151 ff, 
Maifeier 172 ff Patengeſchenke 251 158, 194, 205, 224, 
Maikönigin 175, 188, | Pelzmärte 243 228, 277 
195 Perchten, -zug, Spinnftuben 244 
Mailehen 174, 195 Derdta 58 ff, 103 Steinfeßungen 287 
Maipaar 175 Pfingftbrauh 183 ff | Sterbeferze 294 
Maiwafier 177 Pfingften 183 ff Stiepen 80, 136 
Maisug 177 Pfingftquad 185 Stoppegoos 108 
Maja 188 Pfingftritt 192 Stord 34, 65, 108, 
Maleen, Jungfrau 141 | Polterabend 270 250, 276 


309 


Taganrufer 125 
Tanz 118, 195, 209, 
223, 278 

Taufe 256 ff 
Tiermasfen 113 ff 
Todankünder 292 
Tonnenreiten 159 
Totenbaum 288 
Totenbier 298 
Totenbretter 291 
Iotenferge 233 
Totenfurcht 285 178 
Totenkrone 296 
Totenmahl 234, 208 
Totenſchiff 289 
Totenſonntag 240 
Totenwacht 206 
Trauung 263 
Tremſenfeſt 191 
Trojaburg 28, 170, 
195 


in 127 


208, 289 


Trunk (Feſt⸗, Um ⸗ 77 ff 
ufw.) 38, 88, 158, 


195, 274, 298 
Tunfheren 81 


Villingen, Fasnacht 
Vogelſchießen 190 


Wapyhaut 99 
Walbert, Walburg 
145, 157, 165, 176, 


Walburgisnaht 145 
Wallburgen 146 
Waſſer ("brauch ufw.) 
35, 89, 107, 184, 


Wauleoggen 220 
MWeiberfasnaht 123 
Weihnachten 49 ff 
Weihnachtsbaum 66, 


Weihnachtsmann 70 


Weihnachtspyramide 
Z ff 


Weingeiß 226 
Weinleſe 225 
Weltenbaum (Welten ⸗ 
eſche, Ygdraſil) 30, 79 
Werbebrauch 157 ff 
Werbung 266 

Wilde Mann, der 
110, 186 
Wimpelweihe 210 
Winteraustreiben 130 
Winterverbrennen 122 
Wodan 70 ff, 110, 
233, 243 

Wueſcht 111, 128 


Hgodraſil ſ. Welten⸗ 
baum 


Zempern 106 
Zwölften (⸗brauch) 
saff 


Berzeihnis der Abbildungen 
Einband: Maibaumfrone 
Umfehlag: Lebensring mit den Sinnbildern der Jahreszeiten 


Seite: 

8, 14 Kreonftangen aus Dalarne 
(Shweben) 

18 WBerzierung eines Hausgiebels 
in Böfingfeld (Lippe), 1628 

19 Das Sahresrad (Oben: Som- 
merfonnenwende, unten: Win« 
terfonnenwende, Links: Herbft, 
rechts: Frühling) 

23 Die alte gemein -germanifche 
Nunenreihe im Kalender — 
eine auf Grund der bäuer- 
Tihen Runenftabfalender und 
Runenſcheiben aufgeſtellte 
Zeichnung 

29 Bretter einer Truhe aus Elm, 
Kreis Bremervörde, 1747 

32, 36, 38, 48 Alte Giebelzeihen 

42 Dadtruhe aus Graubünden 

51 Der Lebensbaum mit Hir- 
ſchen (Volkskunſtmotiv) 


310 


Seite: 

59 Halmftaffan aus Björfs 
(Schweden) 

$0 Geftalten aus dem Julzug 

66, 72, 75 Alte Weihnanhtstuhen- 
formen: Srau Holle, Schim- 
melreiter, Juleber 

73 Kopf eines pommerfchen 
Schnabbocks 

82 Einfache Weihnachtspyramide 

84 Frieſiſcher Kinjesbaum 

86 Neues Weihnachtsgebäck nach 
alten Motiven: Tiere aus den 
drei Reichen 

809, 93 Alte Weihnachtskuchen in 
Sinnbilderformen 

91 Neuer Weihnachtskuchen nach 
altem Motiv: Zeitknoten 

95 Strohwidder und Strohfigur 
(Schweden) 


Seite: 

98 Neuer Weihnachtskuchen nach 
Volkskunſtmotiv: Vogel auf 
dem Lebensbaum, der aus der 
Mond ſchale wächſt 

111 Sommer- und Winterfegel 


im Feſtzug 

114 Elzacher Schuddig (Holzſchnitt 
von Erwin Krumm, Elzach) 

125 Elzacher Taganrufer (Holz⸗ 
ſchnitt von Erwin Krumm, 
Elzach) 

1260 Das Taganrufen in Elzach 
eichnung v. Erwin Krumm, 
Elzach 

133, 148 Bemalte Oſtereier 

134 Geſtalten vom Oſtergang 

166 Brezelträger 

190 Holzvogel (Deutſche Volks⸗ 


kunſt 
198, 201, 211, 213, 217 Sinnbil- 
der aus deutſcher Bauernkunſt 
207, 208 Geſtelle von Mittſommer⸗ 
bäumen 


Seite: 

214 Pan einer Auffiellung zur 
Sonnwendfeier 

225 Weingeiß aus dem Winzer 


feftzug 

229 Kopfihmud der Kühe beim 
Almabtrieb 

231 Schmiedeeifernes Grabkreuz 
aus Lübed 

249 Bauernwiege 

261 Dreiarmiger Leuchter in Form 
der Manrune 

262 Motiv aus bänerlihem Braut- 
ſchmuck 

267 Webekamm aus Rügen 

276 Kindermann und Storch aus 
der Brautſchachtel 

280 Eiſerner Keſſelhalen aus 
Niederſachſen 

286 Weſtgotiſcher Grabſtein 

201 Schmiedeeiſernes Grabkreuz 
mit Sonnenſinnbildern 

295 Totentrone 


Ein Teil der Zeichnungen dieſes Buches iſt nach folgenden Vorlagen 


angefertigt: 


©&.8, 14 nad) Vorlagen aus dem Nordifhen Mufeum, Stodholm; 


©. 18, 29, 66, 72 nadı Zaborsky, „Urvätererbe! 466.642, 240,436,420; 

©&.23, 207, 208 nad Vorlagen in der Xusftellung „Deutihes Ahnen ⸗ 
erbe", Berlin; 

©. 42, 51, 73, 249, 262, 267, 276, 280, 286, 295 nach Vorlagen aus 
dem Deutfhen Volkskunde-Mufeum, Berlin; 

S. 59, 95 nach Nilsſon, Feſtdagar och Vardagar“; 

©&.60, 111, 134, 166, 225 nad H. Hahne, „Jahreslauf“; 

©. 84 nach Hamkens, Niederſachſen“ 1931; 

&.86, 91, 98 na „Der Falke" 1931, Heft 5/6. 


Benustes Schrifttum 


„Mädelvoran! Schulungsbriefe des BOM. 1934-1936 

nDtedeutfhe Landfran" Berlin 1935— 1936 

Sammlung Thule Alte nordifhe Dichtung und Profa. Diede- 
richs, Jena 

„Nordiſche Märchen“ Diederichs, Jena 1922 

Is ländiſche Märchen“ Diederichs, Jena 1023 

Buffe, Hermann Eris „Alemannifhe Bolfsfafinadt" 
aus „Mein Heimatland”, Freiburg 1935 


311 


Eros, €. „Deutihes Brauhtum im Jahreslauf“ 
Seipzig 1935 

— „Deutfhes Brauhtum im Lebenslauf’ (Mit Bor- 
behalt) 

a nRinder- und Dausmärden Reclam, Leipzig 

nDeutihe Sagen” herausgegeben von H. Schneider. Deut- 
ſches Verlagshaus Bong, Berlin » Leipzig 

Hamkfens, Sreert Heye „Ein friefifher Weihnadhts- 
baum! aus „Niederſachſen“, Norddentihe Monatshefte 1931 

Hahne, Hans „Bon deutihem Jahreslauf und 
Brauch‘ Diederihs, Sera 1926 

Hanfen, Wilhelm „Der bäuerlihe Lebenskreig” Scrif- 
tenreihe „Deutfches Bolksgut”’, Berlin 1934 (Mit Vorbehalt) 

Hüfing, Georg „Diedeutfhen Hohgezeiten“ Wien 1927 

— und Emma „Laihe und Lieder" Wien 1932 

Kummer, Bernhard „Midgards Untergang” 2. Auflage, 
Leipzig 1935 

£uers, Fr. „Sitte und Braudh im Menfhenlehben“ 
Münden 1926 (Mit Vorbehalt) 

MNeuther, Dtto „Der Goggolore" Münden 1935 

Schmidt, Hein „Das bäuerlihe Jahr” Shriftenreihe 
Deutſches Volksgut 

Sech mi dt, Otto „So zum Tanze führ ich Dich“ Stuttgart 

— Der Schiffmann, ein Bekenntnis nordiſcher 
Geiſteshaltung“ Berlin 1935 

Schönaich⸗Carolath, Ina, Prinzeſſin von „Runendenk- 
mäler” Urquel-Verlag, Mühlhaufen/Th. 

Shuls, Wolfgang „Zeitrehnung und Weltordnung” 
Leipzig 1924 

— „Dftern! NS.-Monatshefte 1935 Heft 61 

— „Weihbnahten" NS.-Monatshefte 1935 Heft 69 

— „Balder! NS.-Monatshefte 1935 Heft 59 

Spamer Adolf „Deutſſche Faſtnachtsbräuche“ Diederichs, 
Jena 1936 

Spieß, Karl von „Deutfhe Volkskunde als Erjhlie- 
Berindeutfher Kultur” Berlin 1934 

— „Bauernfunfi,ibre Art und ihr Sinn“ Berlin 1934 

Strobel, Sans „Brauhtumund Sitte bes deutfhen 
Volkes“ Langenſalza 1936 

— „Entkonfeffionalifierung des Braudtums” 
Wille und Macht” Heft 18 

— „Bermanifheg Erbe im deutſchen Weihnachts— 
brauhtum“ „Wille und Macht” Heft 24 

Weigel, Karl Theodor „Lebendige Vorzeit rehts und 
linfe der Landftraße” 1934 

— „Runen und Sinnbilder“ 1934 

— „Nürnberg, Frankenlond, Deutfhland“ 1936 

W Ye nn n®asheißtdeutfch 7 Sena 1931 (Mit Vor- 
ehalt 


312 


7 





Grabftein eines Wilingers aus Brokyrka 


313 


Die Spinnerin (Frau Holle), Weihnahtsfuhenform aus der Kurmark 





314 





Flachsſchwingen aus Mönchsgut (Rügen) 





Mangelbrett (Hannover) 





Fachwerkhaus in Unter-Effeld (Grabfeld) 





Trojaburg in Steigra (Unſtrut) 
316 














LIT 


— 
* 


Maibaum aus Nördlingen 








Kinder aug den Hochſchwarzwald mit Hochzeitsmaien 


318 





Brautapfelkranz (Pommern) 


319 





(av) Basqusyanz oa nz oi 


(uoqoaipo) »Buuyasunmolsngdg 





320 


uaguog 








322 


Dfterbaum (Holland) 


Eierbaum 








Der „Zohanne‘, ein Eornblumengefhmückter Neiter als Sommerfinnbild 
in Cajel (Kurmark) 


324 





Weihnachtspyramide aus der Kurmark 


325 


deln! 


igen Mai 


die „drei heilis 


Bayern), 


Weihnachtslebkuchen ( 


= 
= 
= 
< 
S 








Gotz) ununay man) uos al 
zpvusug, 








327 


Herkunft der Lichtbilder 


Säle 313. 5.22% 
Seite 314 


Seite 315 (oben) 

Seite 316 (oben) 

Seite 316 (unten inte) 
Zeichnung von 

Seite 316 (unten vehte) . 

Selen 3 lee 

Seile 31 una 


Site 320 (Tinte) 


Seite 320 (vehts) 
Seite 321 (linte) 


Seite 321 (vehts) 
Seite 322 (links) 
Seite 322 (red) . . . . 
EUTIN as 
Seite 324 
See 3, u De 


Seler320 He uen: 
Selle 321. ses 


Gotländifhes Mufeum, Wisby 


Landesſtelle Kurmark f. dtſch. Volks— 


forſchung, Berlin 
Staatl. Muſeum f. dtſch. Volkskunde, Berlin 
K. Th. Weigel, Berlin 


Dieter Evers, Potsdam 

Dr. R. Ströbel, Berlin 

Lehrer Baur, St. Maärgen / Schwarzwald 
Sammlung „Deutſches Ahnenerbe“ E. V., 
Berlin 

Sammlung „Deutſches Ahnenerbe“ E.D., 
Berlin 

K. Th. Weigel, Berlin 

Sammlung „Deutfhes Apnenerbe” E. V., 
Berlin 

Sammlung „Deutihes Ahnenerbe” E.B., 
Berlin 

Sammlung „Deutſches Ahnenerbe“ E. V., 
Berlin 

Aus de Graft, „Palmpaaſch“ 

Meinhard Fenske, Herford 


Landesſtelle Kurmart f. dtſch. Volks⸗ 


forſchung, Berlin 

Landesſtelle Kurmark f. dtſch. Volks- 
forſchung, Berlin 

Sammlung E. Ebenböck, München 
Erwin Krumm, Elzach 


Herkunft der Zeichnungen 


Die Zeichnungen dieſes Werkes ſowie den Umſchlag und das Einband ⸗ 


bild fertigte 


Heiner Rothfuchs, Leipzig 
Die Zeichnungen auf den Seiten 19, 95 (links), 148, 214 fertigte 
Dieter Evers, Potsdam 


Die Holzſchnitte auf den Seiten 114, 125 und die Zeichnung auf 


Seite 126 fertigte 


Erwin Krumm, Eljad) 


328 


